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Der Yorliegende Bweite Band bringt ^ wie dits in 
denn Vorworte zam ersten Bande versprochen ward^ 
Sagen, Mirchen, Bräuche und Yolksaberglanben. Es 
*^ enthaltet dieselben der Hauptmasse nach uralte 

Überlieferungen, Trümmer der altdeutschen Reliq^ion, 
der xVnscbauuno^en unserer Altvorderen über Natur 
und das Walten der Kräfte in derselben und liefern 
unterschiedslos den Beweis, dass unser mit der Zeit 
rOstig TorwSrts schreitendM Völkehen das Bild der 
ein&chen, selbst rauhen Sitten der Vorfütem noch 
nicht gans Tergessen hat. Der geneigte nnd kundige 
Leser wird sieb leicht überzeugen, dasa das Mitge- 
tlieilte nicht nur die Geftlhlsseiten unseres Volke» 
bloalegt, sondern auch einen Einblick gewährt, wie 
die Verstandeskräf^e desselben die mannigfaltigen Er- 
scheinungen in der Natur sich au erklären suchten« 
Es begnügt sich darum der Verfasser^ vorlftufig wie 
beim ersten Bande, das Materiale mitzutheilen und 
durch gewissenhafte Auskunft über die Methode des 
8aromelns und der Zusamuiensteliung den Forscher 
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iik die Lage 2tt versetzen, die Richtigkeit des Vor- 
ganges zu prüfen und auch nach dieser Seite hin 
den Wert des Buches an ermessen. 

Bei weitem der grösste Theil des Stoffes ist un- 
mittelbar ans dem Munde des Volkes geschöpft; 
Büchern and handschriftlichen Aufzeichnungen wurde 
nur dann eine Mittheilung entnommen, wenn der 
Herausgeber persönlich sich überzeugte, dass die 
Sage, das Märchen, der Braach noch im Bewosatsein 
des Volkes lebendig ist^ oder wenn demselben von 
▼ertrauenswerten Personen , meist älteren Leuten 
ans den niederen Ständen , das frOhere Vorkommen 
in unserem Schlesien Terbürgt ward. Er kann deshalb 
die Versicherung aussprechen, dass die hier nieder- 
geleg-ten Überlieferungen ausnahmiofl unbestreitbares.- 
Eigenthum unseres Volkes sind. 

Der Fundort von Bräuchen und Aberglauben 
wurde nur bei jenen Stacken angegeben, die nach 
den bisherigen Ergebnissen meiner Forschung nur 

an einem Orte bekannt sind. 

Drs Materiale hätte sich ohne Schwierigkeit um ein 
Beträchtliches vermehren lassen; wenn ich all' die gehalt* 
losen Geschichten aufgenommen hätte, die von Yeraau* 
borten Schätaen, Prinzen und Piinsessinneni von Ge- 
spenstem^Geistern und Mirakeki imTroppauerLändchen 
allenthalben erzählt werden, und wenn ich mehrere 
von jenen MÄrchen hätte wiedergeben wollen, die 
aus andern deutschen Landen bereits veröffentlicht 
sind und durch eigenthümliche , bedeutsame Züge 
mehr das Gepräge der Ursprünglichkeit an sich tra- 
gen. Ich bin überzeugt^ dass die Beschränkung, die 
hier geübt ward, dem Buche nicht zum Nachtheile 
gereicht 



V 



Di« «umniBongetrageDen Notisea aber matmass- 

liehe heidnische Opferstätten, Begräbnisplätze, Urnen 
u, 8. w. habe ich vor der Hand zurück behalten^ ^ 
weil ich sie noch zu erweitern und zu ergänzen 
beabüohtigey um dann darüber umständlicher und 
genauer berichten zu können, als mir dies heute 
möglieli wXre.IHe Rücsksicht auf mj^glichsteVenroUkomm- 
nung ist aueh die Ursache ^ weshalb die Ver^^flEent- 
Kchung der Trachtenbilder gegenwärtig noch unter- 
bleibt. 

Den mehrfachen Aufforderungen, die Forschungen 
Uber die deutscheu Sprachinseln des Teschner Krei- 
ses ausaudehnen, konnte der Verfasser für diesmal 
nicht entsprechen. £s soll nicht in Abrede gestellt 
werden, dass filr die deutsche -Sprach* und MyAen* 
forschung gerade diese deutschen Vorposten im pol* 
nischen Sprachstamme von Interesse sind. Die ge- 
steigerten Schwierigkeiten der Arbeit und die Ver- 
zögerung der Herausgabe des vorliegenden Bandes 
waren auch die letzten Ursachen^ die den Verfasser 
abhielten, diese Beairke in den Bereich seiner For* 
schung au sieben. Ermutigt vielmehr durch die bei. 
ftlllge Aufnahme, die der erste Band seines Werkes 
fand, wollte derselbe thatsächlich seine Arbeiten auf 
das gesammte Oesterreichisch- Schlesien ausdehnen. 
Dadurch aber würden die Kosten seines Unternehmens 
bedeat^d gesteigert worden sein. Die Erledigung 
eines an den schlesischen Landtag gerichteten Oe. 
auches um eine üntersttltsung aur Fortsetzung semes 
Werkes nötigte jedoch den Verfasser, sich sunächst 
wieder auf das deutsche Sprachgebiet des Trop. 
pauer Kreises zu beschränken; denn die bewilligten 
50 £1., ftlr die derselbe geziemend dankt, erlaubten 
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nicht, dem Werke eme grossere Ausdelinang zu geben. 
Wol richtete ich »pttter eine Eingabe an die kaiser- 
liche Akademie der Wisj^enschaften in Wien, and 
der Bereitwilligkeit derselben, jedes wissenichaftÜche 

Unternehmen zu fordern, verdanke ich auch die Ün- 
tcrsttttzun^ von 300 Gulden, wofür hiemit der tief- 
gefühlteste Dank ausgesprochen wird. Weil aber da- 
mals der zweite Band des Werkes schon im Drucke 
und das erste Heft bereits der Öffentlichkeit über- 
geben war, so sah ich mich g<Awangen, den übrigen 
Theil des Bnehes in der Weise fortzüsetsen^ wie ich 
begonnen hatte« 

Dass das hier Ini^etiheilte Materiale treu und wahr 
wiedergegeben isl^ wird jeder heraasftlhleni der das 

Bach mit einiger Liebe und Aufmerksamkeit liest« 
Jede Verschönerung in der Darstellung habe ich ab- 
sichtlich vermieden und alles seinem wesentlichen In- 
halte nach schlicht und einfach wiedererzählt^ wie es 
mir mitgetheilt wurde. Desgleichen wurde bei Be- 
ntttsung Ton Büchern und handsehriftlichen Quellen alles 
entfernt, was bei eingehender Untersuchung als un- 
berechtigte Erweiterung und unnütze Ausschmückung 
sich erwies. Ob es mir gelungen, den natürlichen, 
treuherzigen Erzählungstou des Volkes anzoschlageny 
mögen andere entscheiden. 

Was die Anordnung des Stoffes, insbesondere der 
Sagen , anbelangt, so liess sich der Verfasser nach 
dem Vorgange bewährter IVIänner von dem €hrttnd- 
^atze leiten^ das stofflich Zusammengehörige nach 
Möglichkeit ausammensustellen. Nebst andern Orllnden 
spricht dafür der Umstand , dass ^rade dieses Ver- 
fahren die wissenschaftliche Brauchbarkeit des Bu- 
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che« am meistea fördert. Dass fttr die Aaordntmg 
der&rtaohe und da» Aberglaubens auch noeh andere, 
als die gewählten Gesiohtspnnkte hätten massgebend 
sein können, wird gerne sa gestanden; nach sorgsamer 

Prüfung jedoch hat der Verfasser die eingehaltene 
Eintheilung als die zweckmäsaigste befunden, und da 
man natürlich nicht alle möglichen Gr eaichtsp unkte auf 
1^ einmal festhalten kann, diese allen anderen yorgezogen. 

' Wie bei dem ersten Bande, so habe ich auch 

bei diesem zweiten Bekannten and Vaterlandsfreun- 

den für wertvolle Mlttheilungen und schätzbare Bei- 
I träge zLi danken. ReaUchuldirector A.Möller in Trop- 
pau stellte mir eine der neuesten Zeit angehörige, 
mit Fleiss angelegte Niederschrift heimatlicher Sagen 
zur Verfltgnng; Bildhaaer S. Katzer in Obergninder 
freute mich mit der schon S. 228 erwähnten Auf. 
seiehnnng yön Segenssprüchen; Gymnasial^Professor 
und Müseams-Bibliothekar E. Urban machte mir, ab- 
I gesehen von andern Auskünften , eine im Besitze 

I des Troppauer Museums befindliche, von dem vor 

4^ wenig Jahren verstorbenen Apotheker V. Wi- 
i dimsky in Olbersdorf angefertigte Handschrift angän- 
gig, die ausser andern Notizen auch einige vaterlän- 
' dische Sagen enthält; Forstamtsadjunkt J. Weiser in 
Freiwaldau übergab mir nebst andern Beiträgen ein 
altes Manuscript, das auch einzelne Volkssagen bietet. 
Wenn auch die beiden letztgenannten Handschriften 
durch wiükürUche Zuthatcn und Ausschmückung der 
Sagen die Benützung vielfach fast unmöglich machten, 
so haben sie doch unstreitig das Verdienst, dass sie 
meine Aufmerksamkeit auf einige interessante Sagen 
hinlenkten^ die mir sonst vielleicht entgangen wären. 
Dankbar erwähne ich ferner des Gemeindeschrift- 
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führers J. PoW in Gurschdorf, des Güterinbpectors 
£. Wieaner in WiidschütZ; des Scliullehrers J. Krause 
in ZoBsen und des Hauptschullehrers A. Fuchs in 
Jägerndorf, die in ihrer Umgebung mit Sorgfalt für 
mieh SMnmelten. Ihnen, sowie dem Schüler der YII. 
CljiBse J. Krause, verdaiike ich auch die als Nachtrag 
zum ersten Bande beigegebenen VolksmeTodien. 

Beachtenswerte Nachnchteu eihiclt icli auch von 
dem k. k. Bezirksvorsteher und Leiter der Grundent- 
lastungs-Commission fllr Scidesien, J. Czegley in Trop- 
pau; dem Fabriksverwalter £. Spiel vogel in Troppau; 
dem Bäckermeister A. Nobis in Ulbersdorf; dem 
Stud. theoL J. Kunze aas Altrotbwasser und dem 
Stud. phiL J. Kengebaner ans Janemig. 

Zum Schlüsse sehe ich es meinerseits als angeneh- 
me Pflicht an, der regen Theilnahme zu gedenken, 
welche die Schüler der VIIT. Classe dem Unternehmen 
gewidmet. Besonderen Fleiss auf die Sammlung von 
Material verwandten während der Ferialmonate £• 
Lowaky J. Schmatelka u. R. Trampier, 

Troppan^ an Aposteltheilung 1867, 

A. Peter« 
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Bergniftniilein« 

Die Borgmäniilein , häufig auch Graiimännlein go- 
tumnty sind nach der Vorstellung unseres Volkes kleiae, 
höchstens vierthalb Schuh hohe Gestalten. Sie tragen 
gewöhnlich einen langen, aschgrauen Kock und einen 
breitkrämpigen Hut von derselben Farbe. Das Gesicht 
derselben ist von einem herabliüngenden , grünlichen 
Barte geziert. Ihro Aufenthaltbpliitze sind in Wäldern und 
in Bergen zu suchen. Üen Zugang zu ihren eigentlichen 
Wobnungen bilden in der Kegel Felsenschluchten, 
durch die man zunächst an eine grosse, eiserne Thür 
gelangt. Dort angekommen schlägt man mit einer Ruthe 
an dieselbe, und es eröfifuet sich dem Auge gewisser- 
massen eine neue Welt Da stehen Schlösser von den 
schönsten Oftrten umgeben^ Bäume mit den kostharsten 
Fruchten behangen. Auf hlumenreichen Wiesen lust- 
wandeln die Kin<ler dieses Volkleins. Das eine der- 
selben trägt eine Eule in der Hand, anderen sitKt 
ein Rabe auf dem. Kopfe, noch andere spielen mit 
niedlichen Katzen. Die Beschäftigung aer Berg- 
männlein ist getheilt zwischen den Arbeiten in ihren 
unterirdischen Wohnungen und der Thätigkeit in An- 
gelegenheiten der Menschen. Diesen leisten sie bei 
beschwerlichen und gefahrvollen Unternehmungen 
bereitwillig Beistand. Diejenigen, die sich in Wäldern 
verirrt, weisen sie auf den rechten Weg; Kranken und 
Krüppeln reichen sie Arzcneien und Salben dar, die sie 
ans Wundcrpflansen bereitet, welche in ihren untenrdi- 
' sehen Gilten zahlreich wachsen. Doch auch als Feinde 
der Mensehen treten sie auf, namentlich dann, wenn 
sie wegen ihrer kleinen Gestalt von ihnen yerlacht 
werden. Dann reisen sie gegen dieselben die wilden 
Thier» jdes Waldes, Eulen und Raben umkreisen die 



Uuglücklicliuii uuil Iiiukeu ihnen dio Aii^cti nu«, und 
da ihnen auch die Irrlichter dienstbar sind, so führen 
diese solche Frevler in>Sümpfe, wo sie (Msticken, 
oder stürzen sie in Abgiünd»?, wo sie zer&chmottert 
werden. Was das Leben derselben im eijz^enen lUrciche 
anbelangt, so treil)en si'» dort Besciiättigungen iinui- 
chcrloi Art, wie gewöhnliche ^Sterbliche. Sie stehen 
patnarchjiiisch regiert unter dem sogenannten Berg- 
ältesten. Er übt strenges Regiment, Schlag 1() IJlir 
Abends muss alles zu Hause in den Bergen sein, soll 
nicht harte Strafe dem Ungehorsam auf dem Fusse folgen. 

JftnemlKt Ziiekiaantel, Witfxtadtl. 

£iii Bcrgweibelien heirathet einen Hirten. 

Ein Bergweibchen hatte sich in einen sehr hübschen 
Hirtenknaben verliebt. Sie theilte ihm mit, er kOnne 
sie heirathen, wenn er die Macht lies Altesten, des stren- 
gen Oberhauptes, 2U brechen im Stande sei. Könne 
er das, 89 werde sie ihm auch ungeheure Schätze zur 
Hof'hzeitsgabe raitbrinc^en. Er willigte mit Fronden ein; 
denn einmal zogen ihn die versprochenen reichen bchätze 
an, und zweitens war auch die .Tnne^frau, ihre kleine 
Gestalt ausgenommen, wunderschön. Sie gab ihm^ damit 
das Unternehmen gelinge, folgende Weisung : Der Alte, 
sagte sie, hat einen Raben bei sich, der sich vor den 
übrigen dadurch auszeichnet, dass er ein goldenes 
Kettlein am Halse trägt. Diesen Raben suche zu tödten 
und nimm ihm dann das goldene Kettlein vom Habe. 
Ober den Verlust seines Kaben wird der Alte zornig 
werden, und mit seinem Herrscherstabe in der Hand, 
um den eine giftige Natter sich windet, wii*d er in 
den Wald sich begeben und dieh zu vernichten trachten. 
Doch sei ohne Furcht, suche drei frischgebackene Brote 
ssu bekommen, schneide aus jedem etwas Weichel^ her- 
aus und drehe daraus ein Kügelchen, bestreiche dasselbe 
init der rothen Flüssigkeit, dio ich dir hier in diesem 
Fläschchen roiche, und wirf es der Natter vor, wüiirend 
sie sich vom Stabe loswindet, (üerig wird sie das Kügel- 
chen erhaschen; sobald sie es aber verschluckt hat, 
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wird sie bersten. Der Alte ist sodann überwunden. 
Der Hirte that, wie ihm geheissen, und erhielt ausser 
der Hand der schönen Jungfrau noch die verspro- 
chenen Schätze* 

Wl|ite4tL 

Reihwiesen. 

Nftvh «iMn wSUm M— g arly» ««4 «fluAHeh. 

Vor zieuilicli langer Zeit hüteten eininal einig^e Hir- 
ten aua Obergrund an einem Sonntage ihr Vi( h nahe bei 
der Burg-Ruine auf dem Schloösberge. Als die Zeit des 
vormittägigen Gottesdienstes kam, vernahmen sie plötz- 
lich ein Geklirr. Sie giengen diesem nach und sahen 
hinter dem Wallgraben, in der Nfthe des Thurmes, 
drei prflchtie gekleidete Mttnnlein^ die sich mitKegeK 
schieben auf goldener Bahn unterhielten. Die EKrten 
wurden von diesen aufgefordert, die Kugeln wieder 
aurückzuschieben und die umgeschlagenen Kegel 
wieder auftns teilen, was sie auch bereitwillig thaten. 
Schon waren mehrere Stunden verstrichen, als sich die 
Hirten der ihnen anvertrauten Herden erinnerten. Auf 
ein gegebenes Zeichen liefen sie fort, suchten und 
lockten ilir Vieh, aber es war nicht zu finden Endlich 
blieb ihnen nichts anderes übrig, als naeli Hause zu 
gehen und den Verlust anzuzeigen. Neugierig eilten 
nicht allein die betheiligten P^igenthümer, sondern auch 
viele andere Leute auf den Schlossberg. Nach langem 
Suchen fand man wol das verlorene Vieh, aber nie jäah 
man weder die MUnnlein, noch das goldene Spielzeug 
wieder. 

Die gute Stunde. 

Auf einem Felde bei Gnrschdorf säete einmal ein 
Landmann, Namens Tamme, Lein. Da kam ein kleiner 
Mann, der blieb vor ihm stehen und sprach: „Ihr säet 
wol Lein ?^ y^Jt^,^ antwortete Tamme. „Jetzt ist keine gute 
Stunde,'' erwiederte das Männlein, „ihr kOnnt swar ma- 
chen, was ihr wollte aber ich sage euch, höret auf au 
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»äen. Toll will nun eine kleine Stucke weiter fachen ; ach- 
tet darauf, wenn ich unter dem Kobelsberge sein werde, 
will ich btehen bleiben und warten, bis die böse Stunde 
vorüber ist. Sobald ich aber mit dem Hute schwenke, 
könut ihr zu säeu fortfahren," Hierauf entfernte sich 
da8 MUnnleiii. Unter dem Kobekberge ftogekommen 
blieb dasselbe eine Weile stehen und sebwenkte dum 
den Hut Kun erat säete Tamme weiter. In einigen 
Wochen zeigte es sich, dass auf den Beeten, die er 
später besäet hatte, wunderschöner Flachß wuchs, 
während auf den andern Beeten, die er vor der An- 
kunft des Männlfiins besäet, Unkraut wucherte. 

Crdgeifiter auf ileni GotlMhansberg« bei 

Friedeberg. 

Auf dem Gotteshausberge bei Friedeberg waren 
einmal zwei Holzhacker beschäftigt. Der eine von ihnen 
schlug sich mit der Hacke ein Grübchen in den Erd- 
boden, um festen Tritt zti bekommen. Da kam er 
aut einen seltsamenSrein, der wie ein Karpfen p:eformt war. 
Den hob er verwundert ;iiit und zeitrte ihn seinem 
Gefährten, der sich «^leichlaiLs über die eigenthümliche 
Grstalt desselben ^ar sehr verwunderte. Erbeschloss den 
Sti in mit nach Hause zu nehmen und warf ihn einst- 
weilen auf seine in der Nähe am Erdboden liegende 
Jacke; er traf jedoch nicht genau, und der Stein fiel 
nebenbin auf die blosse Erde. Nach dem Feierabende 
war der Stein verschwunden , und doch war kein 
Mensch dazu gekommen. Die Erdgeister hatten ihn 
hinab gezogen, was nickt geschehen wäre, wenn der 
Stein auf die Jacke des Mannes gefallen wäre, weil 
Erdgeistern über Gegenstände, welche auf fremdem 
Eigenthume liegen, keine Macht ansteht. 

Venualeute. 

Die Vennsleute unteracheiden sich von den Berg- 
männlein durch eine etwas grosserer KOrpergestalt, ob- 
wol auch sie di» GhrOsse eines Menschen nicht er- 
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reichen. Sie leben gesellschaftlich, doch nicht wie die 
Bergmännlein in Bergen und iii grossen Wäldern, son- 
dem mehr in Gebüschen, im Innern einzelner Anhöhen 
und Felsenlittgel. Mit den Umwohnern treten sie, be* 
eondefs die Venniweibchen^ in vielfachen Verkehr und 
erweisen sich denselben, namentlich den Hirten, dienst- 
bar. Sie befreien diese von körperlichen Übeln und 
Leiden mit wunderbaren Heilmitteln, die sie ihnen 
geben. Nicht selten fanden Kuhhirten des Morgens an 
den Eingangsplätzen zu den Wohnungen der Venns* 
leute frischgebackene Kuchen. Anstandslos assen sie 
dieselben, und sie schadeten ihnen nicht. Auch sah 
man öfter frühzeitig wunderschöne, weisse Tücher, 
Kleiderund Wäsche tiieilö auf dem Boden ausgebreitet, 
theils an die Aste der Bäume geschlungen. Bei Sonnen- 
aufgang waren diese Sachen verschwunden. Kein 
Mensch hat je freventlich die Hand nach denselben 
«nigettrecki 

BviMapIol«, OlbMiiorrf Jl|«niift^ 



Die Vemmteine bei Sehwanwaeeer. 

In der Nähe von Schwarzwasser befindet sich auf 
einer Anhöhe eine Ansahl Steine » die einem Stahle 

nicht unähnlich sehen. Von diesen Steinen geht die 
Sage, dass sie die einsticken Wohnsitze der VenuB- 
weiblein bildeten. Diese Wesen liebten die Bewohner 
der umliegenden Ortschaften, brachten ihnen Glück 
und Segen, und waren ihnen insbesondere zur Nacht- 
zeit bei ihren Arbeiten behilflich. Die Frau eines 
Schneiders in Schwarzwasser, dem sie oft deit» Nachts die 
Arbeit fertig machten, hätte dieselben gar zu gerne einmal 
gesehen und beobachtet. Nach vielen TergebUelMb 
Versuchen streute sie einmal vor dem Schlafengehen 
Erbsen im Zimmer hemmi indem sie glaubte^ die .Fee> 
n*8waiwla*' würden darltber fallen und nicht so leidii 
Terschwinden können. Als sie jedoch auf ein von den 
Vennsweibcken herrührendes Geräusch herbeieilte^ wn* 
iren sie schon verschwunden; und diesmal für immer«. 
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Der Vcuussteiii bei PitUro* 

Mmtk timm Mantiiciipte Im BoitM Aer Trupp»u«r k. k. ObcrrMtae)««!« ««4 «iBndiia^ 

Beim Dorfe Pittnrn steht auf einem bewaldeten 
Berj^e ein grosser i einen , zu dess< n Spitze Stufen 
ftlhren. In diesem Felsen ist eine H()hie, die ziemlich 
uiiiliingreich sein mag. Der Felsen heisst allgemein 
der Venusstein. Die Sage bezeichnet ihn als Wohn- 
sitz der Venusweibchen; welches kleine, sehr ichOne 
Wesen sind. Diese schieben während des Tage» 
Kegel mit goldenen Kegeln und Kugeln ; nur des Nachte 
gehen sie bis zu einer gewissen Entfernung aus dem 
Felsen heraus. Wen sie da treffen, den überreden sie 
mit lockenden Worten, ihnen in die Felsenhöhle SQ 
folgen. Wer sich gutwillig bewegen läsat, sie hinein su 
begleiten, sieht sich bald von einer Menge Venasleute 
umgeben, die ihm drei Fragen vorlrs^en. Beantwortet er 
dieselben rieliti<^, so wird er wieder fortgelassen und 
mit neun goldenen Kugeln und eben so viel goldenen 
Kegeln beschenkt, (^ibt er keine entsprechende Ant-» 
wort, so wird auch er zu einem Venusmännchen oder 
Venusweibchen und muss bei ihnen bleiben. 



Veniisweibiein in der Gefond van Spaehcndkirf. 

Vor Ian2;er Zeit hielten sich in der Gegend von 
»Spachendorf Venus weiblein auf. Nun liess einmal eine 
Prinzessm daselbst eine Bur*:; erbauen. Damit der 
Bau rascher vor sich gt'li<^, fand sirli dieselbe mit den 
umwohnenden Landleuten daiiin ab, duss sie ihr bei dem 
Baueheifen und datVir jährlich am 1. Mai ein Gericht 
aus Holunderbrei erhalten suliten. Auch die Venus- 
weiblein wurden zur Arbeit herangezogen; daAlr sollten 
sie nach VoUendanc des Baues noch 100 Jahre in 
der Gegend verbleiDen kOnnen. Die Venusweihlein 
arh^teten gewöhnlich bei Nacht undi brachten stets 
ein tüchtig' Stttck Arbeit hinter sich. Als der Bau 
Tollendet war, Terheirathete sich die Prinzessin. Der 
Ehe entspross ein Prinz , nach dessen Geburt die 
Burgfrau starb. Der Burgherr behandelte das carte 
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Kind ^^hr hart| ja er lieis es einmal sogar in deot 

Garteu hinanswprfpn , damit es dort verkomme. Di^ 
Venusweiblein hoben das Kind aul, nahmen es in- 
dessen zu sicli und pflegten ob; des Nachts aber- 
brachten sie es dem Burgherrn wieder zurück, netzten 
demselben arg zu und zwangen ihn, das Kindleia 
boHser zu behandeln. Auf t^Ieiche Weise nahmen, 
j sich die Venusweiblein der Landleute an, als ihnen 

^ der Burgherr den zugesagten Holunderbrei nicht 

verabreichen wollte* Oberhaupt traten tie ^egen diesen 
'. und gegen jeden der folgenden Burgbesitzer^ so oft 
J sie ein Unrecht sich zu Schulden kommen Hessen^ 
rttcksichtslos in die Schranken ^ bis die bedungenea 
100 Jahro abgelaufen waren« Dann aber waren sio- 
plötzlich verschwunden. 

Die Kuchen der Venus vi cibiein. 

Bei Messendorf» unweit Freudentbai, war eine UOhlc^ 
in welcher Venusweiblein sich aufhielten. Einst fuhr 
ein Mann vor dem sogenannten „Yenusloche^ vor*. j 
über und hi^rte, wie die Kinder der Venus w eibchen 

heruMifpringend riefen: „Mutt-r, bUekt nrr an Plaäz t 
Mutt'r, b4ckt nrr an PlAaz!'^ In seinrr guten Laune 
stimmte der Mann in die Rufe der Kinder ein und 

f sprach mit vernehmlicher Stimme ; „B4ekt m'raa an mit!**- 

Als er zurückfuhr, wurde er aufgefordert, in der Venus^ 

' höhle einzukehren und dort seinen Plaaz zu esnen^ 

Er folgte der Aufforderung, ass seinen Kuchen und. 

l zog unbehelligt weiter. 



£ia VenuuuilliincliMi uiiil ein lli»lsh«eker auf * 

der lloeht«lt« 

Es waren einmal mehrere Holziuiekor beisammen.. 
Der eine bekan» Durst und gicng zur näc hsten Quelle^ 
trinken. Da kam ein Venumnänncheu zu ihm und bat 
um einen i runk Wassers. Der j^UoIzmacher'* gab ibui< 
au trinken. Da sprach da« Venusmännchen au ihm;; 
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„Wie soll ich dich dafilr belohnen ? Komm mit mir zur 
Ponsdorfer Hochzeit^ Der Mann erwiederte: nWas 
"würden die Leute sa^o, wenn ich hinkäme; ich oin 
ja doch ganz fremd. Das Venusmftunchen antwortete: 
^DafUr werde ich &orgen. Hier hast da eine Kappe; 
damit kannst du dich unsichtbar machen, aber du 
darfst dabei nicht lachen." Nun giengen sie mit einander 
in das Hochzeitshaus und stellten sich, jeder mit einer 
solchen Kappe versehen, zur Stubenthür. So oft ein 
Diener eine Speise an ihnen vorübertrug, nahmea sie 
davon, soviel sie mochten, ftlr sich weg und assen. 
Als das schon öfter stattgefunden, und die Aufwärter 
immer halb ausgeleerte Schüsseln auf die Tafel setzten, 
alle Gäste aber darüber stutzijT^ wurden, entfuhr dem 
llolzhacker ein Lachen. Auf cunn:il stand er sichtbar 
da. Das Venusmänuchen hatte ihm die Kappe vom 
Kopfe gerissen^ und weil er einen Theil der entwen- 
deten Speisen m den Händen hielt, musste er sich 
eine Tracht Schläge gefallen lassen. 



WecbMibalg. 

Unter dem Wechselbalge denkt sich das Volk 
Ytiisgestaltete, mit aassergewöhnlich grossem Kopfe und ^ 
dickem ünterleibe, aber kurzen, dürren Beinen aus- 
gestattete Kinder, die den Müttern gegen ihre wol- 
gestalteten Kinder von den Venusweibchen, oder vom 
Teufel mit Hilfe der Hexen eingewechselt werden. 
Solche Wechselbäl^e bleiben auch in späteren Jahren j 
hllsslich und verrathen durchaus keine geibtigen Fähig- 
ketten, kaum dass sie das Nöthige sprechen lernen. 
Erwachsen zeichnen sie sidi durch unvergleichliche 
Bosheit aus. Um das Umtauschen der ^der un- 
möglich zu machen, soll bei dem neugeborenen, noch 
nicht getauften Kinde ein Rosenkranz liegen, oder in 
seiner Kähe eine geweihte Kerze brennen. Aus dem- < 
selben Grunde soll die Kindbetterin die ersten neun ' 
Tage nicht das Bett verlassen, auch vor Ablauf der 



— 11 — 



«nten sechs Wochen nicht aus dem Hause gehen, 
wenigstens nicht, bevor sie eingesegnet ist 

Ein Wcchselbalg iu Gursehdorf. 

Eines Sonntags früh gieng ein Gurschdorfer Baaer 
am nahen Walde vorbei. Plötzlich hörte ^r in dem- 
selben hacken. Er wunderte sich, wer hier an einem 
Sonntage mit Hacken sich beschftftige, und gieng auf 
den Schall zu. Nachdem er eine kurze Strecke gc- 

fangen, traf er einen kleinen Hkfann, welcher fin einem 
ttLcke Holz henim hackte. Der Bauer fragte ihn, 
warum er am Tap^e des Herrn arbrite, und was er 
aus diesem Holzstilcke anfertigen wolle. Er erhielt 
zur Antwort: „Es soll ein Kind fllr dein Weib werden. 
Ich werde mir nämlich deines Weibes Kind holen und 
ihr dieses Stück Holz dafllr geben als Strafe, dass sio 
nicht in ihrem Wochenbette bleibt^ Der Bauer erschrak 
und eilte nach Hause. Als er in seiner Wohnune an- 
kam, la^ das dtlick Holz schon als Wechselbslff im 
* Bette seines Kindes, und sein Kind war weg. iMser 
Bauer aber wusste, was er zu thun hatte. Er holte 
sich Birkenruthen und schlug mit denselben das ein- 
gewechselte Kind. Sehr bald traten Venusweibchen 
unter die Wand und baten, er möchte doch endlich 
dem Schlagen ein Ende machen. Er aber hörte nicht 
auf ihre Bitten und fuhr fort auf das Kind loszu- 
f^clilagen. Da endlich warfen die Venusweibehen dem 
Bauer sein Kind hin, nahmen sich den Wechseibaig 
und eilten mit ihm von dannen. 

El» Wechselbalg in Wigstiidtt. 

Ein Wigstadtler ßaueraweib war einst mit ihrem noch 
nicht sechs Wochen alten Kinde aufs Feld gegangen, 
um Flachs zu jäten. Sie machte ihrem Kleinen aus einem 
^Grastuche,*^ weiches sie an zwei am Raine nnr einige 
Schritte von einander stehende B&ume befestigtei eine 
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„Feldwiege** ztirecht und le^'tc hinein. D^u auf gieng 
Bte an ihre Arbeit. Nach eiiii«^er Zeit horte sie da» 
Kind schreien. Sie sah nach, was ihm fehle, aber wie 
erschrak sie, als sie statt ihres hübschen Kindes einen 
hSsslichen Weeliselbalg erblickte. Indem sie entsetzt 
um sich sah, gewahrte sie eine Frau von kleiner Ge- 
stalty die mit einem Kinde anf dem Arme dem Walde 
ssnlief. Sie eilte ihr nach bis in den Wald hinein. Dort 
kam sie an einem Bergmännlein vorüber^ welches ihr 
die Worte znflasterte: „Schlage drei grosse Kreuze^ 
und sie muss das Kind fallen lassen. Sie that das, 
und wirklich h>B8 j^^ne das Kind fallen. Die Mntter 
eilte hin, hob es auf, und als sie auf ihr Feld zurück- 
kam, war der W^echselbalg verschwunden. 



WasserniAiiiier« 

Als es in unserm Schlesien noch mehrere umfang- 
reiche Fischteiche gab, hatten^ wie in Brunnen und 
Bftchen, so namentlich in diesen Teichen Wasser- 
männer mit ihren Familien ihren Sits aufgeschlagen. 
Sie galten als Nachkömmlinge der verstossenen Bngel, 
die anstatt in die Hölle in das Wasser gesprungen 
seien. Von den anderen Landesbewohnem unter* 
schieden sie sich dadurch, dass sie von kleiner Statur^ 
ungefähr von der Grösse eines zwölf- bis viorzehn- 
jährig;en Kindes waren. An ihren Kleidern hatten sie 
einen drei Fingerbreiten, nassen Saum. Der Alteste von 
ihnen zeichnete sich überdies noch durch ein grünes 
Rockchen, eine gelbe Hose und ein rothes KUppchen 
mit griiuer Bräine aus. Ihre Wohnungen am Grunde 
der Teiche waren gross und schön, mit prächtigen 
Gttrten umgeben , darinnen aaf Bäumen goldene 
Frttchte hiengen, von denen sie bisweilen einem mit- 
theilten, der das Glück hatte , an irgend einem be- 
stimmten Tage an den Teichen yorttberzugehen. In 
die Wohnungen hinah führten Stiegen , und wollte 
einer der Wassermilnner hinein, so schlug er mit einer 
Buthe dreimal aufs Wasser, worauf die Stiegen sieht- 
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bar wurden. Sio fü]«rten zunJvchat zu einem kunst- 
reicH gearbeiteten Tlmre, das sich ohne öchwienfrknit 
öffnen liess. Art (i(^n Teichen lieproiide Wiesen wurden 
nicht selten mit Wäsche zum Bi 'ichen und Trocknon 
bedeckt getmulen, was oft Vci anlassung gab, dass 
Hirten, die in der Niihe ihre Herden weideten, mit 
Steinen oder Erdklöasen daraui warten und dafllr 
einen derben Fluch vom Altesten der Wasserbevöl- 
kerung za hören bekamen. Mit den Benrehnem nahe 
gelegener Ortschaften standen sie maofem inVerkebr^ 
als sie ihren gesammten Nahrungsbedarf: Brot, Fleisch» 
G-emttse a, s. w, von ihnen bezogen. Auch an den 
Tansonterhaltungen derselben sollen sie häafig Antheil 

' genommen haben« Allgemein glaubte man, Wasser* 
mftnner könnten nur mit dem Baste gewisser Bäume 
gefesselt und bewältigt werden. 

j Am heil. Abend gab der Müller des Ortes dem 

Wassermanne, der sich im Baclie aufliielt, von den 
Speisen seines Tisches, damit er ihm im Laufe de» 
Jahres das Wehr nicht durchbreche. 

WigsUdü, Odimu, eiben4orf, Bota«nplou. 

Der WasneriiianQ an der Fleischbank. 

Zu einem Fleischer des Stftdtchena Wigstadtl ka* 
men die Wassermänner allsonntädich Fleisch kaufen« 
Unter diesen war auch einer , dem nicht leicht ein 
Stilekchen gefieL 'Dabei pflegte er immer auf jene 

Stücke Fleisch au aeigen, die er haben wollte. Der 
Fleischermeister ärgerte sich darttber oft im Stillen, 
hatte aber noch nie etwas gesagt, um es mit dem 
Wassermanne, der ihm wöchentlich eine schöne Summe 

Oeldes brachte , nicht zu verderben. Eines Sonntags 

kam der Wassermann wieder um Fleisch. Wie g;e- 
wöhnlich zeigte er mit seinem Finger auf die ihm 
zusagenden Fleischstücke hin. Der Meister, der heute 
besonders viel zu thun hatte, war darüber ärger- 
licher, als sonst. In seinem Unwillen liieb er ihm mit 
einem grossen Schlachtmesber den Zeigefinja^er ab. 
Darüber erhob der W^assermann ein Zetergeschrei 
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lind schwur, er werde es dem böfen FleiBclM r ver» 
gelten. Darauf steckte er seinen abgehauenen Tinger 
ein und entfernte sich. Seitdem war eine gerHume 
Zeit verflossen, der Wassermann war nicht wieder 
gekommen, und der Fleischer hatte den Vorfall ver- 
gessen. Einmal gieng er auf das nächste Dorf, um 
Kftlber einxak*iii^ii. Sein Weg iUlirte an jenen Tei* 
chen vorbei y wo die Wassermänner hausten. Der 
Fleischer kam nicht mehr auraek« Einige Tage darauf 
fand man ihn todt in der Kähe des einen Teichea 
liegen, ein schmales, rothes Band um den Hals ge* 
Bchlungen. Der WaBserraann hatte seine Rache , die 
er geschworen, ausgeführt« 



Her Wüssenitanii uiiil di^r Knecht* 

Bei Dittersdorf, un^efUhr eine halbe ]\Ieile von 
W'j^stadtl entfernt, hielt sich auf der sos^enannten 
Ilutung (Hutweide^ vor mehr als liiut^ig Jaiireii eia 
Waasermann auf, der schon mehrere Knechte ge> 
tödtet hatte, wenn sie in der Nähe des Wasser* 
hälters ihre Pferde weideten. Ein Bauer hatte einen 
neuen Knecht bekommen und trug ihm auf, Samstag 
Abends die Pferde auf die Hutting zu treiben. Kur 
sollte er sich in ^cht nehmen, dass er dorn Gebiete 
des Wassermannes nicht au nahe trete, sonst komme 
er um's Leben, zweien seiner Knechte sei es sclioa 
80 gegangen. „Da wird der dritte sich vorzusehen 
wissen,'* entgegnete der Knecht. Er flocht sich einen 
Strick aus Bant, band drei Knoten hinein und machte- 
eine Sehlinge bereit. Sodann nahm er seine Pferdo 
und trieb sie gerade an den verhängnisvollen Ort. 
Daselbst kroch er in einen Sack und hielt ein scharfe* 
Messer zur Hand. Denn die früheren Knechte hatten,, 
um vor dem Nachtfröste geschützt zu sein, aich ebeo- 
falls in einen Sack gesteckt und waren dadurch ia 
die Gewalt des Waatermannes gdLommen, dasa dieser 
jedesmal die Säcke anband und so die darin befind- 
lichen wehrlos machte. Nach 11 Uhr Nacbti kaia 



der Wasst i üiann liernn, hund , wie er es bei den an* 
dem gethaii iiatte, den Sack zu und lud ilm auf 
seinen Kücken. Der Knecht aber schlitzte den Sack 
mit aeinem Messer auf, sprang heraus, warf rasch 
dem Wassermanne den Baststrick um den Hals und 
sog die Schlinge zu. Der Wassermann versuchte zu- 
erst sich dadurch zu befreien, dass er die vcrschie« 
densten Gestalten annahm und bald Hund, bald 
Katze, bald Hahn wurde. Der Knecht aber kehrte 
sich nicht daran* Da versuchte der Wassermann 
durch Bitten seine Befreiung zu erlangen. Diese 
Bitten staigerten sich immer mehr, je näher die 
klittern uchtsstunde liprankam. Endlich, nachdem er 
hoch und heilig versprochen hatte, sicii nicht wieder 
in dieser Oof^end blicken zu lassen, machte der 
Knecht die Schlinge auf und entliess ihn. Von 
dieser Stunde an war kein Wabäeiiiiann mehr auf 
der Hutung von Dittersilorf zu sehen. 



Wu8seriuanii und Fischer. 

Ein Fischer sass am Ufer der Oder vom frühen 
Morgen an bei der Angel, konnte aber keine Fische 
fangen. Da kam ein kleiner Mann zu ihm, dessen Kleid 
unten am Saume nass war. „Wenn du mir das gibst," 
sprach er zu dem Fischer, „was du zu Hause nicht 
kennst, bo sollst du Fische fangen, so viel du nur 
immer willst." Der Fischer bedachte sich, konnte sich 
jedoch an nichts erinnern , was ihm in seinem Hause 
unbekannt wäre, und willigte ein. Als erreich beladen 
mit Fischen in seiner Wohnung ankam, hielt ihm 
seine Frau ein nf ugeborene» Knäbleiu entgegen, das 
er allerdings noch nicht kannte. Bei dem Anblicke 
des Kindes überfiel den Vater grosse Angst, er betete 
ohne Unterlass und suchte so das böse Geschick von 
seinem Söhnchen abzuwenden; doch half sein Flehen 
und Bitten nicht Als der Knabe schon ziemlich her* 
angewachsen war, begleitete er einst den Vater Uber 
Feld. Unterwegs kniete der Knabe bei einer Quelle* 
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tiieder, um zu trinken; \u\ nächsten Au«2;enblicke hatte 
4er kleine Mann ihn zu sich hinabgezogen. 

Odr««. 

Die Wasseriiiaiiiisfrau als kiiidbederiu. 

Eine Wassernixe sollte niederkommen. Ihr Mann 
«?ilte in die Htadt, um eine Hebamme zu holen. Diese 
weigerte sich anfangs aiiM Furcht^es kannte ihr etwas Ijei- 
fles wiederfahren. Auf vieles Bitten Hess sie sich endlich 
bewegen mitzugehen. Nachdem sie ihre Pflicht erlüllt, 
bat sie der Wassermann, sie möchte vor ihrem Fort- 
gehen noch das Zimmer reinigen. Als sie das gethan, 
forderte er sie auf, sich als Lohn für ihre Mtlhe das 
Kehricht mit nach Hause zu nehmen. Um nur ohne 
Schaden loszukommen, stellte sich die Hebamme zu- 
frieden, nahm stillschwcigrend die unschcinliche Gabe 
in die Schürze und giong fort. Eine kurze Strecke 
von dem Orte entfernt warf sie unwillio^ das Kehricht 
von sich und begab sich in ihre Wohuung, um aus- 
zuruhen. Des andern Morgens war ihr Erstaunen 
nicht p^ering, als sie au der Scliürze einige Goldkör- 
ner hängen fand Sie eilte zurück zn demselben Platze, 
wo sie des Nachts das Kehricht weggeworfen, allein 
-es war nicht mehr zu finden. Der Wassermann hatte 

schon wieder abgeholt 



Des Wassennaimes strenges Gerieht. 

Tu das sogenannte Scbenkhaus im Oberdorfe iu 
Wigstadtl, wo in früheren Zeiten jeden Sonntag Tanz 
musik war, kamen sehr häufig auch zwei vrm den 
Töchtern des Wassermannes. Sic tanzten und uriterhielteu 
sich mit den jungen Männern die sich zalilrrieli in der 
Schenke einfanden; aber kurz vor 10 Uhr verschwanden 
sie jedesmal, was den Burschen nnangcnehm war, die 
solche Tänzerinnen ungern vermissten. Zwei derselben 
nahmen sich eines Sonntags vor, die Wassernixen um 
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zelm Uhr nicht fortzTilasseti, fiondoni sie mit List oder 
Gewalt zurückzuhalten. Wie ?^ic os verabredet hatten, 
80 führten sie es aus. Als gegen 10 Uhr die beiden 
Waßßerbewohtierinnen, wie gewidmlich, weggehen woll- 
ten, widersetzten sich die beiden Burschen, und weder 
Bitten noch Flehen half. Der einen aber, die sich 
scheinbar endlich gefügt hatte, gelang es unbemerkt 
SU entkommen. Um so fester wurde dann die andere 
snrttckgehalten. Gegen 12 Uhr bat ne den einen der 
BnrBchen, mit dem sie grösttentheils getanzt hatte, 
sie nach Hause zu begleiten. Dieser, ein beherzter 
junger Mann» folgte ohne Bedenken. In der Nähe des 
Teiches sagte sie traurig zu ihm : „Du hast mich, ohne 
es zu wisseUi dem Tode überliefert. Mein Vater wird 
strenges Gericht über mich halten und mir das Haupt 
abschlagen, weil ich nicht zur bestimmten Stunae 
nach Hause gekommen bin. Sobald du 3 Blutstropfen 
aus dem Wasser aufsteigen siehst, bin ich todt.** Dar- 
auf zog sie ein Rüthleiu lieivor und schlug dreimal 
auf die Wasserfläche. Diese theilte sich, und die 
junge Nixe gieng auf einer breiten Stiege hinab. 
Das Wasser schloss sich alsbald wieder. Kurze Zeit 
darauf stiegen 3 Blutstropfen auf. Der WasBeimann 
hatte sein Kind gerichtet. Darüber betrübt gieng der 
Bursche nach Hause, in jener Schenke aber erschien 
seitdem von den Töchtern des Wassermannes keine 
beim Tanze« 



Die Feuermftnnen 

E» sind kaum 50 Jahre her, als in den meisten 
Bezirken Schlesiens zur Herbstzeit des Abends noch 
Feuermänner gesehen wurden. Die Art und Weise 
ihrer Erscheinung war verschieden. Bisweilen zeigte 
er sich in der Gestalt eines gewöhnlichen Menschen, 
nur etwas geschwärzt im Gesichte und mit feurigen 
Augen. Mitunter trug er in der Hand eine Laterne, 
mit der er etwas zu suchen schien. Ein anderesmal 
glich er einem Todtengerippe, in dessen Innerem 

t 
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sehen In Niedorwalde bei Jadernig nabm er die 
GesUdt eine« etwa eine KUfter hohen, siemlich 
dicken Rinde« an» aus dessen Rippen es heraua au 
brennen schien. Die Bewegungen dieser Feuermänner 
waren sehr schnell, in kurzer Zeit vermochten sie 
bedeutende Strecken zurückzulegen. Jetzt ist nur 
noch wenig von Feuermännern zu hören. Nacii dem 
Volksglauben sind es Leute, die im Leben die Grenz- 
steine verrückten und zur Strafe dafür in den eben 
erwähnten Gestalten nach dem Tode herumirren 
mfläaeo« Sie schaden nur den Bösen» indem sie die- 
selben auf Abwege und in Sümpfe fUbren« Den 
Guten lenohten sie an finstern Abenden gerufen 
oder angerufen nach Hause. Ein andächtiges Vater 
unser*^ während des Geleites gebetet, auch ein «Ver- 
gelt's Gott!^ oder „Beaahi's Gott!'^ kann sie eriOsen^ 
und dann sind sie, sagt man, des Dankes voll und 
entfernen sich. Sie gehen aber auch nicht frtther. ab^ 
aift bis sie diesen Dank erhalten haben. 



Der Feuertuann bei Aitrothwaaaer* 

In der Nähe von Altroth wasser verin'te sich einst des 
Nachts ein Bauer und rief daher den Feuermann um 
Hilfe an. Der gerufene erschien sofort und fiihrte ihn 
auf den rechten Weg. Fttr diesen Dienst sprach der 
Bauer ein „Vergelt's Gott!'^ und betete em „Vater 
unser." Kaum hatte er sein Gebet beendet» so stand 
der Feuennann in Gestalt eines grauen Mannes vor 
ihm und bekannte ihm die im Leben begangenen 
Vorbrechen. „Nun ist meine Seele gerettet,'^ fUgte 
er hinzu und war verschwanden. 

Der Feuermann bei Wigaiädth 

Ein Bauer war von Wigstadtl nach Fuluek mit 
Schindeln gefahren. Es war schon dunkel, als er den 
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Rückweg antrat. Der Weg fflhrte ihn durch einen 
Wald, in welchem er sich infolge des eingetreteneu 
Nebels verirrte. Lange war er hin und her gefahren, 
ohne auf den rechten Weg zu kommen. Endlich liess 
er sein Fuhrwerk im Stiche, in der Absicht, in irgend 
ein Dorf um eine Laterne zu gehen. Nachdem er un- 
gef^dir eine halb6 Stunde gegangen war, kam er an* 
statt m ein Dorf zu seinem Wagen cnrack, Ratfalos^ 
wie er war^ bescUoss er an jener Stelle zvl Über- 
nachten. PlOtsUcE aber bemerkte er in der Feme einen 
licbtstrabl. So sehr er auch anftnglich darüber erfreut 
\> ar, 80 erschrak er doch nicht wenig, als er bald ein 
Todtengerippe vor sich sah, das in der Brust eine 
helle Flamme trug. Es war der Feuermann, der ihm 
Hilfe brachte, tir führte den Bauer auf den verlorenen 
Weg zurück, indem er beständig vor dem Wagen 
hergieng. An der Grenze von Kunzendorf und Wig- 
stadti blieb er stehen. Denn der Wald war zu Ende, 
und der Bauer konnte den Weg nicht mehr verfehlen. 
Jetzt wandte sich dieser an seinen Führer und sagte zu 
ihm: „Vergelt's Gott tausendmal!'* „So yiel hab' ich 
nicht gebraneht^** antwortete derFenermann und ver- 
schwandy indem er brennend an einem Banme in die 
Höhe fuhr. 



Der Feoemimiii und der Husiknnt 

Allabendlich sah man in früheren Zeiten In WFg- 
städtl einen Feuennann, welcher von der elieinaligen 
herrschaftlielien Windmühle aus auf den Kreuzweg 
zu gieng, der in den nahen Wald führt. Um 10 Uhr 
beiläufig tauchte er auf, und, nachdem er einigemal ■ 
den Weg hin und her zurückgelegt, verschwand er 
j^egen 11 Uhr. Einst kehrte während der letzten 
Fasuhingstage ein Musikant aus dem benachbarten 
Dorfe nach V^gstadtl zurück,, sein Instrument, eine 
Clarinettei nnter'm Arm tragend. Mtthsnm wanderte 
er dnrch den hohen Schnee und stand dabei viel 
Kälte ans« Als er noch nicht weit hinter dem Kreuz- 
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Wege war, vermisste er sein Inßtrumeiu. Dieses war 
nämlichy weil er weniger darauf achtete, sondern seine 
erstarrten Glieder zu erwärmen suchte, seinem Anne 
entglitten und in den tiefen Schnee gefiulen. Sobald er 
den Verlust gewahr wurde, gieng er zurClck und suchte 
eifrig y aber vergebens; denn die Nacht war ziemlich 
dunkel. Auf einmal sali er von der Windmtlhle her 
einen Mann mit einer Laterne kommen. In der Nähe 
des Kreuzweges stand derselbe ötill. Der ]\rusikant 
gieng auf ihn zu und sah mit Schrecken, dass der Mann 
ein schwarzes Gesicht und feurige Augen hatte. 
Schon wollte er umkehren, als er in deniselhen Augen- 
blicke dicht vor sich sein Instrument im Schnee liegen 
sah. Erfreut darüber hob er es schnell auf und sagte 
zu dem Manne mit der Laterne: „Bezahl dii's Gott 
tausendmall Ohne dich hätte ich meine Clarinette 
nicht gefunden.^ „Gott Tergelt* es auch cUr!^ war 
die Antwort, „ich bin erlöst.^ Darauf war der Mann 
verschwunden» und der Musikant sah weiter nichts, 
als einen schwarzen, angebrannten Pflock in der 
Erde stecken. Sich bekreuzend gieng er eiligst 
dem Städtohen zu. * 



Die Buschmutter« 

Von der Buschmutter wissen die Leute nichts Gutes 
zu erzählen. Sie ist eine hiissliche Alte mit zerrauftem 
Haar und zerrissenen Kleidern und einem Kriicken- 
ötock in der Hand. Die Hirten ins besondere können 
nur mit Abscheu Ton ihr erzählen; denn gar häuhg 
milkt sie ihnen auf der Weide die Ktlhe aus, und 
- mancher Hirt wurde Ton ihr^ wenn er vor Müdigkeit 
auf eine Viertelstunde eingeschlafen war, äusserst un- 
sanft mit dem Krückenstocke geweckt. Den Kindern, 
die In dem Walde Beeren pflücken, nimmt sie dieselben 
weg und zerschlägt ihnen die GetUsse. Sie dient da- 
rum auch als Schreckmittel bei unfolgsamen Kindern* 

Wlfilida. 
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JMe Spillaloteehe. 



Zur Zeit, als im nördlichen Theile Schlesiens 
während der Wintermonate das Spinnen die einzige 
Beschäftigun^c clor Dorfbewohner war, wurde Kindern, 
welche sich nicht tieissig genug damit beschäftigten, 
gedroht, dass die Spillalutsche*) kommen und sie holen 
werde, und zwar mit den Worten: 

Spennt, Kendala, Bpennt» 

D* SpeUalatscbe kemmt; 

S* guckt zu älla Lächlan rai, 

Ebs StraanU watt baaie iertich sain. 

In der Hutting bei Kiederwalde befand sich ein 
Stein, u Liter dem die Spillalutsche ihren Wohnsitz 
hatte. £r hiest allgemein der SpillalatBchenstein. Dea 

Kachts kamen sieben Lichter aus demselben zum Vor- 
scheine. Zu ihm trug die Spillalutsche die saumseligen 
Kinder. Auch Eltern sehleppten ihre Kinder, welche 
nicht spinnen wollten^ dabin^ um ihren Fleids rege 
zu machen. 

Der Schrecken vor der Spillalutsche tOdtet 

ein Kind* 

« 

'Em Kind, welchem «dne Mntter eine gewisse An* 
sahl Oamgebinde (20 Fttden su 4 Ellen auf ein Q-e* 

bind) zu spinnen aufgegeben hatte^ war damit bis zum 
Schlafengehen nicht fertig geworden. Die Matter 
legte ihm Nachlässigkeit zur Last und verurtheüte ei| 
seine Aufgabe (gewöhnlich die Zahl „Zä41^ genannt), 
nach dem Schlafengehen der Eltern und Geschwister 
SU vollenden; dabei drohte sie ihm, dass die Spilla- 
lutsche zu ihm kommen werde. Mit Furcht und Angst 
setzte sich das Kind, nachdem alle schlafen gegangen 
waren, zum Spinnrade. Da öi&ete sich plöbslich die 
StabenthtüTy und ein Ding wie ein Pelzärmel kam auf 

*) In Brannsdorf im JMgßmämht Bcstrke die SpUImiurth« 
(Sp«lljn«tte). 



dem Fuss bo den daliergeroUt und rollte einigemal dio 
Stube auf und ab. Dabei seufzte es die Worte: 

„Verzage nicht, verzage nicht! 

Warum spianst da die Z&hl am Tage nicht?'' 

Früh moreen« wurde das Kind bei semem Spinn- 
rade ab Leidie geftuideii. Der Schrecken hatte et 
getOdtet 

jMMralff, WsUeaaa, 

t 

Die SttteeniMiM in Wigstodtl. 

' (ftitelchkater, 8atd€hiiag»| Rilptn). 

Wenn Knechte und Mägde bei der ihnen aufge- 
gebenen Arbeit (8lltz-ra, Satzich) sehr saumselig zu 
Werke gehen, so kömmt die S&tz*msuu8e, sie zu be- 
strafen. Es ist dies eine hässliche Alte, der äusseren 
Erscheinung nach der ßuschmutter ähnlich. Den faulen 
Spinnern und Spinnerinnen erscheint sie, wenn sie 
bis snm Feierabende nicht genug gesponnen haben, 
mit einer glühenden Spule. Diese drackt sie ihnen 
in die , Hand und Verarsaeht ihnen empfindliche 
Schmeraen. Manchmal setzt sie sich auch, zum grössten 
fintsetaen der lässigen Spinner, in den Schooss 
de!*selben und sitat so lange, bis das Versäumte nach- 
geholt ist. 

Auch der S^tzichklatT und (We Satzichziige nnd 
die „Relpa" sind koboldartige Wesen, mit denen man 
in Spachendorf, in Bennisch und in Jauemig ungehor* 
aame und unfleissige Kinder schreckt. 

. Das Klagemttttoreheii. 

Wenn in der Nähe eines Hauses das Jammern des 
^^Klagemütterchens,*' welches dem kUiglichen Weinen 

eines Kindes (]fleicht, durch drei auf einander folp^ende 
Nächte gehört wird, so Btirbt entweder jemand im 
liause» oder ea geschieht sonst ein Unglück. 
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Dm «bgewimdie Vnglllclc. 

j Eine Dienstmagd wurde einst von JammerUuten 

unter den Fenstern ihrer Stube aus dem Schlafe 
geweckt Sie horchte und vernahm die Worte: 
•Morgen wird da» Sdieuerthor den Baner erecldegen.^ 
& wer dies eine Wmmang des Elagemfltterdiemi« 
I Die Magd; welche .wol waiste, daas men in aolchen 
Fällen y nm daa prophezeite Übel abzawenden, dem 
I ElagemttUerohen einen entbehrlichen Gegenstand ala 
^ Eraati nennen mUsse, war aogleich gefasst and sprach : 
I „Es wird wol vielleicht nur den Hund erschlagen. " 

A- Und in der That Btürztf» df»n njichstf olgenden Ta^ 
imversehena das Scheu erthor ein und erachlag den 
Haushund, der in der l^ähe lag. 



Der Alp. 

Nach dem Volksglauben gibt es Menschen, die 
verschuldeter oder unverschiildetor Weise dn,zn ver- 
urtheilt sind, des Nachts andere Menschen zu quälen. 
Sie legen sich ihnen über die Brust und drücken sie 
80 lange, bis ihnen fast der Athem ausgeht. Manche 
behaupten, der sie drückende Alp sei ein grosser, 
schwarzer Kater, während andere gar nichts wahr- 
nehmen, -aondem nnr eine starke Beklemmnng der 
Bmai raUen, infolge deren aie kein Olied dea Kör- 
pern sn rühren im Stande sind. RafI man eine eben 
TOni Alp gedrückte Person beim Namen ^ ao ver* 
läaat sie der Alp aogleich. Will man ftir immer von 
ihm befreit sein, so bestellt man ihn auf den andern 
Tagin^s Haus und verspricht ihm eine Gabe, gewöhnlich 
„a Klääbruutla." Die Person, die am nächsten Morgen 
zuerst in's Zimmer kömmt, ist der Alp. Man gibt ihr 
die versprocliene Gabe und jagt sie mit dem Beaeii 
zur Thür hinaus. Auch macht man, um den Alp fem 
zu hallen, mit geweihter Kreide an Thür und Bett 
den sogenannten Alpzirkel, d. i. den doppelten DrU'» 
deniuBS, eine achteckige Stemfigur. 

WlintaAü» Jaatrnlff, WMmuOf 



Der Alp saugt an kleineu Kindern. 

Es gibt hin und wieder neugeborene Kinder, denen 
die Brüste so anschwellen, dass Milch ans denWarsen 
quillt, was ihnen viel Schmerz rerarsacht Von diesen 
glaubt man, dass der Alp an ihnen sauge. Das be- 
währteste Mittel dagegen ist folgendes: Es wird aus 
Stroh; Lumpen und ähnlichen Gegenständen eine häss- 
liehe Caricatur hergerichtet, die wenigstens die Grösse 
des Kindes haben inuss. Naeii eiriig;en soll dieser 
Popanz an dem Boden der Wiehre, in welclier das vom 
Alp geplagte Kind zu schlafen pÜegt, angebraclit, nach 
anderen über der Stubenthür innerhalb oder ausser- 
halb der Stube angenagelt werden. 



£iu JAger in Weidenau voiu Alp geplagt« 

Ein Jiger in Weidenau wurde allnächtlich yom 
Alpdrücken gequält. Er erzählte dies einst seinen 
FreundeUi und diese riethen ihm, um von dieser Plage 
erlöst SU werden^ das nächstemal dem Alp etwas zu 
versprechen. Als in der folgenden Nacht der Alp 
wieder sich über ihn legte, versprach er ihm ein 
kleines Brot, und auf der Stelle liesa der Druck nach» 
Tags darauf kam ein altes Weib aus dem nahen 
Dorfe zu ihm in's Zimmer und blieb stehen, ohne ein 
Wort zu sprechen. Der Jäger fragte das Weib, was 
es wolle. Er erhielt aber keine Antwort. Da sagte 
der Jäger: „Ach, nun merk' ich, was du willst. Du 
bist sicnerlich mein Alp und willst das versprochene 
Brot haben«'' Das Weib nickte bejahend. Der Jäger 
reichte ihr nun das Brot und ja^te sie mit einem 
Besen hinaus. Von dieser Zeit an drtLckte ihn d^ Alp 
nicht mehr. 



Dm AlpdrOekeu an einer Birke* 

Ein junger Mann, der eine httbeche LandwirtachAflt 
be8M8| heirathete ein Bauemmftdchen, die das leidige 
Schicksal hatte, das Alpdrücken jede Nacht treiben 

an müssen. Vor der Vermählung war ihm das unbe»^ 
kannt geblieben; denn dieBrant iUhlte kein Interesse, 
es ihm mitautheilen« Auch nach der Verheiratliung* 
blieb sie verschwiegen. Aber der junge Ehemann 
nahm mit Befremden wahr, dass sein Weib jede 
Nacht um die zwölfte Stunde aus ihrem Bette 
verschwinde. Dies wunderte fhn je l;inger je meiir. 
All sein Sinnen und Nachdenken liihrte ihn je- 
doch auf keine sichere Spur. Da stellte er sich 
einmal des Nachts , als sie tiben wieder (ort war, bei 
Mondschein an's- Fenster und wartete gedankenvoll 
auf ihre Wiederkehr. Nach längerem Warten bemerkte 
er endlich, dass sie vom Thore her ttber den Hof se- 
sdiritten kam. Nach ihrem Eintreten in die Stnbe 
fragte er sie mit Entschiedenheit und Emst, wo sie 
sicn doch alle Nttchte hemmtreibe. Sie erschrak sehr- 
über diese Frage und gestand ihm ihr Schicksale 
(Schmeichelnd und um Nachsicht bittend sagte sie,, 
dass es sie unwiderstehlich treibe, jede Nacht das 
Alpdrücken zu üben. Sie wandle daher allemal um 
die Mitternachts stunde bis zu einer Birke an der 
Grenze der Wirtschait, diesen Baum müsse sie wie 
ein Alp drücken. Ohne das könne sie keine Ruhe 
finden. Gut, dachte der Bauer, wenn dies eine unver- 
meidliches Bedürfnis ist, will ich Rath schaffen; ich. 
werde die Birke absägen und in den Uof bringen 
lassen, dann braucht sie nicht erst eine weite Strecke 
zu gehen. Das that er schon am folgenden Tage ;: 
allein damit war seinem Weibe nicht geholfen« S<k 
lange der Stock der Birke noch stand, musste sie den 
Stock besuchen, nm ihre fatale Bestimmung su er^ 
füllen. Als dies dem Manne kundwurdci beschloss er,, 
anch den Stock hereinschaffen an lassen. Dadurch 
wurde dem Weibe wenigstens einige Linderung ver- 
schafft. Allein damit noch nicht zufrieden kam der 



^fann auf den Gedanken, den Stock völlig zu ver^ 

'nichten, weil dann das nriHelJge Treiben gewiss ganz 
-aufhören müsse. Er befahl daher den Stock in kleinere 
Stücke zu zerspalten imd dann zu Asche zu verbrennen. 
Alsbald aber wurde sein Weib krank und starb. 

Weidenau, Jl^rndorf. 



Der ilausgelst 

Bei manchen Landwirten hat Bich der Glaube er* 
lialten, dass ihr Gehöfte einen Hausgeist habe. Dieser 
Hausgdst reitet y wenn er nicht gut behandelt und 
.gepflegt wird, des Nachts die Pferde müde und macht 
•sie dädurch für die Tagesarbeit untauglich. Wenn 
man ihm aber wenigstens an einem Tage in der Woche 
Tor dem Schlafengehen den Tisch mit Speisen deckt, 
so ist er befriedigt^ nützt den Hausbewohnern, insbe- 
Bondcre den Dienstleuten, indem er ihnen des Nachts 
-ihre Arbeiten verrichtet 

FrelwAld*«. ' 



- Das SpielniAnnchen. 

Ein Bauer bat seinen Freund^ einen Fuhrmann, 
*welcher öfters nach Wien kam, ihm doch einmal ein 

Spielmftnnchen mitzubringen. Er war nämlich ein 
leidenschaftlicher Kartenspieler, kam aber häufig in 
Verlust dabei. Kun hatte er gehört^ dass das Glück 
des Spielers auf einem SpieUnännchen beruhe, das der 

Kartenspieler in der Tasche herumtrage. Der Fuhr- 
mann versprach ihm das. Als er nun kurz darauf 
wieder aus Wien zurückfuhr, fiel ihm unterwegs 
ein, dass er auf seinen Freund vergessen habe. „Was 
soll ich thun?" sprach er zu sich selbst. „Leer zu- 
rückkommen will ich nicht, wo aber soll ich ein 
Spielmännchen hernehmen?" Plötzlich sah er einen 
schwarzen Käfer über den Weg laufen. Halt, dachte 
^er, du kömmst mir eben recht. Er fieng ihn, sperrte 
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ihn ia ein dazu bestimmtes Flä^chcheu und nahm ihn 
mit nach Hause. Sein Freund war darüber sehr erfreut 
und versacllt« sogleich sein Glück. Wirklidi Man 
ihm die Karten von nun an so günstig, dam er kein 
Spiel mehr verlor. So mehrte nch sein Creld insehende* 
Als er sich für hinUtngliclL reich hielt, Tersuchte er^s, 
ohne das Fläschchen snm Spiele zu gehen. Aber das 
Spielglttck verliess ihn auch so nicht. So oft er, wenn 
er Ton einer Spielgeseilschaft nach Hanse gieng^ seine 
^ Taschen musterte, fand er das Fläschchen mit seinem 
I Spielmännchen darin, wenn er es auch, wie bemerkt, 

vorsätzlich in seiner Wolinung zurückgelassen hatte, 
t Jetzt wurde ihm bange. In der Besorgnis, dass es zu- 

letzt keinen guten Ausgang nehmen werde, kam er 
endlich auf den Gedanken, das eigene Haus anzuzünden 
. und den Spielgeist darin zu verbrennen. Diesen Ent- 
schluBS ftlhrte er auch aus. Er steckte das Haus, wo er 
dasZanherflMschohen in ehiemSehranke yerwahrt hatte^ 
in Brand nnd lief forl^ so schnell er es nnr Termochte. 
Als er Tom Laufen milde ansrohen wollte nnd sich 
nach der Stelle des niedergebrannten Hanses umsah, 
rief eine Stimme aus seiner Tasche: 

^Gotta Blits &n Lantl 
Wi saiwr g'rannt. 

Wäärwr nii aauu o^-rannt. 
Do wäftrwT frbrannt^ 

' So war das Spiebnännchen wieder bei ihm, und es 
war keine Möglichkeit, seiner los zu werden. 

... , . , ' . . 

Der Spiritua des Theophrastae. 

Es war einmal ein Dootor, der hiess Theophrastus* 
Auf einem Spaziergange kam er einstens in ein Ge- 
hölz* Dort bemerkte er eine hohle Tanne mit sieben 

Wipfeln. Aus dem hoblen Baume aber hörte er eine 
Stimme rufen; „ Las» mich iierau«! Lass mich heraus 1^ 
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Er trat nun ganz nahe hinzu, guckte in die Höhlung und 
fand ein Fläschchen, welches sehr fest verstopft war. 
TheophrastUB nahm e» in die Hand und betracbtete 
es. Da ertönte aus demselben abermals die frühere 
Stimme. Der Spiritus im Fläschchen bat um BefreiunjST 
und versprach, wenn er ihn heraus lasse, ihm das 
Kraut des LebenB zu zeigen, mit dessen Safte er alle 
Krankheiten heilen und Eisen in Qold yerwandehi 
könne. Theophrastns gieng darauf ein und öffnete 
das Fläschchen. Da sah er, wie aus einem Pünktchen 
eine Figur sich gestaltete, die nach und nach «in 
ungeheurer Mann wurde. Dieser forderte ihn anf^ 
ihm zu folgen, und führte ihn etwas tiefer in den 
Wald. Dort zeigte er ihm das Kraut des Lebens. 
Dem Theophraetus wäre es nun am liebsten gewesen, 
wenn er den Spiritus wieder in's Glas hätte bannen 
können. Er stellte sich darum sehr erstaunt über die 
Knrpergrösse des Mannes und fragte ihn: „Sage mir, 
bibt du denn wirklich das Wesen, das im Glase sich 
befand y,J&,*^ war die Antwort. „Das schont mir*^ 
entgegnete Theophrastus, „unmöglich, wenn ich mir 
den Ümfang deines Leibes und den Umfang dieses 
Flflschehens betrachte; ich kann es nicht glauben, wenn 
ich den Hergang nicht mit aufmerksamem Auge beob- 
achten kann. Jetzt fieng die Gestalt an, sich allmAhlig 
zu Terkleinem, bis sie der Art zusammen geschrumpft 
war, dasB sie mit Leichtigkeit in's Glas hineinschlttpfte* 
Plötzlich drückte Theophrastus den Stöpsel wieder 
fest in'g Glas und sagte : „Hast du frtiher in diesem 
Räume gewohnt, so bleibe auch ferner darin." Mit 
diesen Worten steckte er das Glas wieder in die Tanne. 
Beim Weggehen hörte er die Worte seufzen: »Un- 
dank ist der Welt Lohn!" Theophrastus sprach: 
„W^enn das wahr ist, so magst du bleiben, wo du bist, 
finde ich aber das Ge^entheil bestätigt, so will ich 
nicht der einzige Undankbare unter den Menschen 
sein und schenke dir die Freiheit.*' Bald kam er auf 
einen Platz, wo er ein mageres Pferd an einem Baume 
angebunden fand. 9 Wie kömmst du hieher?^ fragte 
er das ame Thier. Das Pferd wieherte ihm die 
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Autwort Bu: „Undank ist der Welt Lohn. Ich h&be 
alnem bartherzigen Manne die ganze Zeit meines Le- 
bens treu gedient Nun ich aber ait geworden bin und 
meine Kräfte geschwunden sind, wurde ich sum Lohne 
dafUr hier angebunden und dem Hungertode nreisge- 
gebend Theophrastus gieng weiter. „Dein Urtheil ist ge- 
t)i\lty*^ sprach er, indem er an den Bewohner der Tanne 
dachte. £r sammelte nun das Kraut des Lebens und 
inachte zu Hause davon Gebraiich in allerlei Krank- 
heiten. Der Ruf seiner Wua-lerkuren verbreitete sich 
durch die Welt und erweckte ihm den Neid der üb- 
rigen Ärzte. Ks kam so weit, dass sie ihn vergüteten, 
\ und zwar mit einem Gifte, dessen Wirkung durch das 

Kraut des Lebens nicht vernichtet werden konnte. 
Als das Bude seines Lebens herannahte; rief er seinen 
Diener zu sich und sprach: „Ich fllhle^ dass Ich in 
Kurzem sterben werde* Höre und achte auf meine 
Worte. Packe meine Bttcher zusammen und wirf sie 
in's Wasser. Verschone kein einsiges Stttck und nimm 
nichts fIBa dich.^ Der Diener gieng, packte die Bttcher 
zusammen und trug sie fort. Unterwegs aber that es 
ihm leid) eine so wichtige Sammlung von verborgenen 
Geheimnissen in's Wasser zu werfen. Er beschloss, 
die Bücher für sich zu behalt<'n, um wo mr»;j;I{eh dar- 
aus Nutzen zu ziehen. Als er zurückkam, tr ii^te ihn 
^ Thcophrastus: j^Hast du meinen Befehl vollzogen V"' 

l' saji^te der Diener. „So berichte mir,** sprach 

Theophrastus , „ was du an dem Wasser wahrge- 
nommen." Der Diener antwortete: „Nichts." „60 hasjt 
du nicht cethan, wie ich dir befohlen,** fuhr Theo- 
i> phrastus ihn an. ^Geh und vollzieh meinen Aufifcrag. 

I)u kannst mich nicht täuschen, aus deinem Berichte 
-werde ich erkennen, ob du die Wahrheit sprichst 
Wenn es denn sein muss, dachte der Diener, so will ich 
gehorchen« Er gieng und warf die Bücher in die Fluth, 
Saum war das geschehen, so bekam das Wasser an 
dieser Stelle mne gelbe Farbe, wie Gold. Verwundert 
hierüber gieng er nach Hause und berichtete seinem 
Herrn, w^as er gesehen. Mun gab ihm Theophrastus 
noch folgende Weisungei^: „Sobald ich gestorben sein 
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werde, träufle etwas von dem Balsam, den iih dir 
liier übergebe, auf meinen Leichnam und zerhacke 
diesen in lauter Brei; gib jedoch Acht, daas nicht 
daB kleinste Theilcken verloren geht. Dana aptlade 
ilm in em Fau^ so duss keine Luit eindringen Jcann^ 
nnd Terwabre das Fase an einem verborgenen Orte 
■ieben Jahre lang. Wenn die Zeit um ist, kein Tag 
weniger und keiner mekr, dann öffne das Fass, und 
du wirst ein merkwürdiges Wunder sehen. *^ Kurs 
darauf starb Theophrastus. Der Diener entkleidete 
die Leiche und verfuhr genau so, wie ihm g^eheiasen 
worden. Nach langer Zeit fiel ea ihm ein, dass die 
■ieben Jahre um sein könnten, und erschrocken dar- 
über, dass es vielleicht schon zu spät »ei, eilte er 
an den- verborgenen Ort und iieng an das Fass zu 
Öffnen. Da sah er den vollständigen Körper des Theo- 
phrastus darin in knieender Stellung; aber ohne Leben. 
In dem nämUehen Augenbücke jedoch lerfiel dersdbe 
durch die eindringende Luft zu Staub. Jetat erst 
nalim sich der Diener die Mttbe, genau die Zmt Ton 
dem Sterbetage an zu berechneui und siehe, es fehlte 
noch ein Vierteljahr. Dadurch war das Wunder der 
Wiederauflebung des Theophrasus yereitelt. 



Woritt die Scheu vor WaldbAuiuen ihren 

Grand hat 

In Waldbäumen wohnt, wie noch jetzt alte Leute 
glauben, ein höheres Wesen. Nicht jeder Landmann 
gestattet e8,'dass man ohne besondere Veranlassung in 
oie Rinde eines Waldbaames hineinscfanrnde. £r hat 
Yon Bcinem Vater und Grossyater gehört, der ange«- 
schnittene Baum blute» und die ihm zugefilgte Wunde 
▼emrsache ihm nicht geringere Schmerzen, als einem 
verwundeten Menschen. — Wenn man einen bejahrten 
Holzhacker im Walde belauschti so kann man hören, 
wie er dem Baume, den er eben ftlllen will, Abbitte- 
leistet. Fragt, man ihn nach der Ursache dieses son^ 
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derbaren Vorgangeä, so antwortet er^ er aiUgse da» 
thmi; ia jedem Baume wohne eine arme Seele, der 
er dadnrcni dau er ihr Abbitte leistet, ErlOsunf bringt^ 
während sie leiden und im „Baumstranke'* fortleben 
mttsse» wenn er das zu thnn unterlasse. 

Das warnende V ageleiD« 

Bei emem Gewitter soll man sich nicht unter einen 
Zwiselbaum stellen; denn in einem solchen waltet eia 
böser Gebt, und diesen sucht derBliti zu vernichten. 
Einmal stellte sich eine Magd unter einen Zwiselbaum, 
um sich vor einem. Gewitterregen zu schützen. Da. 
kam ein kleines, graues Vögelein geflogen und barg^ 
sich hinter einem Schollen des nahen Ackers. Bald 
liesa vom Acker her eine Stimme sich hören, welche 
die Magd aufforderte, so schnell als möglich den Platz 
zu verlassen. Und kaum hatte diese sich einige Schritte 
vom Baume entfernt, so wurde derselbe vom Blitae^ 
zersplittert. 

OtffM. 



Des Vogel» WnrnttDgfirut 

Wenn jemand bei einem Gewitter schläft, so soü 
man i\n\ sciilafen lassen; wer aber während des Ge- 
witters aus dem Schlafe erwacht, soll die Lag^erstätte 
vcrlaöbeii. 80 wurde einst bei einem Gewitter eine Magd 
durch die gewaltigen Donnerschläge aus dem Schlafe 
erweckt* In der Angst rief sie zu Gott um Erbannen. 
Da hörte sie in der Nähe einen Vogel die Woi*te rufen: 

„Gott wird sich dein erbarmen, 
Heb du dich aus dem Warmen." 

Die Magd gehorchte der Warnung. Wenige Minuten, 
darauf wurde das Hans Tom Blitze getroffen. 

' Odm«. 
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Waram die Bienen den rotiien Klee meiden« 



Die Bienen saugen ihren Honig aug allen Bluten, 
Yiur nicht aus dem rothen Klee. Nach dem Volks- 
. glauben ist der Grund hievon folgender: Ais der Herr 

die Bienen rrschafFen hatte, fragte er sie, ob sie auch 
am Sonntage arbeiten wollten. „ Jedesfalls I" sagten 
die lieissigen. „Wollt ihr das,'^ erwiederte der Herr, 
^80 mUsst ihr den rothen Klee meiden." Sie waren 
damit zufrieden und flogen von da an den verschie- 
denartigsten Blumen zu, nur den rothen Klee Hessen 
sie stets beiseite liegen. 

Die Spraclie der Gftuse. 

Ein vornehmer Herr brachte einmal eine weisse 
Katter nach Hause und gab sie seinem Diener mit 
dem Befehle, ihm dieselbe zum Essen zuzurichten, 
verbot ihm aber strenge, Bclbst davon zu essen. Der 
Diener nahm die Natter und bereitete daraus ein 
Essen. Er dachte aber bei sich: Wenn eine solche 
Kost dem Herrn nicht schadet, so könnte wol auch ich 
ohne Gefahr davon essen. Und er ass einen Bissen da- 
von. Das Übrige verzehrte der Herr, wusste aber nicht, 
dass der Diener aus Neugier auch davon gegessen 
hatte. Knrze Zeit nachher gieng er mit dem Diener 
Uber Feld* Da kamen eine Anzahl Gänse auf ein 
Rttbenfeld zn und schnatterten fleissig dnrcheinander. 
Der Herr fragte den Diener, ob er ihre Sprache yer- 
stünde. ja,^ antwortete er. ,,Sie sagten eben: Wir 
werden dort zu jenem Bauer in die Rüben gehen«^ 
Darauf sprach der Herr: „Wenn du das verstanden 
hast, 80 bist du auch vorwitzig gewesen und hast von 
der weissen Natter gegessen." Der Diener pfih sich 
verrathen und leugnete es niclit. Nun !:^irne;en sie 
mit einander zu dem Bauer, dem das llübenteld ge- 
hörte, und meldeten ihm, dass die Gänse seinen Rüben 
einen Besuch machen woUeu. Der Bauer eilte aufs 
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Feld, wo er wirkiicli die Gänse in ßeiucii Kuben fand. 
So hatte denn der Genuss von dem Fleische der 
weissen Natter bewirkt, dass die beiden die Sprache 
der Gänse verstanden. 



Die llaiMoUer* 

Jedes Haub hat nach dem Glauben des Volkes 
^ eine Havsotter. Sie wird als guter Geist angesehen, 
[ bewaeht das Hans, bringt GHiek in dasselbe, vertreibt 
i Krankbeiten nnd bält aUe schüdlidien Einflüsse fern. 
' Daillr darf man sie aber aucb nicht beunruhigen. 
{ wenn sie sieb eimoal sehen lässt, im Gegentheile soll 
man ibr ven Zeit zu Zeit frisch gemolkene Mich an 
einen ruhigen Ort in der Nähe des Hauses hinstellen. 
. Sie hat ihren Wohnsitz gewöhnlich unter der „Gre- 

' del," dem freien, etwas erhöhten Platze zwischen dem 

' Hause und der TraatVinTie. Aus diesem ihrem Ver- 

stecke l^oramt sie nur sehr selten hervor, und ge- 
schieht dies, dann warnt sie vor einem nahen Unglück. 
Pfeift sie bei ihrem Krächeinen, so stirbt iu Kurzem 
der Hausvater. 

In einem Hause sab man bisweilen das kleinste 
Kind seinen Teller vett Milch mit einer schienen, 
* weissen Haasottev tbeilen. Selbe Hess sieb geduldig 
Ton dem Kinde mit dem Löffel auf Kopf und Rttcken 
soblagen nnd schied, wenn die Milcb aufgezehrt war^ 

04nw, WigtlAdU, Jif«nd«t& 



Die Ot(eruk6uigin* 

t 

j Die Otternköuigin zeichnet sich vor den übrigen- 

Ottern dadurch aus, dass sie eine goldene Krone auf 
dem Kopfe trflgt Sie ist selten allein zu sehen, sondern 
immer von mehreren Ottern umgeben, unter denen sie 
aucb schon durch ihre betrftchtltche Grösse auffilUt. 
Die Krone der Ottemkönigin kann man erhalten. 
Atteln selten wagt jemand den Versucb wegen seiner 
! S 
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0«ft]n1idd»it MiD Unmut ^tOtu^h m 'waiaef Tfleb- 
1^ und mcht unfbemaerkt an^tvn Ort sa gelaBgen, wo 
dittOtternkOoigin wh AU&fXhaiteQ pflegt. -Dort breitdt 
man das Tüchleia aus und häh sich in der Xfthe veiv 
Vorgen. Erscheint die Otternkönigin auf ihrem ge- 
wohnten Plätzchen, so legt sie die Krone auf da» 
Tüchlein nieder. Nun gilt e», eich heranzuschleichen 
und mit. der Krone im Tüchlein so rasch als möglich 
XU entkommen. Gelingt das imd gelangt mau früher 
über das nächste Wasser, ah 4ie'Olt6|i^ to >bkifat mm 
im Beaitse dar »^ostbcran Erona; aiialiiii^ atbandar 
Vamiöb. -so wird man tod 4er Ottar igabiMan, :imd 
dar Tod kt onvarmaidlich« 

Wlai^itll liaiiBilMrf 

Uer Oiierukdiiis» 

Unter den Ottern gibt es eine, welche noch drei- 
mal so stark ist, als die andern. Diese trägt dm 
Jahres einmal zu einer i^ewissen Zeit auf dem Haupte 
eine goldene Krone. Man nennt sie den Ottemkön^» 

Einst gieng eine Magd in's Gras und sah diece 
Krone am Rande eines Baches liegen, in welchem 
der Oiternkonig badete. Sogleich schlich sie sich in 
die Il^ähe, nahm die Krone in die Schürze und lief 
damit fort. Nach kurzer Zeit hörte sie hinter sich in 
den Bäumen ein Prasseln und Krachen. Sie errieth 
sogleich, dass dasselbe von dem sie verfolgeiidea 
Ottemkönig herrtthrte and flüchtete auf einen hohen 
Baum. Der Ottemkönig schlug nun unten mit eeibem 
Schweif 4Üe meuten-Äste vom Baume ab, konnte ab^ar 
die Magd nicht erreichen und serbartt Tor Wutb 
darüber. 

Ein andermal hatte ein Reiter das Glück i ein» 
•olche Krone zu erhaschen; allein trotzdem er unge^ 
mein schnell ritt, konnte er sich nur durch das Weg- 
werfen seines Mantels retten. Die Otter verwickelt© 
sich in denselben und zerriss ihn* Unterdes gewanik 
der Heiter Zeit zu entkommen. 

Odrao, Janerslf . 



Von Basilisken. 



Ycir vngMbsr einem MentcKenalter wurde im 
Jeuenugw And Weidenauer Besirke viel you eigen- 
iktUDliekeii Ungethttmeo gefabelt. Ea wurden Bok^ifce 
in jedem Weide» in jedem Verstecke gewittert Gieng 
jemand jnit noch ntichternem Hegen aus und begegne^ 
er ein(an aoloheo Ungeheuer ^ ao atarb er unfehlbar 
nocb an demselben Tage, wenn ea ihn früher sah, ala 
er dasselbe erblickte. War es umgekehrt der Fall, mo 
muaate dea Ungethttm eu Grunde gehen. 

Draeiieneiery DraeheuhObner» Drachen. 

Oft legen die Htthner am Ende ilirer Legeeeit 
noch ein oder swei kaum halb so groaaeEier, aSa die 
früheren. Daa aind die Drachen eier, aus denen die 
Drachenhflhner auBgebrIltet werden, die aufKombUden, 

in Ställen und Scheuem grossen Schaden anrichten 
und endlich als Drachen davonfliegen. Solche Drachen- 
eier mu88 man, um nicht später zu Schaden zu kommen^ 
ttber's Dach des Hauses werfen. Was ein Dracho 
fortschleppt, muss er zuvor in die Schale eines Eiea 
sammeln, aus dem ein Drachenhuhn ausgebrütet wurde. 
Eiriat horte ein Bauer im „Bansen** seiner Scheune ein 
lautes „K.natöchea'^ (Kauen). Verwundert fragte er: 
JWaa smn Teufel knatscht denn so?^ Eine rauhe 
Stimme entwertete ihm: ^Dn wfirdeaiwol anch Jmat* 
achen, wenn da ein Malter Qetr^de in eine Eieraobale 
bringen aollteat* £a war daa nttmlich ein Drache, 
der aieh dort aeinen Raub aarecht machte. 

In Wildschütz hielt sich ein Drachenhahn längere 
Zeit in einem Hause in Gestalt einer schwarzen Henne 
auf. Man glaubte, dass sich dieselbe in das Gehöfte 

verlaufen habe, und duldete sie. Ala man aber nach 
ihrem Vf^rschwinden mehrere kleine Getreidehäufchen 
unter der Tenne fand, erkannte man, daaa die Henne 
ein Drachenhahn gewesen war. 

jAtttraifi rrelwsldsoi W«id«ii*a, Jä(«rBdofi; 



Der Drache in Dobischwald 



In Dobischwald sahen die Leute bei mondheller 
Nacht öfter, besondera im Advent und in der Faaten- 
zcity einen Drachen. £r erschien in verschiedenen 
Gestalten. Der eine aali ihn ab geflügelte Sddange, 
ein anderer in Gestalt einer feurigen Stange yon der 
Lttnge eines Wieshaumes in der Luft fliegen. Auch 
zieht er als brennende Strohschütte mit grünlichem 
Kopfe und einem langen, feurigen Schweife langsam 
dabin. Läs^t er sich in grauer Farbe seheüi so hat . 
er eine Menge Ungeziefer an sich, das er auf den- 
jenigen berabsohüttelt^ welcher ihm zuruft: „Drache, 
schüttle dich!^ Ist er roth von Farbe, so führt er 
Geld mit sich und lässt dasselbe auf den obigen Zu- 
ruf herabfallen. Auch stielt er an manchen Orten Ge- 
treide und Geld und tiägt es Leuten zu, die es mit 
dem Teufel halten. 

Beim Ausdreschen des Getreides darf man das Seil 
der Garben nicht über die Ähren herab ziehen, sonst 
nimmt der Drache die Körner. 



Der Lindwarm bei Ratteledorf. 

Hach einen Kaaueripte Im B«*>]tM der k. k. Troppauer Ob«nrMU«buIe und mSndUcb. 

Bei Battelsdor^ welches etwas über eine Meile von 
Hotzenplotz entfernt ist, liegt ein Berg, der Lindberg 
genannt. Auf dem Berge sind drei grosse Groben. 
In diesen Gruben hielt sich einst, wie schon der Name 
des Berges andeutet, ein Lindwurm auf, der Hirten und 
Herden, welche in die Nähe des Berges kamen, auffrass, 
ja selbst bis in's Dorf hinein kam, dort Menschen angriff 
und verzehrte. Niemand vermochte ihn zu bezwingen. 
Da Gewalt nichts half, so giiif man zur List. Man 
nahm aus einem frischgeschlachteten Kalbe die Einge- 
weide heraus, fiUlte dasselbe dafUr mit ungelöschtem 
Kalke und legte es auf den Weg zwischen der Höhle 
des Drachen und dem Bache^ aus dem derselbe eu 



trinken pflegte* Als der Lindwurm bald darauf das 
Kalb fand, hielt er es für lebendig und yerscUang ,es. 
Dann begab er sich inm Wasser, nm dort au triuen. 
Der Kalk gerieth dnrch das i^nossene Wasser in Brand, 
und das Ungehener aerplatzte. So war die Gegend 
TOtt der schweren Plage befreit 

Der Liiidwuriii auf dem Gigerberge bei 

Gursehdorf. 

Oberhalb der Ortschaft Giirschdorf hauste vor 
Zeiten ein böser Lindwurm. Die Gegend, wo er sein 
Unwesen trieb, ist eine mässige Anhöhe, die früher 
bewaldet war, aber seit langer Zeit schon in Ackerfeld 
▼erwandelt ist Nur etwa die kleinere Hälfte ist noch 
nitQebttscb bewachsen. Die Stimme dieses Unthima 
liess sich in einer Art BrttUen oder Geschrei Temeh- 
men, welches wie „GHger'' zu lauten schien. Alle 
Thiere der Gegend, selbst Wölfe und Bären, deren 
es damals noch viele im Gurschdorfer Forste gege- 
ben haben soll, wurden ihm zum Ranbe; denn sie 
konnten der Macht nicht widerstehen, welche sie in 
dessen Nähe beherrschte. Selbst Menschen waren nicht 
sicher vor demselben, wenn sie sich von seinem Giger- 
gebrtiU nicht bei Zeiten warnen Hessen. Doch hatte 
seine Herrschaft endlich ihr Ende erreicht. Einige Men- 
schen, die in der Zauberkunst erfahren waren, begaben 
sich «Mninai in den Wald, wo er gewöhnlich sein Nest 
hatte. Hier trugen sie unter zauberhaften Spruch- 
formeln eine ungeheure Menge Ruthen zusammen, die 
sie an£sngs in einem sehr grossen , nach nnd nacli 
aber immer enteren Kreise nm das Lager des Lind- 
wurmes hemmTegten, bis er znletat endlich in einer 
Art ohnmächtiger Verlassenheity unfähig sieb au er- 
heben, zu yertheidigen oder zu entfliehen, Ton dem 
Ruthen werke um tind um bedeckt war. Jetzt wurde 
diese Hecke von den Männern angezündet; denn das 
Feuer war das einzige Element, welches dem Drachen 
den Untergang bereiten konnte« Da erscholl die 
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Stimme de^ ^ettogsteten UngeUiÄA» far ^^*^!?^ 
Geheul immer die TiW« ^ÖJgei^ wwdeAoItod^ »j>^ 
80 fteha«i0rKcb diWJhdfiegefid^diMi «• im ganteii Fof^ 
»te^ wi^deiihsDte- und die herahmiesteil MKnner ersttto^ 
tetf« Mi ettdlidk dw Feaer da« Nest de» UDgethttm» 
erreicht lifttte, verlor sich das Geheul ia immer 
•chwächerem Gewinsel, bis es endlich ganz verstummt 
war. Als das Feuer erloschen und die Goo^end rinp^s- 
um d«ron Tersengt war, räumten die Leute, weiche 
in grosser Anzahl dazugekommen waren, die Asche 
— sie soll viele hundert Malter betragen ha- 
^ and kamen an die Stelle, wo der Lindwurm 
gelegen wär. Da fand^ sie ein Gerippe von unge- 
ScMXM 0fV$86; dM Flekoh war nftmlich TerbraoB^ 
abef BO viel Fett ans demselben geBchmolaen, data 
nia datf^n #ia in ehiem Snmpfe waten mnssten. Von 
dietfar Zeit an enaholl das gefilrchtete ^ Giger ^ nicht 
vktke m dieser Gegend, £e Anh<Vhe aber bekam 
den Namen Gigerberg, und die Leute machten sich 
daratr, die mit der Asohe gedttngte Feuerstätte nach 
and naek umznrodea« 



Der Tanfei iy der Geatall eine» Slierea, 

Ein FleJscliliacker aus Wagstadt gieng einmal in 
der Mitternachtsstunde in ein entferntes Dorf um 
Schlachtvieh. Als er eine Strecke gegangen war, be- 
illearkte er seitwärts von der Strasse, in der Nahe einer 
Hnttergotteskapelle ein Wesen, das, soyiel das Dunkel 
der Naoht die Unterscheidung mOglich machte, die 
Ö'estalt eines Rindes hatte. Er trat näher hinsu und 
fünd einen stattlichen Stier, der auf dem Boden aus- 
gestreckt dalag. Ohne langes Bedenken schickte er 
sich an^ das herrenlose Thier nach Wagstadt in seine 
Wohnting zu treiben. Mit einem Stocke aus Schleh- 
dorn, der in der Kirche geweiht war, suchte er zu- 
törderst den Ochsen zum Aufstehen zu bewegen; 
aHein alle seine Beouib untren waren fruchtlos. Da er 
mit dem Stocke nichts ausrichtete, so wollte er sein 
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^Beigirl," einen Leder^urt , der ihm als Geldtasche 
diente und ebenfalls geweiht war, vom Leibe los- 
schnallen, um daii Thier daraa zu befestigen und so 
in die Höhe zu ziehen. Zu seinem Erstaunen war er 
nicht im Stande, den Gurt vom Leibe loszulösen. 
AI» alle Versuche, den Stier vom Flecke zu schairen, 
vergeblich waren, entfernte er &ich in der Absicht, ihn 
Mi£ d«m Rückwege im Vereine mit einigen kräftigen 
Münnern nach Wagstadi su Alhren« Kaum aber hatte 
er dem Thier den Sacken zugevrendet^ so hörte er ein 
lautet Ladben und vernahm ganz deutlich die Worte: 
,iHftttest du nicht den geweihtem Schlehdom und da» 
geweihte Beigirl bei dir, wärest du sicher meiner 
Macht verfallen.'' Der Fleischer sah sich um und er* 
blickte mit Scbreekeu Btatt des vermeintlichen Stieres 
den Teufel vor sich. Er bekreuzte sich ui^d eilte 
schnell hinweg, erfreut, so glücklich der Gewalt dea 
Bösen entkommen zu sein* 



Der SdiAnder eines Marienbildes vom Teufel 

geholli 

Ein Bauer aua Glemkau fuhr einee Tages, mit Ge* 
treide nach Hotzenplotz zu Markte. Am Wege stand 

ein Marienbild. Der Bauer stieg vom Wagen, kniete 
vor dem Bilde nieder und betete inbrünstig, dass das 
Getreide auf dem Markte einen hohen Preis erlange. Als 
er in die Stadt kam, war das Getreide ro billig, wie 
noch niemals zuvor. Der Bauer fuhr ergrimmt zurück 
und hieb, als er beim Maiienbilde vorüberkam, mit 
der Peitöche auf dasselbe los, dass die Mutter Gottes 
an der Wange einen blutigen Streifen erhielt. Als er 
weiter fuhr, bemerkte er auf dem Wagen einen 
schwarzen Pudel, der sich als Begleiter aufdrängte» 
Zu Hause angelangt setzte er sich mürrisch au Tische. 
Der Pudel aber .wich nicht von seiner Seite. Nachdem, 
er nun von den aufgetragenen Speisen gegessen hatte, 
packte ihn der Pudel, unter dessen Gestalt der Teum 
verborgen war^ und fuhr mit. ihm zum Fenster hinaua% 



GidMi Tiamlins Teufel. 

JfMh tln«m MM«««*" """" 

Unterhalb des Schlosses Johannesberg lag einst 
statt des jetzigen Städtchens Jauemig ein scnlichtes 
Dorf. Dort lebte ein armer Hirtenjunge. Dieser war 
mit seiner Lage keineswegs snirieden. Einst, als 
er am nahen Galgenberge seine Herde weidete und 
das Sdiloss so stols aüf sich hezttherschauen sah^ 
▼erwünschte er seine Armut und sehnte sich naeo 
Beichthum and Unabhängigkeit. Auf einmal stand 
ein grttner Jäger vor ihm. Gideon Timmling, so 
hiess der Hirt erhob sich^ nahm seine Mütze ab und 
grüsste den Fremden mit dem üblichen „Gelobt sei 
JeBiis Christus!^ Der Jäger sclioss anfanj^g giftig© 
Blicke auf ihn, wurde aber dann freundlicher und 
brachte ihn nach und nach so weit, dass er ihm seine 
Seele verschrieb, wogegen er sich verbindlich machte^ 
ihn auf das Schloss zu bringen und ihn bis zum Tod© 
seines Vaters, wenigsteiiö auf sieben Jahre, zum Ge- 
bieter desselben zu machen. Timmling musste den 
Vertrag mit seinem Blute unteraeichnen, der Teufel 
^ das war nttmlich der Jttger — steckte denselben mt 
tkky BAgte unserem Hirten noch^ dass er sich de» 
andern Tages beim Schlossgärtner melden solle^ und 
verschwand. Timmling aber verfiel alsbald in einen 
tiefen Schlaf, in dem er bis cum Morgen des andern 
Tages verharrte. Als er erwachte, that er, wie ihn» 
geheissen war, und meldete sich beim Gärtner, der ihn 
zum Schlosshcrrn führte. Dieser, der Fürstbischof von 
Breslau, der an ihm Gefallen fand, behielt ihn bei 
sich und machte ihn in kurzer Zeit zum Castellan des 
Schlosses. Von nun an war Timmling: ein ganz anderer 
Mensch. Er ergab sich, um die Mahnungen an den 
Teufelspact zu übertäuben, den aufregendsten Genüs- 
sen und stürzte sich in einen Strudel von Sünden und 
Lastern. So oft er sich diesem wüsten Lehen zu ent- 
Aiehen audite und auf Augenbticke vor der Stimme 
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den GewiBBens Ruhe zu findeD hoffte, ichreokto flu^ 
der Klang eines Glöckieiat auf^ das von untichtbarer^ 
Hand im ScbloMtknrme aufgehangen war, und ndt 

dem Klagetone ^Timmling, Timrniing" ihn an sein 
Schicksal erinnerte. Gar rasch wnrcn die sieben Jahre 
abgelaufen y auf welche der Vertrag abgeachlossen 
war, auch Timmliugs Vater war inzwischen ge- 
storben. Da klopfte es eines Abends spät unten im 
Dorfe bei einem Schmiede an : „Alter, mach' auf I** 
rief eine rauhe Stimme, „es ist eiu Reisender da, der 
Eile hat; du BoUst sein Pferd beschlagen.*^ Der- 
Sdmiied Aat anyerztlglich, was ihm befohlen wiard. 
Als Besmhlting warf ihm der Fremde eia Goldstttck 
hin. E» fiel auf die Erde, der Schmied backte »ick 
nach demselben, bemerkte dabei an dem Fremden 
einen Pferdefues nnd erkannte in ihm den Bösen. Er*- 
schrecken bekreuzte sich der fromme Meister, eilte zvl 
seiner Frau und theilte ihr seine Befürchtungen mit. 
Diese lief an'a Fenster und sah noch, wie der Reiter 
^egen das Schloss hin sprengte. Nun beteten beide 
inbrünstig" für das Seelenheil des Castellans, über- 
den schon lange die absonderfichsten Gerüchte vor- 
breitet waren. Alle Thore des Schlosses sprangen 
bei der Ankunft des Satans von selbst auf. Er scbnu 
ohne Aufenthalt in das Zimmer, in dem Timmling sich 
beiand. Dieser sass eben in seinem Lehnstuhle und 
wollte, alt der Tenfel eintrat, nicht recht begreifen^ 
dnsa die sieben Jahre schon um sein sollten. Doch 
wollta er sein Leben und sdne Seele nur nach, 
schwerem Kampfe opfern nnd wehrte sich Ter-^ 
sweiflungsvolL Fast hätte erilm bezwungen; aber in- 
folge übermässiger Anstrengung verliess ihn sehr bald 
alle Kraft, so dass der Teufel die Oberhand über ihn 
behielt. Er riss ihn zum Fenster hinaus, schlug ihn 
mit dem Kopfe an die Mauer und Üo^ mit ilim durch 
die Lüfte dahin. Das Blut Timmlings, welches an der 
Mauer kleben blieb, soll die rothen Flecke verursacht 
haben, die noch jetzt an der gegen die Stadt Jauemig; 
gelegenen Seite des Schlosses sichtbar sind. Man er- 
zählt, das« diese Flecke sich nicht abwaächeu luäsen^ 
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"WoA Mttrt' ttiboilttnolit hmiior wieder zuin Vorschein 
lionttoiL. DM^G10ddeiii> .da» der Teufel hingehaDgen, 
^äiofftiiodt'limite daMlbft. Man gJaubt^weBMeBgeltotot 
WM, ein wehmütigßft niTimm— Üag^ Timai — > Ung''*) 

Dfe Teiifefswette. 

IffBeb «Ibmii Maaiucrlpte im Bcaiis« der k. k. Troppamcr Ob«rreal>c)iule und mdudlicii. 

Eine Frau in Freudenthal, die ihren kranken Mann 

fem todt gesehen hätte, gab demselben Gifl von 
flanzen, welche eie, vT>r(^eblich um die lUstigon Flieuren 
zit tödten, gesammelt hatte. Nachdem er das dritte- 
lnd Ton dem Gifte fj;eno88en, starb er. Man orkanate^ 
das» er vergiftet sei, und zog sogleich seine Frau ein. 
Diese leistete jedoch einen Eid, daas sie unschuldig 
sei, und wurde wieder entlassen. Sie starb hochbetagt, 
nachdem sie wegen dieser und mehrerer anderer Fre- 
▼eltha/ten die< le^alteste Rene emnfnnden hatte, nacä 
langem, sebmenbaftem Krankenlager. Nach ihrem 
Tod« etistten sich die^ heik Maria und der Teufel um 
•die Seele* Mari» behiauptete^ ein Recht auf- dieselbe 
%u haben y weil sie ihre Sünden bereut, der Teufel, 
weil- sie so grosse Misaethaten begangen. Man einigte 
sieb endlieh dahin, das» derjenige von beiden die 
Seele haben sollte, welcher vom Köhlerberge ans am 
weitesten ausschreiten und sodann fest stehen würde. 
Am Feiertage aller Heilig-en kamen sie zu festg-e- 
setzter Stunde bei der Kölilerbergkirche zusammen. 
Nun schritt der Teufel, der alle Kraft zusammen- 
nahm, auf die etwa 3 Meilen entfernte Bischofskoppe, 
fiel aber dann gegen Preussen hin auf jene Stelle, an 
der noch heute kein Gras mehr wächst. Maria aber 
machte einen kleineiren Schritt, blieb dann fest stehen 
und gewann so die Wette. Auf der Stelle, wo Maria auf 
dielSde tra^ sieht man noch jetst den Abdruck einrn 
Fnsses in einem Steine, von dem erzählt wird, dasa 
^r am Jahrestage dieser Wette alle Farben spielt» 
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Dw ttutterotoinf mC 4«iai IHmrktplatie in WeideMO* 

Iq Weidenau lebte einst ein reicher Mann, der sich 
dietil' Teufel vertchrieb, geeen das Versprechen, dass 
«r ihm eine grosse, se&öne Huihle baue. Die MttUe aber 
solHe* fertig seit), bevor am nächsten Tage der Habn 
da» erstemal giekrtüit ScBion stond das u-ebftude da, 
cur ein grosser Stein fehlte, der zur Unterlage in der 
„Radstttbe'* bestimmt war. Der Teufel war genöthigt, 
nör^ich von Weidenau um ejnen solchen Stein sich 
umzusehen« Als er mit demselben über denRingplata 
Ton Weidenau hinüberzog, krähte der Hahn, und der 
Teufel TTiiissto den Stein fallon lassen. Noch heute 
iie^t er unverrückt auf jenem Platze, auf den er da- 
mals fiel, und Bolltc derselbe eines Tages verschwun- 
den sein, 80 ist, wie der Volksmund berichtet, der 
jüngste Tag nicht fern. 



IN* TeuMMtelae bei OllendorlL 

Ungefähr eine Viertelstunde von Ottendorf entfernt 
liegen einige Basaltbiöcke, die sogenannten Teufels- 
steine. Wie dieselben dahin gekommen, darüber läuft 
im Munde des Volkes folgende Sage: Vor langen, 
langen Zeiten wohnte in der Nabe tou Ottendorf eine 
reiehe KttOerin« Sie war kinderlos und hatte deshalb 
ihre junge, sehOne Nichte an Eindesstatt au mch ge- 
nommen. Freier aus Nah und Fem fanden sieh bald 
aahbeich ein. Die Müllerin aber erkl&rte, dass nur 
ein vornehmer Mann, welcher in einem goldenen, mit 
sechs Kappen bespannten Wagen angefahren komme, 
ihre Muhme zur Frau erhalte. Und wirklich fand in 
kurzer T^eit ein Brautwerber sich ein, der den Anfor- 
derungen der Alten vollkommen entsprach; sie gab 
darum auch gern ihre Einwilligung, dass nach wenigen 
Tagen schon die Hochzeit begangen werden sollte. 
Der Bräutigam machte sich nun unverzüglich daran, 
ein prächtiges Schloss aufzubauen, das er nach der 
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Hocbzeitsfeier mit seiner Frau bewohnen wollte. Nach 
Verlauf Ton drei Tagen , während welcher Zeit die 
ganse Gegend in dichte Finstemi» gehüllt war, stand 
der Baa vollendet da. 

Zu derselben Zeit diente in der Mühle ein s^r 
irommer Knecht^ der fast täglich zu dem Kreuze beten 
gieng, das j etat noch wenige Schritte von den Teufels- 
steinen au sehen ist. Diesem Knechte erschien gerade 
an dem Tage^ an dem die Hochzeit vor sich gehen 
sollte, in früher Morgenstunde ein Engel und sah ihm -^f 
ein Krenzlein, mit dem Bedeuten, er möge dasselbe dem 
fremden Bräutigam kurz vor der Trauung entgegen- ' 
halten. Er that, wie ihm geheissen worden. Sofort ' 
brach das neu aufgeführte Gebäude unter furcht- ' 
barem Krachen zusammen. Von den Trümmern des- 
selben sah man am andern Tage nichts, als die oben- 
erwähnten Öteinblöcke. Der Teufel, das war nämlich 
der Yomebme Brautwerber^ hatte sich Uirmend und 
tobend entfernt I indem er die Alte mit sich illhrte. 
Die schöne Muhme aber Hess sich nach einiger Zeit j 
statt des verkappten Teufels yon dem Knechte aum : 
Traualtar führen. I 



Teufel als deDe-AbsrhOttler. 

Wenn in Dobischwald an langen Winterabenden 
die Mägde des Ortes einige Standen vereint beim 
Spinnrocken gesessen, ptiegeu nach gethaner Aroeit 
auch die Knechte bei ihnen sich einzufinden und an 
ihren Gesängen und Erzählungen sich zu betheiligen. 
Bei ihrem Eintreten in die Stube nun gilt es als Scherz, 
den Mägden die dem Flachse bisher entfallenen Sten- 
gelsplitterreste von der Schürze abznschtttteln. 

Einst hatten die Spinnerinnen bereits mehrere Stun- 
den gesponnen, und noch immer kam kein Knecht^ 

Tim ihnen diese Reste, die Ahnen „Öene" abzuschüt- 
teln. Da sprach eine von ihnen: „Heute nuiösen noch 

peneschüttler kommen, und wenn's Teufel wären.^ 
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Es währte nicht lange, so kamen einige rc untere Knechte 
in die Stabe und setzten sich hinter den Tisch, wor- 
auf die nnterhrocbene Unterhaltung ungestört ihren 
Fortgang nahm. Zufällig Hei einer der Mägde die 

^Spindel aus der Hand, bie bUckte sich nach derselben, 
konnte sie jedoch nicht sogleich linden. ' £s musste 
das Licht genommen werden. Da bemerkte man nun, 
dass die angekommenen Knechte FierdefÜsse hatten. 
Jetzt gieng es wie der Blitz in der Reihe der Spinne- 
rinnen hemm, dass der Teufel mit seinen Gesellen 
leibhaftig unter ihnen sei. Ungesäumt tieng man an^ 
heilige Lieder zu singen und den Rosenkranz zu beten« 
Das konnten die Teufel nicht lan^e aushalten und 
«ntfemten sich mit Ärger und Ingrimm. 



Der Teofel als Ltobbaber. 

Eine sehr tanzlustige Magd war an der Kinnes 
2Ur Musik geganp^en, hfitte aber die ganze Zeit dort 
aitzen müssen, ohne auch nur einmal zum Tanze auf- 
gefordert zu werden. Za Hause angelangt weinte sie 
darüber, gieng aber nächsten Tag nichts desto weni- 
ger wieder zum Tanze, um nochmals ihr Glilck zu ver- 
suchen. Lange hatte sie schon da geöesöen, als plötz- 
lich ein schmucl^er Jä^er hereintrat und sie zum 
Taase auffordertev Bereitwillig folgte die Hagd, und 
das Paar drehte sich lustig im Kroisci Von nun an 
3nu8»te sie fortwflhrend mit dem unermüdlichen Jäger 
■tanseu. Nach Ifittemaeht gieng man nach Hause. 
Seit dieser Zeit war nun der jkger allabendlich ihrGe- 
seilschafter bis zwölf Uhr Nachts« Bald aber bekam 
aie Ursache ihr Treiben zu bereuen, denn sie hatte den 
Jäger erkannt. Niemand wusste ihr anzugeben, wie 
«ie seiner los werden könnte, nur ein altes Mütterchen 
rieth ihr, einen sehr langen Faden zu spinnen, diesen 
in einen Knäuel zu winden und ilin dem Teufel, wenn 
er wiederkäme, mit dem einen Ende um den Fuss zu 
schlingen. Während die Magd den Faden spann, grub 
man auf Veranlas.Hvng der Alten in der Kirche unter 
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4ein Soldbwime^) f^'*" Lcx^^h, durch welches die Magd, 
den Best .les KnÄueU in der Hand, . durchgezogon 
werden soJlte, wodurch, wie die Alte meinte, der 
DeuSel «eine Gewalt über sie verlieren müshte. Abend» 
kam der Teufel nach semer Gewohnheit wieder. Bie 
Mügd seUang ihm, ohne d»n er es merkte, denEaiAeii 
«m den Fais. Als er von ihr weggegangen, dlte .sie^ 
wie früher bestimmt , den Enllael mit sich nehmettd^ 
der 'Kirche «u XJnd es war die hOehste Zeit, dass eie 
dort «nlaagte; denn schon war der Teufel bo weit 
gegangen, oass nur noch ein fcleiiker Theil des Fadens 
in ihrer Hand blieb. Schnell zog man darum diei^fagd 
unter dem Sahlhaiiine durch, und kaum hatte man sie 
zur Hälfte durchgezogen, als der Teuiei mit grosser 
Hast und wildem Geschrei herbeirannte. Seine Macht 
aber war gebrochen, er musste leer abziehen. 

Od»«. 



0er Teufel und die SeehswOebnerin« 

Eine Kindbetterin soll nicht vor Ablauf von sechs 
Wochen das Haus verlassen, oder doch wenigstens,, 
wenn sie es thut, in ihre Schuhe Stroh aus dem Wochen- 
bette geben, weil sonst der Teufel Gewalt über sie» 
eriilllL Jiinst stieg dne SechswOclmerin auf einak 
Kirschbaiim, um Kirschen an pfltlcken. Bald Ter- 
nahm sie ein Sausen und Tosen in ihrer Nihe. Sie>* 
ahnte, dass der Teufel im Ansage sei| und stieg eiligst 
vom Baume herab; aber nur mit genauer Noth war 
sie im -Stande , den Fuss in einen der Schuhe za 
sefeen, welche sie unter den Baum hingestellt hatte 
Glücklicher Weise hatte sie in die Schuhe Stroh 
dem Wochenbette gegeben, und das rettete sie. 



*) Sahlbaum odar ,»Sohlb«am'' heisst im Odraner Bezirke beL 
hQlMraea Kircheo jener anterite Balken, der sugieicb die Thiir^ 
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Die dem TeuM enirissene GrAllii. 

Eine goUioae Gräfin peinigte ihren Mann und die- 
Dienstboten aehr. Einmal beaohied sie ihre JCammer- 
iungfer allein zu sich und sprach: .„Wenn ich ;ge8tor*- 
Den sein werde, dann mvant dn meiner Leich6| wena 
man dieselbe fortfahren wird, so weit nachsehen, i£Ib 
du nur kannst^ Bald darauf starb die Gräfin. Sie^ 
wurde, einjgesarfft nnd bewacht Als man sie begraben, 
wollte, kamen Xieute herbei, um den '9tßeg «nf den 
Wagen au heben; aber -es gelang ihnen nicht, denn 
der Sarg war au .schwer. Darauf öffnete man ihn und 
fand eine schwarze Katze darin, die Gräfin aber war- 
verschwunden. Und es kamen Tier schwarze Märnier 
mit einem eisern an Wagen, der von tvier s(*hwarz-en 
Pferden gezogen wnrde. Sie luden den "Sarg- mit Leich- 
tigkeit auf den Wagen und fuhren daTon. Die Kaimner-- 
jungfer sah fort und fort dem Wagen nach, so -weit die- 
Augen reichen konnten, und die Gräfin war erlöst. 
Die vier schwarzen Männer waren nämlich Teufel. 
Diese Hessen daher den Sarg falleui und als mau. 
dttAselben Offhete, fand man den Leichnam der Qtifii^ 
ein, derimn m gebührender Welse beerdigt wurde^ 



NAcbÜkhe JagiL, 

In Llndewiese und den in der Ntthe lum Lin*> 
detwiese gelegenen. Dör&m Wilhefansdoif nnd Thomas^ 
dorf sieht man -bei mondheller Naeht bisweilen -einen. 

.{^Bseren Schatten inmitten mehrerer kleinerer Schotian« 
gebilde über die Felder dahinziehen. Dabei evsohaHt 
ein lantee HnndegebeU. ^icht selten auch wesdeii. 
Leute aus den genannten Ortschafteui wenn sie an^ 

frühen Morgan aufs Feld zur Arbeit gehen, docoh .VXL 
unheimliches Piffen und Paffen Terscheucht* 
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GeistM*liiilte MMik. 

Bei Niederforat und Sörgsdorf lässt sicL im Advent 
\ind m der Fasteilseit des Nachte eioe Art Musik 
hören. Auch wird aaf den nahe gelegenen Feldern 
diese Zeit bisweilen Gewehrknally Hilfemfen 
*«ü s. w. vernommen. 

Der Nacb^ftttr im TnMwmw Bamh M 

Wigstadtl. 

In dem sogenannten Tschirmer Busch, eine halbe 
Stunde von Wigstadtl entfernt, hauste einst ein wilder 
Jäger^ ein gespenstisches Wesen, von dem jetzt nichts 
mehr zu hören ist. Wenn die zehnte Aoendstunde 
vortlber war, hörte man Hundegebeli und ein lautes 
^HoliOho** rufen^ häutig auch hörte man Schüsse fallen. 
Das dauerte bis um zwölf, oft auch bis um ein Uhr, 
dann war alles wieder ruhig. Vor ihm musste man 
sich besonders in Acht nehmen: denn was ihm in die 
Htthe kani^ schoss er nieder. Tmg man nicht Doste 

{Origmum mdgare) nnd Weissdorn (Wiidmn, Crataegu» oaey- 
^emuha) bei siol^ oder könnte man sich nicht schnell ge- 
nug auf einen Krenaweg retten^ so war man yerloren» 



Der NaislitiAger bei llötieiipioti. 

Zwischen dem Dorfe Petersdorf und der Stadt 
Hotzenplotz befindet sich eine grosse Au. Dort soll 
es umgehen. So sieht man dort bei Mondenschein zu- 
weilen einen Jäger inmitten einer Menge kleiner Hunde. 
Man nennt ihn den grünen Nachtjäger. Wer ihn an- 
spricht, von dem weicht er nicht mehr und begleitet 
ihn, bis er zu Hause angelangt ist. Auch wird an 
-Jenem Orte Nadits oft ^n Fferd.ohiie Kopf gesehen. 
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An dw Qrense der WUdeohllCBer und Siebenhub- 
ner Felder trieb nodi Tor iiiige()ihr sechzig ^«hren 
der Nachtjiger lein Unwesen. Jedes Jahr nm die 
Adventzeit war derselbe des Nachts xu hören, und ein 
Oebelli wie von kleinen Hunden, und aeitweise der 
Knall aus einem kleinen Gewehre bezeichneten sein 
Treiben auf der sof^cnannten Sumpfwiese und den 
nahen Feldern. Die Bewohner von Siebenhuben, wenn 
auch an das Treiben gewohnt, hatten gleichwol Furcht 
Tor ihm nnd niemand wagte es am diese Zeit aufs 
Feld zu gehen. Als nun einmal der Nachtjäger 
wieder zu hören war, äusserte eine Übermütige Magd 
gegen ihre Haasgenossen, sie wolle denselben rufen. 
Von allen gewarnt stand sie yon ihrem Vofbaben ab, 
in einem nnbewaebten Augenblicke jedoch begab eie 
sich hinaiie, iiees den Haniband Ton der Kette loa 
«md betete ihn gegen den Nachtjäger. Ohne jemandem 
«twas davon zu sagen, kehrte sie wieder in die Spinn- 
etnbe zorttck. Kurs darauf wurde ein Stück Fleisch 
snm Fenster hineingeworfen mit den Worten: 

^Höste betfa ja4n, 

■ Kanste heifa träan.*^ 

In hohem Grade erschrocken wollte der Dienstherr 
das Fleisch wieder hinauswerfen, war aber aamiut 
deinen Leuten nicht im Stande, dasselbe zu erheben. 
Das verursachte ihm Unruhe; er cieng daher des andern 
Tages nach Gurschdorf zum Pfarrer, berichtete ihn» 
den Vorfall und bat ihn um Rath. Dieser rieth ihm, 
ein gutes Werk zu stiften; dann mi3ge er wieder vor 
suchen, das Fleisch in die Höhe zu heben. Gelinge 
ihm dieses» so solle, er dasselbe an einem Abende, an 
welchem er den Nachtjäger wieder jagen' höre , mit 
4en Worten hinaastragen: „Es Ist noch keine Peter- 
silie dabei'' Der Bauer setste neben seiner Wohnung 
«in.Krena nnd yerordnete, dass es bis au ewigen 
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Zeiten jeder nachfolgende Besitzer zu erhalten habe. 
Als er da« angeordnet hatte, gelang ihm zu semer 
Freude die Entfemutig des FleischstüoJcp^, Das ge- 
stiftete Kreua »engt noch heute von dem Vorfalle. 

Arme Beelen vom wilden J«c«r gtjast. 

Wenn eine arme Seele vom wilden Jäger gejar^t 
wird 80 findet sie ein Asyl auf dem Holzstocke eine» 
Bauraes, in den beim Fällen vom Holzhauer mit den» 
Beile drei Kreuze ji^eschlagen wurden. Eine sichere 
Zufluchtsstätte bietet in diesem Fall auch ein Flachet 
feld, auf dem Dorant (Tauet and, A»i<»rr/ii/ium; wächst. .| 

Als einst eine arme Seele von demselben rerfolgt 
wurde^ rief eine Stimme laut: 

Lauf aut der IMutter Flach^land, 

Dort wächst Tauerand; 

Berührt der dein roth Gewand, 

Dann entkömmst du seiner Hand. 

Darum soll man auch au( dem Felde keinen Rechen 
auf der Hückenseitti liegen lassen, ebensowenig cme 
y.^^e, weil Bonst üie arme Seele uuf ihrer Flucht vor 
dem 'wilden Jäger sich an den spitzigen Zähnen be- 
schädigen und so aufgehalten werden könnte. 

WlgiUdtlr OdrM. 

Der Husar oltii« Kopf bei Setedorf. 

In den sogenannten Stenzelbirken ausserhalb 
Setzdorf befindet sich ans dem Schwedenkriege her 
die Grabstätte eines Husaren. Dieser Husar j^eht des 
^Jachts sehr oft ohne Kopf aus dem Grabe heraus. 
4ind treibt mit den Leuten seinen Spuk. 

Die graue Frau In Krautenwalde. 

Nördlich vom Dorfe Krautenwalde, in den Wald- 
ungen des Patschkauer Forstes, befindet sich ein 
öteinfels, der graue Stein genanut. An ihn knüpft 
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»ich folgende Sncre. Ein Ehepaar, welche:^ in stetem 
Unfrieden lebte, begab sich einst in diesen Forst. 
Der jMann, welcher vielleicht die Gelefjenheit £^esucht, 
»ich seiner Frau zu entledigen, führte dieselbe von 
der rilckwärtigeQ Seite auf diesen Felsen und stürzte 
Hie rücklings von der schwindelnden Höhe hinab, so 
dass die Frau jämmerlich zerschmettert wurde. Seit 
dieser Zeit wandelt die Frau als graues Gespenst cor 
Mittafisetande und in der Abenddüiiunenmg dort henm. 
Da dieeer Ort infolge denen sehr yerrofon iat, viele 
auch dort aicli tchon Terirrten, so meiden dieBewoJi- 
ner der nitchsten Ortschaften zu den angegebenen 
Tagesseiten sorgsam den Weg, der dort vorüber ftthrt. 

Die weisse Frau bei Oberiindewiese» 

Anf dar Koppe des .Oberbiudies*' bei Oberiinde- 
wiese sieht man bisweuen um die Abendzeit eine 
weiss gekleidete Fran, weldie» wObrend sie einen wun- 
derbar schonen Gesang ertOnen lässt» von Todteneulen 
verfolgt wird« 

Die weisse Frau bei Petersdorf. 

Zwiscben Gnrschdorf und Petersdorf liegt ein Httgel, 
der sogenannte Pescbelberg, auf welchem ein Bauer 
von Petersdorf schon öfter eine weiss gekleidete Frau 
sttaen sah, welche Geld zählte. Bei seiner Annähenu^ 
soll sie stets sitaen geblieben sein. 

Die weisse Frau Im Schwanwasser Selilosse. 

Zur Zeit, als die Gegend um Weidenau herum noch 
wenig bewohnt war, erbaute daselbst ein schleßischer 
Herzog ein Jagdachloss, welches später an Privat- 
besitzer übergieng. Unter diesen soll einst eine sehr 
bSse Frau gewesen sein, welche ihre Unterthanen nicht 
genug SU qu&len wusste. Einmal aar Ehmteseit befahl sie 
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Birengstens allen ohne Unterschied sür Arbeit sil er- 
scheinen. Alle kamen mit Ausnahme einer Sechsw?5ch- 
nerin. Die harte Schlosßfrau lies» auch diese samint 
ihrem Kinde abholen und aufs Feld schleppen. Hier 
angelangt musste die arme Frau das Kind auf einen 
Feldrain legen und den ganzen Tag angestrengt 
arbeiten, ohne auch nur einmal zu ihrem Kinde sehen 
zu dürfen. Eröt aU der Abend herannahte, wurde ihr 

gestatteti m ihrem Kiemen zu gehen; aoer su ihrem 
chrecken fand ete an denen Stette . einen inlsgeetal« 
teten Wechselbalg. Das arme Weib brach In Visr- 
wünschungen gegen die ScldossfraU aus. Sie wtlrde, 
so drohte sie, selbst nach, dem Tode keine Ruhe ] 
finden, wofern sie ihr nicht ihr rechtes Kind, herschaffe. 
Wie lange die Schlossfrau noch lebte , ist nicht be- 
kannt, doch die Drohung gieiig in ErfUUung. Denn 
sehr oft will man bis in die neueste Zeit herab die 
Schlossfrau mit verstörtem Antlitz, in weisse Kleider 
gehüllt, ein Kind auf den Armen, in den Fenstern des 
bchlosses gesehen haben. 



Bie Ualatfn in Dobischnald. 

' • • • • * . . 

Vor etwa sweihnndert Jahren lebte in Dobisch- 
' wald eine dnrdi ihren schlechten Lebenswandel weit 
und breit verschrieene Bäuerin, gewöhnlich die Halatin 
genannt. Nach ihrem Tod^j ward sie dazu verdammt, 
mit dem Körper^ den sie im Leben getragen, auf der 
Erde zu wandeln. Als man sie den ersten Tag auf 
die Bahre gestellt hatte, wurde sie schon Mittag^s hinter'nt 
Ofen gcsehe«r, wo sie ihr Mittap^essen verzehrte. In 
ähnlicher Weise wurde sie des Tai^es öfters getroffen. 
Und als manbie begraben hatte, sass sie täglich ^i^cgen 
Abend aufdemThore der Kirchhofsmauer. Öewuhnlich 
kämmte sie sich dort die Haare , bi^s weilen nähte sio 
auch oder hatte sonnt eine Beschäftigung. Musste 
man au ihr voiübergehen, so war es gerathen, sie 
weder ansusprechen, noch ansuaehen« Einst gieng 
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ein Knecht an ihr vorüber und fragte was sie da 
mache. Sie antwortete ihm: 



Und am andern Morgen wurde der Knecht todt in 
seinem Bette gefanden. Ein andermal schmfthte sie 
ein Knecht» der in der Mühle mahlen, hal^ nnd als 
ihm der Mttller scherzend sagte , das» beim Nach- 
hansegehen wol die Halatin ihm das Geleite geben ^ve^de, 
sagte er keck: „Sie soll nur kommen,, ich werfe sie 
I sammt ihrem Haarkamm in's Wasser, dass sie bis zum 
Müblwehr herunterschwimmt." Kaum war der Knecht - 
einige Schritte von der Mühle entfernt, als die Ilalatin 
crscnien, sich ihm auf den Nacken setzte und ihm den 
Hais so zusammenschnürte, dass er glaubte, sein letztes 
Stündiein habe geschlagen. Nur mit Aufgebot aller 
Kraft erwehrte er sich ihrer, doch starb er bald dar- 
auf. So trieb sie lange Zeit ihr Unwesen, bis ein 
frommer Priester daran gieng, sie zur Ruhe zu bringen. 
Versehen mit geweihter Kreide, Weihwasser, und einer 
geweihten Rame von einer Hän|;ebirke trat er vor sie 
hin» hesehrieb mit der Kreide emen Kreis». stellte sicl^ 
in denselben hinein iind beschwor sie- vom Thore an 
weichen«. Sie lachte anfangs darttber und hielt ihm ent- 
gegen, dass er mit ihr nichts zu schaffen habe, weil er 
selbst nicht firei von Sünden sei. „Du hast ja," saete sie» 
^deiner Mutter ein Reibquafgel und eine Ntthnadel la- 
steten. „Das Quargel," erwiederte er, „brauchte ich 
zum Essen und die Nadel zum Nähen." Bei den letzten 
Worten hieb er ihr drei Streiche über den Rücken und 
sagte: Marsch hinein und bleibe drein." Da endlich 
fttgte sie sich und trat in den Kreis hinein; da sie jedoch 
immer durch ein Loch, so gross wie das einer Maus, 
aus dem Kreise hinaus und wieder hineinkroch, so 
strengte er in Form eines Kreuzes Weihwasser über 
dieses Loch und vertrat dasselbe mit seinem rechten 
Fasse. So wurde sie auf immer zur Rnhe gebracht. 



^Heute kämm' ich mich, 
Morgen kämm' ich dich." 
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Der gespenstische Fleischhacker* 

Ein Fleischliacker hatte durch ein gotdoses Lehen 
und durch die roheete Behandlung sein Weib genötiiigt, 
Bich von ihm zvl trennen. Er führte nunmehr das 
zügelloseste Leben und häufte Sünde auf Sünde. 
Endlich starb er, wie er gelebt hatte. Nach seinem 
Tode gienff er jede Nacht als Poltergeist in seinem 
Hause, welches zugleich ein Wirtahaus war, um, und 
da fiengen nun alle Glaser an zu tanzen und zu 
kUrren, als wenn eiue Menge von Gflsten anwesend^ 
wäre. Diese vSache kam endlich auch vor den Geist- 
lichen des Ortes, welcher sich entschloss den Polter- 
geist zu bebcliwören. Er begab sich zu diesem Zwecke 
eines Abends an Ort und Stelle, und als der Spuk 
eich wieder anmeldete, begann der GeiBÜiche die Be- 
echwOrung, infolge deren der Geist gestand, dass 
durch sein Verschuldeu drei Kinder umgebracht worden 
seien, deren Leichname im Stalle unter den Dielen 
begraben lägen« Der Geistliche vollendete hierauf die 
Beschwörung und verbannte den Geist auf die Heu- 
scheuer, die bekannte Bergkuppe in der Gra£scha(t 
Glas, in einiger Entfernung von Albendorf. 

Weldeun. 

Der gestrafle Meineid. 

Ein Bürp^er in Freudenthal leistete auf dem Katli- 
liau?o einen Eid und bekriittiote denselben mit dor 
Beiheucrung, dass er den Stein vor der Thüre seines 
Hauses nicht überschreiten wolle, wofern er falsch ge-. 
schworen habe. Beim ersten Schritt auf jenen ver- 
hängnibvolleii Stein biürzte er todt zusammen. Durch 
das offenbare Gottesurtheil gestraft fand er im Grabe 
keine Rnhe, er wandelte äs Gespenst umher und 
verbreitete allenthalben Angst und Schrecken. Um 
die Bewohner Freudentiials yon diesem Übel und 
dieser Plage zu befreien, entschloss sich der damalij^e 
Hoch- und Deutschmeister Caspar von Ampringen 



den Geist zu hei^ciiwören und \v(jm(>«;licb zu erlösen. 
Er begab bicii daher zur Mitternachtszeit von seineut 
Kammerdiener begleitet bis in die K^ilif des Post- 
hausea, liess ticii zwölf Servietten reichen, befahl dorn 
Diener dort zu warten, und wenn er nach einet Stunde 
nicht sarackgekehrt tein sollte^ Ihn beim Friedhofe 
«ufzoenohen, HierAuf kroch er auf den Knien von der 
Post bis siun Friedhofethore. Während der bestimmten 
Zeit hörte der Kammerdiener einen fortwährenden, 
heftigen WortwechaeL JNach Verlauf einer Stunde kehrte 
der fromme Beschwörer ganz erschöpft zurück, tlbergab 
dem Diener die ganz durchnässten Servietten und er* 
klärte, dass er ein solches Unternehmen in seinem Leben 
nicht mehr wiederholen wolle. Von dieser Zeit an war 
der Geist zur Ruhe gebracht. Zum Andenken wurde 
nächst dem Posthause eine steinerne Säule errichtet, 
später aber zur Erweiterung der Passage wieder 
beseitigt. 



Ein Spukgeiat in Freudeuthal. 

Eine Weibsperson, gewöhnlich Bumm Rosina genannt, 
atttrste sich in längst vergangener Zeit in selbstmörde- 
rischer Absicht in den auf dem Stadtplatae in Freuden- 
thal befindlichen Brunnen. Sie wurde auf dem dortigen 
Friedhofe begraben, fand aber im Grabe in geweihter 
Erde keine Ruhe. Da sie die Friedhofsmauer niclit 
aberschreiten konnte, h'ef sie zur Nachtzeit nach dem 
Abendläuten, wenn alle Plexen los waren, als schwarz« 
Katze unter fürchterÜchem ]^Iiauen auf der Kirchhofs- 
raauer herum. Ein Kaufmann, welcher bei Mondschein 
einst vorüberfuhr, schlug mit der Peitsche nach ihr. 
Sie fasste dieselbe, wurde aber von der Mauer auf 
die iingeweihte Erde herabgeiissen. Vom Friedhof*» 
ausgescnlossen wählte sie sich die Hftnser der Stadt au 
ihrem Tummelplatze und aetite die Einwohner durch 
fortwährendes Herumpoltom in derartigen Schrecken, 
dass endlieh nichts übrig blieb, als in derKirchho&maaer 
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ein Loch zu irrnben, dM Grab der SelbstmOrdefui tm 
öffnen, den Sarg verkehrt fainaussasiehen nnd den 
darin handlichen Leichnam an einem Sl^standOf d* h«. 
an einem. Orte, . wo die Grenzen dreier Dörfer snsam* 
menatossen, zu verscharren. Seit dieser Zeit war die 
Ruhe wieder hergestellt 



Ge8|ieasler lo Freudenlhnl. 

Mil«il«M'MitoM I»MifciriMitk«lfta»'rMaMtft IL tmß, 1k. T« «. tlSf uaä mUtlnk. 

Anno 1651 vexierten die Gespenster au Freuden* 
thal des Naclits die Leute abscheulich. Die Obrigkeit 
Hess nun einen verdächtigen Körper aus dem Grabe 
riehnien nnd demselben den Kopf abschneiden,. Da aua 
der .Wunde fi*i8che8 Blut quoll, so wurden die geling* 
stigten Einwohner nur noch bestürzteri so diws em 
Theil davon sog und anderwilrts Ruhe suchte. 



Von Erhenkten« 

Jemand, der sich erhenkt hatte, liess niemanden, der 
in. seine Nähe kam, in Ruhe. Endlich wurde er durcb 
Beschwörungen in den Wald zu einer Ilimbeerheck^ 
verbannt. Nun traf es sich, dass einmal zwei Leute- 
in den Wald um Himbeeren giengen. Ohne es zu 
merken/ waren mc au dem Grabe des Erhenkten 
kommen. Da sahen sie einen, schönen Plan mit Him- 
beerstr&nchen voller Frflchte. Sie »engen dantnf au ; . 
aber nachdem sie eine Weile g:epflackt hatten, entstand 

S lötzlich ein umheimliches Geräusch^ und sllmmtliche 
[imbeerstrftuche wurden lebendig. Da erst fiel ihnen 
ein, dass an diese Stelle der Gehenkte verbannt sei^ 
und sie rannten eiligst fort 

Von Erhenkten erzählt man, dass bei ihrem Tode 
der Tenfbl entweder in Gestalt' einer sohwaisen Katie 
oder eines Eichhörnchens sich einfinde,, um die -Seele 
des Todten au holen« 
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D»r Ctohenkte im Walde M D«ibi«ehw«lil. 

Unweit Dobischwald ist ein siemlich grosser», 
düsterer Wald, der unter dem Namen ^der böhmisch» 
Wald" bekannt ist. Einst erhenkte sich dort ein Bauer- 
aus Heinrichswald. Längere Zeit \Mi98te man nichts 
wo er hingekommen, bis im nächsten Sommer ein 
Weib, das im Walde Gras sammelte, ihn an einem 
Baume hänt^en fand. Durch den Anblick demselben 
erschreckt eilte sie in's nächste Dorf und berichtete 
den Vorfall. Die herbeigeholten Leute i>chnitten nun 
den ^lann los tind begruben ihn. Seit dieser Zeit ist e». 
in dem WaUo nicht ffeheuer, und Jedermann batet 
nch, denselhen bei Nacht zu passieren. Vor etwa acht 
Jahren waren in dem Walde nllolzmaober*' mit dem- 
Fillen einer Tanne beschäftigt. Plötzlich vernahmen 
ue in ihrer Nähe ein furchtbares GetOse^ die Äste- 
brachen von den Bäumen, und die Säge sprang ent«- 
zwei. Als sie darauf eme andere Säge nahmen, so 
fielen bei jedem Schnitt rothe Sägespäne herab. Auf' 
einmal hörten sie ein starkes Krachen, der Banm 
war gefallen. Mit seinem Falle legte sich auch rings- 
um das Geräusch und Getöse. Einige Jahre später 
gieng ein Bauer aus Dobischwald durch denselben 
Wald, da begleitete ihn ein Pferdchen ohne Kopf bis. 
zum Dorfe. 



Die Aiexlehne bei Gurbc hdorr. 

In GiiTBchdorf erhenkte sieh vor beilftufig hundert 
Jahren ein Mann, von dem man heute nur noch den 
Namen Alexander kennt Seine Leiche ftrurde im> » 
Walde, hinter dem sogenannten Luderplane, begraben^. 

Die Waldgegend , in deren Mitte sich diese Grab- 
stätte befindet, heisst seitdem von dem Namen dea 
Gehenkten die Aaläxlaane'* und eine Wasserqueilö^ 
in der Nähe der „AaläxgrÄ&ba**. Bei seinen Leb- 
zeiten trug dieser Mann ein rothea Käppchen auf. 
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-ilem Kopfe. Im Walde, wo er begraben liegt; geht 
YeiQ Get»t alt Oespenat um, und jeden, der Uber den 
Alexgraben schreiten, oder auf die Alexlehne gehen 
miiacy ttberrieaelt unheimlicher Schauer. Fltic Weibs- 
peraon gicng einmal in die berllchtigte Waldgegend, 
um Graa für ihr Vieh heimzuholen. Als sie mit ihrer 
Bürde über den Alexgraben gieng, wollte sie sich 
einen Spass machen, blieb stehen und rief: „Aaläx, 
läck a PoodäXy läck m.rs Quarkmass*r kk,^ Da sprang 
ihr auf fl<'r Stelle der Gehenkte mit dem rothen 
Käppchcn auf die Bürde, und oie musste sich mit aller 
Anstrengung ihrer Kräfte fortschleppen, bis sie in 
Schweies gebadet und athemlos aus dem Walde in's 
Freie kam. Dort erst wurde aie der Last de« Ge- 
spenstes los. 



Dm To4tepgerippe. 

Li einer Dorfschenke gieng's lustig zu. Alle Gäste 
hatten so '/ieinlich fleissip^ dem Biere zugesprochen 
lind wurden übermütig. Endlich forderten sie einen 
laus ilirer Mitte auf, ein Todten^erippe, da& auf dem 
Friedhofe in einem Winkel zwischen zwei Asten lag, 
herbeizuschaffen. Versprechuugen, die man ihm machte, 
lehnte er ab, erbot sich jedoch ohne Belolmung das 
(ierippe zu holen. Nicht lange dauerte es, und das 
Gerippe lag vor den entsetzten Trinkern, die nun in 
nicht geringer Verlegenheit waren ^ wie sie dasselbe 
wieder an Ort und Stelle bringen sollten« Man kam ! 
schliesslich flberein, dass einer der Gllste in Begleitung ! 
aller ttbriffen das Gerippe auf den Friedhof zurück- 
tragen sollte. Es war jedoch nicht möglich, dasselbe i 
vom Tische aufzuheben, bis derjenige hinzu trat, der 
das Herbeihoien desselben am dringendsten verlangt 
liatte. Dieser hob es auch ohne Schwierigkeit auf und 
trug es nun unter Begleitung aller Anwesenden auf 
*len Friedhof, liier wollte er es auf seinen Platz 
legen, es gelang ihm jedoch nicht, sich desselben zu 
entledigen. Kndhch befreite ihn von demselben der- 
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jeni^<?i der es ia das Wirtabaus gebracht hatte , und 
legte es aa die bteile, von der er es genommen. 

Odra«. 

Entweihung des Feierabends« 

Der alte David, ein ScKiuter in der Colonie Neu- 
httneer bei Peteredorf, pflegte öfters an F«umbende% 
<L h* an Abenden, welcke einem 8onn< oder Feiertage 
▼oranegehen, zu arbeiten, was als eine schwere Stlnde 

betrachtet wird. Einmal entheiligte er eben wieder einen 
Feierabend durch Arbeiten, da trat eine sdieussliche 
Gestalt unter das Fenster, bei dem er sass, und rief ihn 
an: ^Siehst du meine grosse Nase Der Schuhmacher 

war sonst unter seines Gleichen ein beherztor Mann 
und wollte hier ebenfalls Mut zeigen; darum drohte 
er zurück: „Siehst du mein pfrosses Kiopfliolz ?'* 
Gleich darauf klopfte es an die Thür und, ohne eine 
Antwort abzuwarten , ward dieselbe geöffnet , und 
herein schritt eine so widerlich hfissliche Figur, dass 
der Schuhuiacher erschreckt sein Werkzeug fallen 
liess und in die Schlafkammer entfloh. Das Licht war 
von selbst ausgelöscht Von dieser Nacht an verredete 
es der Haan, je in^eder einen Feierabend sntt Arbeiten 
an schftnden. 



Dm Reh mit den groMen Angen. 

Wenn man von Brosdorf (im Königsberger Bezirke) 
nach Wagstadt geht, so befindet sich zur rechten Seite 

des Weges in der Nähf> eines rotten Kreuzes ^in 
grüner Platz. Dort soll zur Nachtzeit zwischen zwölf 
und ein Uhr öfter ein Reh sich zeigen, das sich durcli 
ungewöhnlich feurige, faustötark hervortretende Augen 
kennzeichnet. Auch erzählt man, dass jener grüne 
Platz eine Begräbnisstätte von Russen sei, die vor 
langen Zeiten im Kampfe daselbst den Tod fanden« 
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Der adiwara« Pudel bei GurerMorf. 

Auf dem Wege, welcher von Gurschdorf über die 
ehemaligen Viehweiden nach Nieenersberg, auch Glase* 
grund genannt, ftlhrt, stand vor 30 Jahren eine grosse 
Erle, an der ein Bild hieng; daher dieselbe auch die 
Bilderle genannt wurde. Sehr oft haben Leute, welche 
des Nachts an diesem Baume vorbei gi engen, neben dem- 
selben einen schwarzen Pudel sitzen sehen, der für 
einen auf Erlösung harrenden Geist gehalten wurde. 

Dm Bornldcli im Giiisegrand«. 

Tn dem Glasegrundc — so genannt von einer Glas- 
hütte, die sich einst dort befand, — stand vor alten 
Zeiten eine hohe Fichte, und daneben ein Brtlnnlein,' 
das Bomloch genannt. Dort sah man sehr oft ein fahles 
Männchen, welches einem in der Nähe wohnenden 
Weibe, der alten Reinold, wenn sie im Dunkeln vor- 
beigieng, die FüBge vorzuhalten püegte. Sie konnte 
nur durch das Kreuzseiehen sich gegen die Tücke des 
MSimlemB schfitzeii. 

Dm Knlielaeli liei Dobiseliwiild* 

Auf der Grenze zwischen Dobischwald, Heinrichs- 
wald und Wesßidl, auf dem sogenannten Ziegenrücken, 
war in dem daselbst fliessenden Bache in früheren 
Zeiten ein grosses Loch. Einstmals gieng ein Hein- 
richswälder dort vorüber und sah einen grossen Fisch 
am Ufer liegen. Er steckte denselben ohne lances Be- 
denken in einen Sadc, den er bei sieh trug, nahm ihn 
smf den ROcken und gieng getrost seines WeceS weiter. 
Kaum war er einige Sehritte gegangen, so hörte er 
hinter sich rufen: ^Kube (Jakoo); wo bist du?*' Und 
aus dem Sacke am Rücken folgte, die Antwort: '^hn 
Sack.^ Erschreckt warf der Mann den Sack von sich 
und lief eiligst davon. Seit jener Zeit heisst die Stelle 
des Baches, wo der Fiech lag, das Kubeloch. 
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Der versmikeBe Kiihhlii. 

Nördlich vom Kirchgrunde in Lindewiose hütete 
eines Ta^^es ein Hirt 8cine Kühe. Da er iiichtü, &U 
trockenes Brod zu essen hatte, so schlug er aus Zorn 
treventlich auf dasselbe mit seiner Peitscne. Zur Strafe 
dafür versank er bald darauf mit seiner Herde, Des 
Nachts nach kann tnan hören, wie er seine Ktthe bei 
ihren Namen ruft* Im Winter soll er eft sehen Fuhr- 
leuten, die in dem Schnee nicht fortkommen konnten» 
weiter geholfen liaben, dann aber wieder sohneil. ver- 
achwimden sein. 



Die SalisAaipfe bei 8ftrgfidorf. 

, Btt Sörgsdorf fUhrt nicht weit vom sogenannten 
rodien Wässerchen die Strasse vorttber« Linst fuhr 
•dort m Salzhändter bei finsterer Nacht mit einer 
Ladung Sate und Brot, mit dem er ebenfalls han- 
delte, vorüben Er veriirto sich und gerieth in die 
nach ihm benannten Salzsümpfe. Als der Wagen zu 
sinken begann, lep^te er Brote unter die Räder. So- 
gleich aber versank er zur .Strafe fUr diesen Frevel 
unter Hilferufen und Flüchen. Noch jetzt hört mau 
in diesen Sümpfen Nachts seinen Ruf : „Helft m r. rau* l 
Helft m'V rausl** 



Der Jehoiuiinii bei Altrothwaeser. 

Ein Mann fuhr einst, wahrscheinlich im Schweden- 
kriege, Commisbrot. Er kam nicht weit von der Lösche, 
einem kleinen Flüsschen bei Altrothwasser, in einen 
4Sumpf und war nahe daran zu versinken. Unter 
Flticuen und Verwünschungen legte er »tatt Steinen 
Brote unter die Räder. Zur Strafe für diesen Frevel 
versank er mit Rosa und Wagen. Nuu luuss er Jahr 
AUS Jahr ein in jener Qegend herumfahren- und aeinen 
Ruf: „Jehoi; Jehoi!*' ertönen laaaen. Nach dem Abend- 
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läuten kapn man ihn hören. Ahmt einFuhmann seinen 
Bnf nach, so läuft er hinter ihm her und sucht ihn 
SU verderben. Nur durch ileissiges Beten und dadurch^ 
daBB man auf dem „Deicbselrftudchen^ geht^ kann man 
ihm entkommen. 

Der verUngnbvolle Hemiiisehnii* 

Ein Bauer aus dem Dorfe Olbersdorf war im 
ganzen und grossen kein sehr guter Wirt, und so 
kam's, dass ihm einst im Winter das Brennholz aus- 
gieng. Er war gezwungen, sich eiligst solches zu 
verBchaffen und rabr su diesem Zwecke, es war ge- 
rade Christabend, in den Wald. Zur Vorsorge nahm 
er sieb einen Leib Brot mit. Anf dem Rückwege war 
er ungehindert bis auf die Anhöbe tLber der Burg- 
wiese gelangt. Er sollte nun einhemmen, hatte aber 
den Hemmschuh vergessen. Unser Mann besann sidi 
nicht lange, er schnitt den Leib Brot entzwei, höhlte 
die eine Hälfte in Form eines Hemmschuhes aus und 
legte dies unter das Rad. Hierauf trieb er seine Pferde 
an mit den Worten: pBiol Bio! in Teufels Namen !^ 
Kaum war er einige Schritte gefahren, so öffnete sich 
die Erde und verschlang den Bauer sammt seinem 
Fuhrw^^i ke. Wer seit dieser Zeit am Christabende 
diesen Weg betritt, hört, ohne jemanden zu sehen, die- 
Kufe: »Bio! Bio ! in Teufels Namen!** 



Der llexciiiiicister Kuiixe Iii Beimlsch* 

In dem Stadteben Bennisch lebte im 16. Jahr- 
hunderte ein sehr renrufener Mann, der in der 
Zaubeitenst wol bewandert war. Was Geburt und 
Abstammung desselben anbelangt, so weiss man nur^ 
dass er aus der Umgebung von Bennisch war. Das 
Volk kennt ihn als „Hexenmeister Kunze'' und erzählt 
manche unheimliche Geschichte von ihm. Häufig gieng 
er in der Mittemachtsstunde auf den Friedhof| trat 



dort auf d!e Gräber der kleinen Kinder und spraclv 
über jedem Grabe die Worte : „TUpp anooch (Geh lanj^-. 
»am nach)!" Mit diesen Worten weckte er dieKiadlem 
aas dem Todtenschlafe und zwang sie ilnn au fol|pBii.. 

In einem langen Zuge durschschritt er sodann mit 
ihnen die Friedhofsräume. War die Mittornacbtsstund^ 
abgelaufen, so kehrten die Kinder in ihre (JrslM^r zu- 
rück, und Kunze verÜess den Friedhof. AU die (jbrijj- 
keit davon hörte, wurde eine Unterauchun^ eins^eleitet. 
Man öffnete die Gräber der Kinder und fnnd wirklich,. 
da93 die Todtenhemden der^ielbien b'schh;inpTt (unten 
bepclniiutzt) waren. — Als Kunze gestorben war, und 
die Leiche an den Fleischbänken vorbei getragen 
wurde, sass er auf dem Dache derselben und fragte 
die Vorübergehenden: „Waan b-gräubtTn?* AU Haan 
seinen Namen nannte, sagte er: „Ich bicn ju doo uou 
laab ju nooch." Mau oftuctc den Sarg und fand den- 
selben mit Steinen gefüllt. Von diesem Tage an be- 
unruhig c er die Bewohner der Stadt bei Tag und bei. 
Nacht iu der mannigfaltigsten Weise. Um endlich vor 
ihm Ruhe zu haben, bannte man ihn in die Beanscher 
Kircbhofsmauer. An der Stelle der Mauar, wo er sich 
befindet, soll noch jetzt kein Mörtel haften bleiben. — 

Auf dem Gr&änz*r Hieb*l, einem Waldhttgel an der- 
Bennisch-Spachen^orfer Grenze, treibt sich, wie man 
erzfthlt, noch ietzt der dreibeini^e Schimmel herum, den 
Kunze bei Lebzeiten zu reiten pflegte* Kömmt ein Fuhr- 
mann auf der Strasse, die an dem genannten Httgel 
vorbeiführt, nicht vorwilrts, so braucnt er nur diesen 
Schimmel zu rufen. Ohne Verzug kömmt dci-selbe 
herbei, lässt sich einspannen und hilft weiter bis zu 
der Kapelle, welche an derselben Strasse nicht weit 
von Bennisch steht. Dort aber ist er ebenS'O «chucU 
verschwunden, als er gekommen. 



Ein Mann in Woitzdorf, der unter dem Naiven 
Gärtner Franz in der ganzen Umgegend g'^kaant war,. 



Der IIMIeihiwaag. 





-vor ungefähr 50 J«hrea noch lebte und Kurpfiudierei 
trieb, war ebee T»^ Mm Nachbar gegangen; um 
«ioli mU ibm die- Zeit zu vertreiben. Während seiner 
AbweeenSieit gieoR «in Fremder in sein Haus, da die 
"l'hür nicht verschlossen war. Der Fremde kam in 
die Stube, und weil er da niemanden fand, beschloss 
f-r zu warten, in dor Meinung, die Leute könnten, 
weil keine Thür verschlossen war, nichrt weit ent- 
fernt sein. Um »ich nicht zu langweilen, griff er nach 
«iinem alten Buche, das er zufällig auf einem Stuben- 
balken bemerkte. Er setzte sich damit zu einem Tische 
und laa, wusste sich aber das, was er darinnen fand, 
nicht eben zu erkUbreii. Um diese Zeti aber kam den 
beim Nachbar befindlichen EigendiHmei; des Hauses 
-«ine nngewöhnUche Angst an, so dais er sagte: „Icli 
weiss nicht, wie es kömmt^ dass mich jetzt eine solche 
Unmhe be&llt ; es ist mir, ak ob ich nach Hanse 
gehen mllsste«'^ Der Freund redete ihm zu, noch su 
warten, es werde ja daheim nichts Besonderes vor- 
gehen. Gärtner Franz machte ihn aufTnerksam, dass 
er die Thüxen unverschlossen gelassen habe, und 
meinte, man wisse doch nicht, was passieren könne. 
Er gieng. In einer kleinen Entfernung vom Hause 
nahm er eine Menge schwarzer Krähen wahr, die sich 
auf der First seines Daches versammelt hatten. Noch 
nfther gekommen bemerkte er, dass auch Jedes seiner 
'Fenster von d^d VOgeln wimmelte« VVas tanisend» 
dachte er^ hat denn das an bedeuten? Als er in*s. 
Hans gekommen nnd in ^e Stube getreten war, sah 
er den fremden Gaat, welcher ganz eifrig in einem 
Buche las» Er fragte ihn, was er da mache, nnd erhielt 
zur Antwort: „Ich kam herein» traf niemanden, wollte 
aber doch nicht wie ein Spitsbiibe davon gehen, ohne 
einen von den Haußhewolmern abzuwarten, und griff 
zum Zeitvertreibe nach einem Buche und las darin. ^ 
Der Eigenthümer schob ihm das Buch vor den Augen 
weg und bedeutete ihm, dass er mit meinem Lcaen nur 
Unheil angerichtet hätte. In einer kleineu Weile, 
meinte er, würde ihm angat und bange geworden sein. 
Jetzt setzte sich der Hausbesitzer selbst vor das auf- 



i^eschlagene Bach und las soweit rückwftrts, als de» 
>^acbbar Torwirts gelesen hatte. Nach und nach ve»r 
loren sich die schwanen, UDheimlichen Vögel vom 
ITeDster und Dache» and der Spuk war wieder ge> 
beben. Das Buch war nichts anderes, als der Höllen- 
xwang, ein Zauberbuch, mit dessen Hilfe man Gespen- 
ster bannen und Teufe! citieren konnte. Und so hatte 
Aach der Fremde, ohne es zu wissen und zu wollen, 
eine Schaar Teufel citiert ' 

Srtabenmek» ütn ein Fdrster etatni Wild- 
diebe spielt 

In ebnem Dorfe wurden Soldaten einmutrüert 
Einen von diesen i der ein eingefleischter Wilddieb 
war, kam non auch hier die Lust an, sich einen 
billigen Hasen an Terschaffen. £r nahm sich den Car 
rabiner unter den Mantel und schlenderte- auf das 
Feld. Nicht lange ^ so traf er auf einen Hasen and 
schoss nach ihm. Aber anstatt zu fallen, kam der Hase, 
obschon er getroffen war, stracks auf den Schützen los- 
gerannt^ entriss ihm den Carabiner, lief damit auf den 
f lata zurück, wo er getroffen worden war, und ver- 
schluckte die Waffe. Den folgenden Tag sollte Kirchen- 
parade sein ^ bei welcher auch unser Schütz zu er- 
scheinen hatte , und zwar in voller Rüstung. Der 
Soldat war rathloB und jammerte, wie es ihm ergchen 
wttrde. Die Leute, welche das hörten, hatten Mitleid 
mit dem armen Tropf und gaben ihm den Rath, ^um 
Jttger jenes Revieres zu gehen und ihm die gaiise 
Sache zu erzlüilen. Denn der sei ein Zanberkttnstler 
und habe ihm unfehlbar diesen Streich gespielt. Der 
Soldat befolgte den Rath. Der Jäger aber liess sich 
lange bitten; endlich sprach er: ^Ich will Erbarmen an 
dir üben; geh morgen frühzeitig auf den Platz, wo du 
geschossen hast, dort wirst du deinen Carabiner wieder 
bekommen.^ Dem Soldaten wurde leichter um's Herz, 
er befolgte die Weisung und begab sich früh morgena 
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auf den Platz, von wo er gestern nach dem Hasen gt* 
schössen liatte. Da kam derselbe, spie den verschluck- 
ten Carabiner heraus und lief davon. 

WcIdBMU. 

Von einem FOrsler, dem alle Weidburschen 

uniiianien. 

Zu einem alten Förster kam ein „Jungjftger^ und 

wttiischte von ihm in Dienst aufgenommen au werden« 
Der Förster bezeigte keine Lust, den angekommenen 
bei sich zu behalten. Es waltete nämlich in diesem 
Hause ein schlimmes Verhängnis; jeder eingetretene 
^.lungyägcr" kam auf geheimnisvolle Weise nm's Leben. 
Endlich jedoch gab der Alte auf langes Bitten und 
Zureden nach, wiewol er bedanerte, dass derselbe dem 
unvermeidlichen Tode entgegen gehe. Den folgenden 
Tag nun begab er sich mit dem „JungjÄger** in den 
Forst und lüiirte ihn in'ö Revier ein. Als sie zu einem 
freien, grünen Platze kamen, bedeutete der Alte seinem 
Begleiter, dass noch jeder neuauigenommene „Jung- 
jäffer^ in wenigen Tagen hier seinen Tod geftinden 
habe; er m9ge daher diesen Ort meiden, wenn ihm sein 
Leben lieb sei. Der junge Mann versprach zu folgen« 
Aber nach wenigen Tagen schon übertrat er absicht- 
lich das warnende Verbot und gieng auf die verpönte 
'Stelle. £r nahm sein Mittagsbrot hervor, setzte sich 
neben einen freistehenden Baumstock und legte den 
Hut mit dem Deckel nach unten auf diesen Stock, 
lilcich darauf fiel eine Kugel in den offenen Hut hinein. 
Der junge Mann nahm sie, lud dieselbe in seine Flinte 
und sühoBS sie in derselben Richtung zurück, in der sie 
g< kdiumen war. Als er nach Hau»e kam, fand er 
seinen Herrn erschossen. 

WiMmi. 

w 

Elpe andere 8agc von einem Förster. 

Zu einem Förster, kam einmal ein rüstiger Weid- 
Jburschy der um Aufnahme anhielt Der Förster aber 
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efklirt«! dass er aut^Besorgnis flir dessen Leben ibm 

die Bitte abschlagen müsse. Ee sei ntalich im Reviere 
oliie Bttde» in welcher die Jäger übernachteteHi wenn 
8ie mehrere Tage im Forste zu thun hätten ; aus dieser 
Bude sei bisher von all den Weidburschen keiner mehr 
zuHickgekommen ; pcpwiss werde es auch ihm so er« 
gehen, und doch sei es schade um Bein junges Leben, 
Der Weidburache liess sich aber nicht warnen und 
drang solange in den Förster, bis er sich entschloss, 
ihn zu behalten, aber nur unter der Bedinprung, dasa 
er ihm versprach, niemals in der besagten JUulc über 
Kacht zu bleiben. Der Weilbursch aber war ein 
unerschrockener junger Mann, den es bald nach dem 
verpönten Abenteuer eelUstete* Er gieng daher dea 
folgenden Tages in das Waldrevier and kam aur Bade« 
^ Als. er nun des Nachts eine Weile in derselben ge* 
sessen, miaute eine grosse Eatae aussen auf dem 
kleinen Fensterchen jämmerlich um Einläse. Er er* 
barmte sich desThieres, öffnete das Fenster und liesa 
sie herein. Kaum hatte diese einen Sprung herein« 
gemacht, so folgten ihr noch, viele auf dem Fusso 
nach, und eine nach der andern sctztr* sich auf die 
Ofenstange. Eine Weile darauf hub die grösste von 
ihnen an: „Fangen wir bald an?** Jetzt wurde ein 
allgemeiner Tanz zuerst auf dem Ofen begonnen, 
dann auf dem Fassboden fortgesetzt, ein Tanz, der 
immer wilder und rasender wurde. Der Weidbursuho 
war dabei ein stummer, aber äusserst aufmerksamer 
Beobachter. Auf einmal machte die grosse Katae einen 
verwegenen Sprung auf den Tisch und schien es auf 
den- Bursehen abgesehen su haben. Dieser aber hatte 
eich mit einem geladenen Gewehr und einem Hirsch* 
i^nger auf jeden ernstlichen Angriff vorbereitet und 
diese Waffen vor sich hin auf den Tisch |pelegt Im 
Ku hatte er mit dem HirschAlnger der Katze eine 
Pfote abgehauen. Diese nprang unter kläglichem Ge-' 
winsel durch das noch offen stehende Fenster hinaus, 
und alle jagten ihr pfeilschnell nach. Jetzt wollte er 
sich die Pfote erst recht ansehen, da. war es eine 
Menschenhand geworden, die einen King trug. £i( 
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packte sie in sein ScliDupftuch, und als der Morgen 
2u grauen begann, gieng er nachdenklich nach Hause. 
Der B^örater konnte nicht genng erstaunen, als er 
den Weidburschen fintch und gesund daher kommen 
tnli. Indeeeen war aber dieHavefran krank geworden» 
Da inttrte der Bonch Wind and wollte die Frän im 
Kranxensimmer berachen« Anf vieles Andringen wurde 
er endlich zu ihr eingelassen. £r bezeigte ihr sein 
BeUeid und brachte mit vieler List enmiek heraus^ 
dass ihr eine Hand fehle. Jetzt berichtete er lalnem 
Herrn, was ihm in der Nacht begebet sei, und 
zeigte ihm die Hand, die er in aeinem Schnupftuche 
mitbrachte. Erschrocken erkannte dieser die Hand 
seiner Frau und merkte, daas er eine Hexe zum Weibe 
habe, die ihm alle seine früheren Weidburschen um- 
brachte. Sogleich wurde sie dem Gerichte ausgeliefert 
und von vier Ochsen zerrissen. 



HenlrnllM* Obemat. 

! 

Ein Schäfer htttete einst in der Nacht seine Herde * 
und stand auf freiem Felde rücklings auf seinen Stab 
gestützt. Da kamen zwei Jttger vom Anstände zurück. . . 
Uem einen von ihnen, einem trefflichen iSchtitzen, kam 
es in den Sinn, dem Schafliirten den Stab in der Mitte 
entzwei zu schiessen. Gedacht, gethan. Er legte an, \ 
traf und der Schäfer fiel rücklings zu Boden. Dieser 
sprang auf, zos seinen Mantel aus und hieb mit der 
einen Häl^e des serschossenen Stabes, wa^ er nur 
konnte, anf denselben. „0 weht o weh!*' schrie nnn 
der boshafte Jäffer. Denn jeder Streicb, womit jener 
anf den Mantel hieb, hatte den Jäger schmerxlich ge- 
troffen» 

4 

Kfilaeii werden Uesen* 

« 

Eine Katze, die. sieben Jahre alt ist, wird eine 
Hexe. Als solche versteht sie, was man spricht, be* 
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«oudert» das, was sich auf Bio bezieht. Ein Kneelit 
kam einmal au einer Herde Katzen^ als sie eben ihren 
Hexentans auflllhrteD. Da tagte der Knecht in seinem 
Mutwillen au einer derKataen: „Miizla, wellste niuta 
KnoowUeh?" £• wird nllmlich anch behauptet, daAs 
^ Katzen den Knoblauch nicht leiden können. Die 
angeredete Katze gab zur Antwort: ^Willst du etwa 
ein böses Bein?** Von dem Augenblicke an hatte 
der Knecht ein wundes Bein, und pein Lebtag; konnte 
ihm dasselbe von niemand geheilt werden. Er musste 
frühzeitig an den Folgen sterben. ^ 

Odrau, WeMwMA. 



Die Oberliatete Hexe. 

Ein magerer Junge diente bei einem Bauer. Da snraoh 
einmal ein sehr corpulenter Schmiedegesell: Warum 
bist doch so mager? ich bin doch so fett.** Der Junge 
antwortete: „Wenn du es auch so schlecht hättest, 
wie ich, so wurdest du gewiss auch maffer sein. Je* 
desraal, wenn ich Abends schlafen gehe, wirft mir 
die Bäuerin einen Zaum Uber den Kopf, und ich werde 
ein Pferd ; dann reitet sie auf inir fort. Dabei spricht 
sie jedesmal: Uuwa naus än närnt» 44! (Fahr oben 
hinaus und stosa nirgends an?) Und sie reitet 
auf den Hexenplan, wo die Hexen mit einander 
tanzen." „Ha," sprach der Schraiedegf seil , „da lege 
dich einmal in mein Bett und ich werde mich in das 
deuüge legen. Und wenn dann die Frau an mir 
kVmmty wtUich ihr den Zaum entwinden und Uber den 
Kopf werfen.^ Es gelang ihm, und mit dem Rufe : „Uuwa 
naus 4n iiw*r&U &a!^ ritt er, nachdem er sie mit echou 
bereit gehaltenen Hufeisen beschlagen hatte, auf den 
Hexenplan, er als Hexe, sie als Pferd. WAhrend sie 
nun dahin trabte, stiess sie an all\ im Wege liegen- 
den Hindernisse, so da'^s am j^anzen Körper kein 
heiler Fleck zu rinden war. Am Hexen plan angekom* 
men wurde er von allen versammelten Hexen für ihre:* 
Gleichen gehalten, und das Pferd blieb unbeachtet. 
Die Uescen tummelten sich in wilden Tänzen herum^ 
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BYiletzt ßen^ron sie in trunkener Lust an mit eiaander 
BU fechten uiul heulten dabei den Sprach: 

Ich haa ttne Wende , 
Di hflAlt ai ar Stocde. 

Der Schmied focht als Hexe auch ileiftsig mit^ 
sprach aber bei jedem Hiebe die VVurte: 

Ich haa äue Wende, 
Di häält zu kär Stonde. 

Dadurch kamen die Hexen mit ihm in Streit, und 
er fand es Midlich fflr gut, nach Hause zu reiten. Am 
andern Morgen kam die Frau nicht aus dem Schlaf- 
gemache, ja es vergieng der ganze Tag, ohne dass 
sie aufstand. Da sahen die Hausgenossen nach, und 
mm zeit^te sioh's, dasn sie eine Hexe war. Dean an 
Händen und i'Ussen waren noch die Hufeisen betestigl» 

JwMral«. 



Die Hexen und der Baaagelger. 

Ein Baasgeiger ans SchwarawasBer wollte eines 
Abends nach Friedeberg gehen^ am dort fir Geld au 
spielen. Da kam er unterwegs au einer grttnen Wiese^ 
die theilweise mit Erlen bewacbsen war. Hier erblickte 
er eine Anzahl Weiber, von denen mebrere ihm wolbe- 
kannt waren. Diese tanzten mit ^nander. Einige an» 
ihnen sprachen zu dem Manne: „Wenn du uns nicht 
verräthst, so kannst du dir bei uns noch viel Geld 
verdienen. Wirst du aber an uns zum Verräther, so 
brechen wir dir den Hals." Da gelobte er ihnen, sie 
nicht zu verrathen. Und bie nahmen ihn mit und er- 
hoben sich mit ihm hoch in die Lüfte und zogen weit 
fort in fremde Gegenden. Endlich Uessen sie sieb auf 
einem Tanaboden nieder. Der Bassgeiger wurde nun 
aufgefordert au spielen. Er that es .und strich die 
Saiten aus aller Kraft. Da kamen die bUmken, harten 
Thflder einer nach dem andern auf Um angerollt, aueh 
1>eraascbende Qetrftnke worden ihm gereicht.. £s war 
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ihm aber v<m dea Hexen streng verbaten worden, zvl 
ingen: »Helf Goot! kn Sään« Goot! hoot m&ncha Mi\än 
ema 0äld g broocht''*). Dies pflegte nämlich beim Trin- 
ken tonet fein Sprienwort zu sein. Nun wer er aber 

vom Trinken schon in halb berauschten Zustand f^e- 
rathen. Unversehens sprach er nurj, als f*r wieder das 
Grlas ansetzte: ^Helf Goot! &n Sääns Goot! hoot 
rnäncha Mal.n emb Gäld g'broocht." Plötzlich entstand 
eine dichte Finsternis in dem ganzen Saale, und es 
schwanden ihm alle Sinne.. Erst am Morgen erwachte 
er und fand sich in Ungarn Uber einem Galgen auf 
einem Bttndel Stroh. 



Der llanshalt der lleie. 

Es waren einmal swei Schwestern. Einst besuchte 

die eine von ihnen die andere. Als sie vor deien 
Wohnung ang-ekommen war, pah sie zwei Hunde Holz 
spalten und mehrere Katzen den Stall ausmisten, in 
der Mistlache da schwammen viele Kröten herum. 
In's Vorhaus gekommen fand sie eine Tonne mit 
Blut und Haaren angeiüUt. Hierauf g;uckte sie durch'.«* 
Schlüsselloch in die Wohnstube iiuer Schwester. Diese 
hatte, statt eines Menschenbauptes den Kopf eines 
Ziegenbockes, und war damit beachJlftigty auf ihrem 
eigenen Kopfe, den sie im Schoosie liegen hatte» 
Läuse zu suchen. Verwandert trat jene in's Zimmer, 
Da riss die andere augenblicks den Ziegenkopf her- 
unter und setste sich den eigenen auf. „Aber Schwes- 
ter,** sagte jene, „was hat es denn zu bedeuten, dasa 
da draussen zwei Hunde Holz spalten V"^ »m^^? 
sind ja raeine Knechte,^"" erwiederte sie. „Aber im 
Stalle,^ fuhr jene fort, jsah ich ja Katzen den Mist 
hinausräumen." nn^h ^^^^ meine Mägde."" 

.,Aber Schwester, was war denn das, in der Mistlache 
kamen so viele Kroteu herangeächwommen?'^ ««-Bi. 



'*) Trinkt ein schlesUclier Bauer dem imdern so, so gesohiebt 
u Mit den Wortsn: uHdf Gott!* oder »Ssgos «■ Gottl« 



Digitized by Google 



das sind meine Gttnse und Euten.'^'^ „Aber die 
Tonne mitBlnt und Haaren in der Hausflur drauMen?" 
„„Das ist mein Winterfleisch. „Und als ich tarn 
Schlüsselloch hereinsah, hattest du statt deines na- 
ttlrlichen Kopfes den Kopf eines Ziegenbockes.*^ 
Schwester!" rief sie, „ich breche dir den üaU/'' 
und kaum gesagt, so war es gethan. 

WigstUtl. 

Die lauberhafte KAehe. 

Eine Bäuerin gieng alle Tage fitth mit ihrem Ge- 
sinde anf das Feld arbeiten. Sobald es aber halbzwölf 

Uhr geworden, gieng sie aUein nach Hause und be* 
fahl den übrigen Leuten^ um zwölf Uhr nachzukommen. 
Jedesmal fanden sie dann Knödel und gelbe Eiertnnke 
auf dem Tische. Da sagte einmal einer der Knechte 
zu den übri<]:;en Dienstboten : „Ich will doch einmal 
aufpassen und schauen, wie die Frau in einer halben 
Stunde das Essen kocht.^ Eines Tages, kurz vor der 
Mittagszeit, stal er sich heimlich in's Haus und beob- 
achtete aus einem Schlupfwinkel die Frau. Nach halb 
zwölf Uhr kam die Frau vom Felde und heizte ein. 
Daraal nahm sie eine grosse Schttssel, stellte sich mit 
derselben vor das Ofenloch und sprach : „Gäcke, Mftrta, 

fKcko HeefaklÜBsla 4n 'n gaals Schlicks dritb*r!^ Da 
ninen nun die Knödel und der gelbe Schlicks vom 
Rauchfange herunter und füllten die Schüssel volL 
Hierauf setzte sie das Gericht anf den Tisch- nnd gab 
es den heimkehrenden Hausgenossen zu essen. Der 
Knecht meldete das Gesehene seinem Herrn. Dieser 
trieb die Frau sogleich aus dem Hause, weil er daraus 
erkannte, dass sie eine Hexe sei. 

Hexen, die Butler schlagen. 

Ein Bauer in Petersdorf, der im lotsten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts lebte, war dem Tranke sehr er- 
geben. Es kam sehr oft yor, dass er des Abends 
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aus dem Wirtsliause abgeholt werden musste, zu 
welchem Zwecke ihm gewölnilich ein Pferd geschickt 
wurde. So reitet er auch einmal des Nachts aus dem 
Wirtshause fort, und wie er sur sogenannten Beier- 
brttcke in Petersdorf kömml^ hält das Pferd auf ein- 
mal an und ist nicht mehr fortanbringen. Der Trunken* 
bold trieb es ans Leibeskräften an, aber yergeblich. 
Jetzt wurde er auf einmal von einem Schauer befallen^ 
der ihn ziemlich ernüchterte. £r nahm nämlich eine 
Menge Hexen wahr, die über und unter der Brücke 
emsig beschäftigt waren. Da ward Milch in Butter« 
fUsser geschüttet, Butter geknetet und dergleichen 
mehr, alles im Wiri \\ arr durcheinander. Einzelne y(m 
den Hexen glaubte er sogar zu kennen. Da es ihm 
unmöglich war, über die Biiieke gelangen, 00 sah 
er sich genöthigt, umzukeliren und auf einem Um- 
wege nach Hause zu reiten. Die Hexen aber drohten 
ihm, wenn er sie verriethe, so werde er sehen, was 
ihm wIdeHahre. 

• - a ■ 

ileieii srhiieideii den KOiien das Fleisch au« den 

llinterseiienfcelti. 

Die Ilcxen sollen es verstehen, den Kühen die 
Hinterscheiikel zu öffnen, das Fle isch heraus au nehmen 
und Stroh dafür hmcinziistopfen, ohne dass man äusser- 
Ifch etwas merkt. 80 erzählte ein Dobischwälder Land- 
wirt:^ Icli kam einmal Abends nach Hause und fand 
die Stalithilre offen. Trotz aller Anstrengunt; war es 
mir nicht möglich, dieselbe zu schliessen. Da rief ich in 
meiner Angst um Hilfe, und in demselben Awsrenblicke 
sehlüpite ein Weib aus dem Stalle, die ich wol erkannte. 
Ich schwieg vor der Hand, gieng aber m den Stall 
und fand hier eine Bürde Fleiseh. Nach einiger Zeit 
aber nahm ich wahr, dass eine meiner Ktthe sehr ab- 
nahm, bis sie endlieh au Grande gieng. Beim Auf- 
schneiden fanden wir die Hinterschenkel dieser Kvdi 
voll Stroh und erkannten, dass es die Hexe gethaiu 
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Die Frau mil dem Sehwei—hspfa mT der 

lleiieelieuer. 



Ks war einmal eine geizige |Räoerin, die niemandem 
ein Almosen reichte. Eines Tages waren von ihrem Mit- 
tagsmahle Knodei übrig geblieben. Da kam ein Bettler 
und bat um ein Almosen. Die Magd reichte ihm schon 
die Schüssel mit den Knödein, als die Frau ihr plötzlicb 
eine Maulschelle gab und die Schüssel ihr entriss. Du- 
bei spradi sie zur Magd : „ Geh^ trag die SebllMel zu den 
Schweinen!^ Die Magd that, wie ibr gebeisaeiii aber 
die Scbweine Tmcbmäbtea die Speise und traten sie 
in den Koth« Des Abends war aie Frau weg, und 
- niemand wusste, wohin. Aber jedesmal , wenn die 
Mftgde den Sebweinen ibr Futter gaben, sahen sie di^T. 
Frau in schauerlicher Verwandlung mit den Schweinen 
fressen. Sie hatte nfimlich einen Schweinskopf, alles 
übrige an ihr war Menschengestalt. Später wurde sie 
auf die Heuscheuer bei Albeudorf verbannt. 

Eine lleie als Kr6te« 

In einem Dorfe lebten einst zwei Bauern. Der 
eine war ein sehr wolhabender Mann; denn er hatte 
ein scbönes Hausy Tiele Felder und ebendrein eine bflb- 
sebe Summe Geld. Der andere ^ sein Kaebbar, war 
nwar ein reebtsebaffenerMenseb, fleissig und sparsam, 
doeb bette er immer Netb und kam oft m die Lage, 
dass er von seinem reicben Kacbbar Brot oder son- 
stige Lebensmittel ausborgen musste. Eines Abends, 
als er wieder ganz müde von der Arbeit heimkam, 
fand derselbe den Brotschrank leer. Sein Weib aber 
schickte sich bald an, wieder zu dem reichen Nachbar 
zu gehen, um ein Brot auszuborgen. Sie kam an die 
Thür des Nachbars und fand sie verschlossen. Da 
klopfte sie an, aber es inaehte ihr niemand auf. Traurig 
wollte sie eben wieder von der Schwelle treten, da 



horte sie die Stimme dvä Nachbars: „Du Weib, höre^ 
die Nachbarin will gewiss wieder etwa« ausborgen,, 
and doch bat sie noch nicht die frtthere Schuld la- 
rückgesiihlt*' Da antwortete ihm das Weib : »Geh, lasa 
e« gut sein^ ich bekomme es ja sehn&ch aurflck. Da 
weiset es, wenn ich als Kröte auf das Feld des Nach* 
bars komme, so entziehe ich dem Dünger den Saft und 
Aüire ihn unserem Felde an. Freilich haben sie schon 
oft nach mir geschlagen, aber das schadet mir nichts ; 
wenn sie mich nirht mit einer Hacke zerhacken, so 
bleibe ich doch immer unversehrt.'* Die arme Nach- 
barin hatte dieses Gespräch gehört, sie fii» n;:: in ihr 
Haus und erafthlte ihrem Manne, was sie voniommen. 
Als 8ie nun des andern Tages aufs Fehl jjiengen, 
nahmen sie eine Hacke mit. Noch hatten sie nicht 
lange gearbeitet^ so kam eine grosse Kröte und setato 
sich auf den eben ausgefiihrten Dttnger. Da gieng der^ 
arme Bauer hin und zerhackte die Krdte in der Mitte. 
Bald hörten sie, dass die reiche Nachbarin gestorben 
sei; der Schlag war für sie vernichtend, ihre Zauber- 
kraft war gebrochen. Der arme Bauer aber brachte es 
nun bald so weit, data er nicht nOlhig hatte^ um fremde 
Hilfe au biiten. 

Odra«. 

Die wallfahrende Kr6te. 

In Setzdorf war einst ein Weib, die oft nach Maria 
Zell wallfahren gieng. Als sie einmal mit einigen Leuten 
aurllckkam, sagte sie au ihnen: „Aufs XaEr wandre 
ich wieder nach Maria Zell^ und wenn ich auf den 
^teu krabbeln mttsste^ wie eine KrOte.*' Aber sie starb 
während des Jahres* Als die Leute das nächste Jalir 
wieder dahin giengen, fand sich eine Kröte unter der 
Menschenmenge. Die Leute schlugen das Thier und 
stiessen es mit den Füssen. Als sie es lange genüge 
geschlagen hatten, gab es doch einige unter ihnen, 
welche sprachen: „Jetzt lasst sie, es kann ja eine 
arme Seele »ein, welche hier leiden muss."^ Daliessen 
sie die Leute ferner in Ruh^ und die Kröte gieng bi& 
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In's Klobter. Dort krabbelte sie bis zum Bilde der 
Mutter Gottes und streckte alle vier Fttsse von sich. 
Da ßiog nun eine weisse Taube in die Hohe^ und keine 
Kw^te war mehr su sehen. 

Von WAlaehlAttdern, die auf eiaem AlMtel in der 

Liillt AihreR^ 

Die Windsbräute galten ehedem fllr Wälschländer, 
die auf einem Mantel die Luit durchfahren und die 
Welt durchwandern. Ein Kuhhirt, der ebist von einer 
Windsbraut ereilt ward, warf mit seinem Messer nach 
ihr, und konnte es trots alles Suchens nicht mehr 
finden. Später kam er zum Militär und wurde nach 
Wälsehland (Italien), versetzt. Dort traf er in einem 
Hause einen Mann^ der ihn wie einen alten Bekann- 
ten aufinerksam su betrachten schien. Zugleich ward 
er bei ihm ein Messer gewahr, das auch seine Auf- 
merksamkeit erregte. Als er dasselbe eine Weile 
betrachtet hatte, sprach der Wälschländer zu ihm: 
^Nun, kennst du das Messer noch? Mit diesem Messer 
hast du mich einst, als ich, wie das unser Los ist, in 
der Luit auf meinem Mantel als Windöbraut in der 
weiten Welt herumzog, geworfen und der Art ver- 
wundet, dass ich lange Zeit daran au heilen hatte. 

JmttMHlf. 

Eine Hteie g6h( trinken« 

Ein Mann und sein Weib lagen einmal Nachts 
Jedes in seinem Bette. Da fieng es den Mann an un* 
gewöhnlich zu dürsten, und er klagte es seinem Weibe. 
„Lass es doch sein," sprach das Weib, „ich habe kein 
Wasser zur Hand.'^ Nach einer Weile wollte das 
Weib, welches nicht mehr einschlafen konnte, wie.der 
mit dem Manne reden, aber er gab ihr keine Antwort. 
Sie erlaubte, er sei wieder eingeschlafen, gerietii jedoch 
in grosse Angst und versuchte es endUch, den Mann 
aufzuwecken. Sie konnte ihn aber trotz Rufens und 
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Rütteins nicht zum Erwacbea bringen. Hierauf mtehW 

•ie ein Licht und trat damit vor da» Bett ihrei Mannes«. 
Zn ihrem Schrecken fand gie, da^R der Körper lebloa^ 
sei. Und in diesem Augenblicke schlüpfte eine kleine- 
Maus zum ofl'enon Kammerfenster herein und kroch 
dem Manne in den Mund. Sogleich kam er wieder 
zum Leben, und sein Duröt war gel^^scht. Die Maua, 
war die Seele des Mannes, sie hatte seinen Leib ver^ 
lAMeo, am trinken na g^n. 



BIAuIMm flninnien mm Erdboäna ieutoB 

öfter soll man zur Nachtzeit, insbesendere während 
der Chiistnacht und während der Passion am Palm- 
sonntage und Charfreitage , sowie am Ostersonntage 
einselne blAoliche Flanin^e^ oder Ueine, meist bll^nlicn«- 
Feuer auf der Erde lehep« Ist mt^ lUug, so wirft mmi 
irgend etwas hinein, am betten ein StjEUsk Eisen oder> 
einen geweihten Gegenstand. Das Feuer erlischt dann, 
sofort, und ein reicher Schats fiegt da. Nur^ darf man,, 
während man an der Stelle, an welcher der Schata sieh 
befindet, beschäfügt ist, durch nichts sich bestimmen 
lassen, auch nur ein Wort zu reden. Das können aber- 
die wenigsten beobachten; denn es erscheinen denen, 
welche den Schatz heben wollen, die abenteuerlichsten 
Gestalten, die ihnen irgend einen Ausruf des Schrecken^, 
oder des Unwillens entlocken* 

8chatigriber* 

"Eimf^ MSnner wuisten eine gewisse Stelle, wq. 
unter emem grossen Steinhaufen^^ Schata Terborgea 
war. Sie veraoredeten mit einai!$OT Tag und Stunde,, 
wo sie den Schatz heben wollten, und gaben sich daa. 
unverbrUchUehe Versprechen, während der Arbeit keia 
W^rtchen au sprechen, damit ihnen der Schata nicht 



Verioren gehe. Zur festgetetsten Stunde kamen sie 
an dem Orte zasammen und machten sich atilUchwei* 
gend an die Arbeit. Als der Steinhaufen bereits weg* 
geschafft vdiI der Kessel mit dem Schatze schon sicht- 
bar geworden war, fiengen sie an, ohne die Lippen 
JBU öffnen, wie anf ein gegebenes Comraando den 
Kessel m die Hohe zu heben. In demselben Angen- 
blicke kam ein Hase auf einem „Butterstriezel" daher 
p:eritten und fragte: „Habe ich noch weit in die Stadt 
Da sa^te einer von den Männern: „Such' du uns zu 
Pät8chke!** Im Nu sank der Geldkessel in die Tiefe 
hinab und war nicht mehr zu sehen. 

W«Mtuii* 

Her gehoben« Schall. 

. - . • 

Ein reicher Baner, der ein grosser Geizhalz war, 
"wollte sein Vermögen seinem Sohne nioht erbtich hinter-^ 
lassen. Er beschloss daher, es zu vergraben und dem- 

Teufel zur üeb erwachung anzuvertrauen. Zu diesem 
Bauer kam nun öftrr ein Bettler über Nacht, nnd der 
Bauer gestattete ihm in der Scheuer zu scldafen In 
einer Nacht, die der Bettler in der Scheuer zubrachte, 
kam der Bauer mit einer Futterschwinge voll Geld, 
machte ein Loch und legte das Geld hinein. Darauf 
.gieug er fort, ohne das Loch wieder zuzuschütten. 
Der Bettler stand auf, nahm sich Geld, so viel er haben 
wollte, und legte sich wieder nieder. Bald darauf kam 
der Bauer wieder und brachte noch eine Schwinge 
'voll Geld. Als er auch diese versenkt hatte, machte 
er das Loch zu und sagte: n^^n Kuba,** so nannte 
er nimlieh den Teufel, „bewache mir das Geld gut, und 

Sib es nicht eher heraus, als bis du von neun Brfl- 
era das Herz gesehen hast; wol vorstanden 1*^ Darauf 
entfernte er sich. Als er gestorben war, hinterliess er 
seinem Sohne nichts; dadurch gerieth dieser in grosse 
Noth. Da geschah es, dass der ehemalige Bettler, der 
nun ein wolhabender Mann geworden war, ihn be- 
suchte. Der Sohn klagte ihm seiue Koih^ und der 
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Bettler versprach Abhilfe. Er gieng auf eia benach- 
bartes Dorf| woselbst ein Bauer vqn einer 8au neun 
„Bfirglein* bekommen hatte. Diese kaufte er dem Bauer 
ab, schnitt ihnen die Hensen heraus und brachte 
aie dem Sohne des verstorbenen Geishalses. 
Vater,** sagte er, „hat in einer Nacht, in welcher ich 
in der Scheuer übernachtete, sein Geld vergraben und 
€s dem Teufel zur Bewachung übergeben, mit dem 
Bedeuten, es nicht früher herauszugeben, als bis er das 
Herz von TiennBiildem cresehen hätte." Mun habe er 
die Herzen von neun jungen „Bürglein" zusammen- 
gebracht, die man ja als die Herzen von 9 Brüdern 
betrachten könne? Sie giengen mit einander in die 
Scheuer und riefen: ,,Kuba! hier hast du die Herzen 
von neun Brüdern, gib uns das Geld heraus." Sogleich 
Öffnete sich der lfmx, wo das Geld lag, der Sohn 
nahm es, und beide verltessen die Scheuer. Kaum, 
waren sie draussen, so entstand ein solches Ungewitter> 
dass die Scheuer beinahe zusammenstürzte. Von dieser 
Stunde au lebte der Bettler beim Sohne jenes GeiS" 
halses, und beide waren reich und glücklich. 

Wipta4U. 



Der versieselte Se^ti« 

Kin Bauer vergrub einst in der Scheuer seinen zu- 
sammengesparten Geldschatz. Er scharrte mit eigenen 
Händen ein tiefes Loch, versenkte das Kistchen mit dmn 
Gelde und machte sodann das Loch wieder sorgfältig zu« 
Als die Stelle augescharrt, festgetreten und geennet 
war, setste sich der Bauer einige Augenblicke darauf 
und sprach ziemlich vernehmlich: „Mit demselben 
Petschafte, womit ich den Schatz jetzt zusiegle, muss 
er wieder aufgesiegelt werden." Zufällig hatte sich, 
wsihrend das vorgieng, der Knecht dos Ratiers Uber 
der Tenuf^ der Scheuer befunden, sich mäascheustill 
verhalten und den ganzen Voi-fali gesehen und gehört. 
Er blieb im Dienste des Bauers, bis dieser starb. 
Nach seinem Tode nahm er zur Naciitzcit die Leichej^ 



trug sie in die Scheuer und setst« sie auf die Stelle, 
wo der Schats verborgen wer. So hob er denselben 
ebne groate Milbe; denn die Erde öffnete sich sofort 
▼en selbst nnd des Geld lag vor ihm. 



Der Seliati im Schlosse Kniteoeteiu 
bei Friedebers* 

In Kaitensteitt steht auf einem Hflgel ein altes^ 
Ter&Uenes Schloss» in welchem eine Tonne voll Qold 
▼erborgen - sein nnd von einer Terwttnschten Priniessin 
bewacht werden soll* Einst giengen zwei Landleute 

mit einer Springwunel vergehen dahin, um den Schmta 
zu heben. Als sie aar ThUre kamen, die zu dem 
Schatse ftlhrt, berührten sie dieselbe mit der Spriiig- 
wursel, und die Thitr sprang krachend auf. Sie traten 

ein und sahen eine grosse Tonne, auf der ein schwar- 
zer Pudel mit rothen Augen sass. Da verwandelte sich 
dieser plötzlich in eine Schlange, die beiden Schatz« 
gräber aber wurden von Furcht und Angst ergriffetk 
und liefeu schleunigst davon. 

Da» vereltelta SelNitalielif n. 

Unter einem alten Lindeubaurae, welcher an der 
Ecke der Scheuer steht, die gegenwärtig dem Ignaz 
Böhm in Gurschdorf gehört, soll ein Schatz ver- 
graben liegen. Einmal begaben sich einige Leute 
Nachts um 12 Uhr mit einer Wünschelruthe an dieseu 
Ort, um den Schatz zu heben. Sie kannten auch 
die nnerltssBdie Bedingung, dabei kein Wörtchen la 
reden. Wfthrend ihrer Anstalten und BemUhnnffea 
aeigten sieh vor ihren Angen allerlei sonderbare fSr^^ 
soheinungen und Spukgestalten, aber kein WOrtchea 
kam über ihre Lipjpen. Da näherten sich ihnen zu- 
letst auch einige Männer^ deren jeder ein Stttck Hola 
trug. Diese machten in der unmittelbaren Nähe der- 
Schatagräber Halt nnd schickten sich an, ihre Uola^ 
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ttftcke SU einem Genien susammensufUgen* Endticb 
wurde di^raos ein Galgen. ^Welchen tollen wir nnii 
suerst aufhingen?'' eprachen die Fremden in einan- 
der. ^Nehmen wir .den mit dem rothen Käppchen!^ 
Da rief einer von den Schatzgräbern, welcher eben ein 
rothes KAppchen trug, ängs^ch: „Jesus Maria !^ und 
verBchwnncUn war der SchatSj den sie schon au 
•Gesichte bekommen hatten. 

Eine ähnliche Sage erzählt das Volk von einem 
{Schatze, der sich in den Kellern der Burgmine Wig- 
ßteiii befindet. Nach Beendigung der Zauberformeln 
kömmt der Teufel aus dem z\^ölften Keller auf einem 
mit Gold gefüllten Fasse geritten. Nachdem er das 
Faää 2U Boden geworfen, dabs der Berg erdröhnt, 
nimmt er verschiedene Gestalten an und schreitet 
sohliotslicli auf einen der Schatzgräber au, der eine 
rothe Weste trägt, mit den Worten: „Der in der 
rothen Weste ist mein**^. 

Ein Schati in einer Sebevrr in Gurschdorf. 

In der Scheuer des Hauses Nr. 84 in Gursehdorf 
liegt ein Schata begraben. Das wusste schon vor 

länger als 70 Jahren der bekannte GHrtncr Franz ans 
Woitzdorf. Er setzte sich mit dem damalip^en Besitzer 
der Scheuer in's Einvernehmen und unterzog sich mit 
dessen Einverbtändnis und unter dessen persönlicher 
l^Iitwirkung der Mühe, den Schatz zu heben. Gärtner 
Franz besass nitmlich ausser dem Höllenzwang auch 
eine Wttnschelruthe nebst Gebrauchs Anweisung, wie 
man verborgene Schätze heben könne. Er stellte 
nun seine Gehilfen .mit Grabscheit, Hebel und andern 
Werkzeugen versehen xur Sehatzgräberei an, versprach 
ihnen einen reichen Lohn, wenn seiner von ihnen den 

fßwttnschten Erfolg vereitle, und verbot ihnen auf 
»eben und Seligkeit ein Wörtchen zu sprechen, möga 
vorgehen, was da wolle. £r stand dabei und leitet» 
das Unternehmen mittelst verabredeter Zeichen. Schon 
hatten sie einige Schuh tief gegraben and sie merktei^ 
am hohlen TonCi den die ,|Pickhauen„ verursachteui das^ 

8 
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dem Sehatee sehr nahe waren, ale auf einmal ein 
dreibeiniger Hase knapp an der Seidener vorbeigehfipft 
kam; d<>r sie neugierig ansah. Jeder gerieth- säon in 
Versttchang an rufen: Seht! seht! Aber sie erinnerten' 
sich noch früh genng au das Verbot Sie graben fort 
und erreichten endlieb den Schate, es war* ein Kessel 
voll Gold. In dorn Aiig^enblicke aber, als sie die Hebel 
anlegen wollten, sprengte ein Reiter so schnell vorbei, 
dass die Luft sauste. Aach 'dadurch Hessen sie sich 
nicht irre machen, sondern schwiegen beliarrlich. 
Nach einer kleinen Weile kam ein Knabe auf einer 
Mulde ^erutöcbt, so langsam, dass er kaum vom 
Flecke kam.- Der Knabe fragte sie, ob er wo! bald- 
deii Beiter einholen werde^ der eben vorbeigeritten 
sei. Die Drolligkeit der gansen Erseheinnng, so« 
y/rie die Frage maebte einen der Arbeiter auf einmal 
so selbstvergessen, dass er die Worte sprach: „Du 
Narr, du willst mit deiner Mulde den Reiter einholen!*^ 
Im Nu versank der Schats in die Tiefe, und der kleine 
BntsebeidCM sammt seinof M«4de .yersobwnnden. i 



Scbatxhebett am Palniaoiintage, Charfrellage nud 

Oatcmiuulage* 

In der Nähe von Wischkowitz soll vor Zeiten im 
Walde ein befestigtes Sohloss gestanden sdn, daa* 
wegen der grossen Lasterhaftigkeit' der Bewohner 
versank. Am ralmsonntage eines Jeden Jahres, heisst 
es, tbnt sieh die Erde an jenem rlatse auf und man 
siebt ungehenre Schtttae im Innern. 

£insv gienff am genannten Tage während der 
Passion eine Frau mit ihrem Kinde dort vorüber. 
Sie snli die nn^jelieueren Schatze und konnte derVer- 
f^iK'liung nicht widerstehen, in die Uffming hineinzu- 
gehen. Sie raffte in der Eile schnell zusannnen, soviel 
ßie ssusammenbringen konnte, und trug es heraus. In 
diesem Augenblicke schloss sich die Öffnung, Die 
Frau aber hatte über dem Golde ihr Kind vergessen. 
Unglttcklich trotz der Reichthümer gieng sie nach 
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Hmu»0» enählte dem Pfiurrcr dee Ortet den ganzen 
Hergang und bat ihn am Ratb. Dietev konnte ihr 
keinen ändern Trost geben» als geduldig bis sum 
kOnftigen PalmsonDtage su warten, iüs dieser ge- 
kommen war, gienp sie wiederum an den Ort, und- 
siehe, die Erde öffnete sich abermaU «n derselbeik 
Stelle, und es stand das Kind mitten unter den Gold- 
vorräthen frisch und gesund da, einen Apfel in der Hand 
haltend. Diesmal griff die Frau nur nach dem geliebten 
Kinde und brachte diesen ihren theueraten Schatz 
eiligst nach ilau^e. Das Kind aber starb bald darauf. 
. Gleiche und ttbnliche Sagen knüpfen sieh an die 



Jsgemdorf, an die Ruine Kaftenstein bei Friedeberg, 
an den Hausbei^ bei Hennersdorf und an den Milch- 
berg beiOdrau. Auf der Raine Kaltenstein öffnet eich 
am Cbarfreita^o jedes Jahres, während in der Kirche 
die Passion gelesen wird, auf den Ruf: „Schöne Spröde, 
mach* auf!** die Thür, die zu dem verborg^enen Schatze 
fuhrt Während man hierauf in kurzen Absätzen ein 
dreimaliges „Rati: Raff! Raff!'* hört, kann man Gold 
mit vollen Händen nehmen. Mit dem dritten Rufe 
schliesst sich die Thüie wieder. — Von dem Haus- 
berge unweit Hennerbdurf erzählt man, daaa am 
Palmsonntage während der Wandhing ein feuriger 
Pudel dreimal um den Berg hemmlftnn und ebenso 
oft ein lautes ,,RAfil!<' ertttnen liest-- Bei der Ka^ 
»eile auf dem Milchberge nftchst Odrau hält in der 
Mittemachtsstunde vomOstersamstaffe auf den Oster* 
Sonntag ein feuriger Stier awei Schlüssel im Rachen^ 
welche die beiden ThUren öffnen, die zu dem Schatze 
fuhren. Hnt man vor Ablauf der Mitternachtästundo 
das Geraach, in dem der Schatz liegt, verlHssen, so 
wird man von einem Priester, dem „Mönchpater,'* bis 
zur Kapelle zurückgeleitot. Auf dem Hausberge so- 
wol, als auch auf dem Milchberge standen nach flem 
Volksglauben an den Stellen, wo jetzt die 8cl»jitzo 
verborgen liegen, einst ebenfalls feste Schlösser, die 
wegen des verbrecherischen Lebens der Besitzer mit 
allen Bewohnern und Scli&tzen versanken. 
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. D«r. Weinbrnntien in Werdenberg^ 

Am heiligen Abende soll in jeder christlichen Fa- 
milie nach sechs Uhr jeder Handel und Wandel ein^ 
gestellt werden. Trotzdem rollte einmal an diesem 
Tage nach jener Stunde ein mit Wein beladener 
Wa^en durch Werdenberg. Plötzlieh aber ersclioll ein 
donnerartiger Knall, und schon im nächsten Augen- 
blicke war das ganze Gespann sammt dem Lenker 
deMelbea in die Erde Tenchwanden.- Abbsld ' aber 
Bpradelte eine Qoelle des besten Weines faenror. Bi»^ 
hente noeb befindet sieb dort em Bronnen, weicber 
der Weinbrunnen beitst. 

' WaMer verwandelt sieh in Welm 

Am heil. Abend wird in der Mitternachtsstunde- 
ailes Wasser zu Wein. Einst gieng ein Mädchen an* 
heil. Abend nach 12 Uhr zum Bninnt^n, um Wasser 
filr ihi en kranken Vater zu holen. AU sie nach Hause- 
gekommen war, trank der Kranke aus dem Wasserknige- 
und fragte hierauf, woher sie den guten Wein geholt 
habe. Sie sagte, dass es Wasser aus dem gewöhnlichen 
Brunnen sei. Der Vater that sodann noch einen tüch- 
tigen Zug imd war von dieser Stande an gesund. 

Ein Knecbt, der davon gehttrt batte, begab sieb- 
nficbBtes Jahr -ebenfalls zu diesem Brunnen. Kr kostete- 
wiederholt das Wasser, ob es bald in Wein verwandelt 
sei. Endlich schmeckte es wie Wein. Er Ittllte sieb, 
ein üfrosses Gefllss damit an, neigte sich aber dann 
nochmals zum Brunnen hinab und trank nacli Uenens-- 
lust. „Ach, das ist ein guter Weinl^ rief er nun aus*. 
Eine Stimnrie aber ertönte aus dem Brunnen : „Und 
(\n h']9t mein." Plumps, la^^ er im Wasser und konnte 
sich nur mit Mühe aus dem Brunnen emporarbeiten- 
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Ha» Madofiuenbilti in der Wagi»t&dter Pfarr* 

kirche. 

In der Oberstadt ia Wagstadt, auf dem Wege zur 90-> 
!genaiiiiteii weiten Kapelle^ steht isoliert ein ümb, an das 
•eine hdlserne Kapelle angebaut ist, der sclunersbalt^n 
Mutter Gottes seweiht An der Stelle- des genannten 
Hauses soll firOner eine grosse Kirche gestanden sein. 
2nrZeit grosser Btsdrftngnis jedoch, die über dieSiadt 
liereingebrochen war, wurde dieses Gotteshaus ver« 
nachläsäri^t, ja sogar an einen Privatmann verkauft, 
-welcher treilich die freventliche Entweihung der Kirche 
hart büssen muHäte. Alle seine Kinder, heisst es, 
kamen als Kiiippel zur Welt. Das Madonnenbild, das 
jetzt den Hochaltar der Pfarrkirche schmückt, soll 
dieser Kirche entnommen sein. Das Volk erzählt dar- 
über Folgendes: Nachdem man das Bild ohne Fest- 
lichkeit in die Pfarrkircke gebraciit und daselbst auf- 
gestellt hatte, bemerkte mau am nächsten Tage zu 
nicht geringem Erstaunen, dass das Bild verschwunden 
war. iiaeh langem Suchen fand man es endlich* an 
«einer froheren Stelle« So geschah es auch bei einer 
aweiten und dritten Übertragung. Da endlich beschloss 
man das Bild in feierlicher Procession in die Kirche 
woi übertragen. Unter zahlreicher Begleitung des Volkes 
wurde es von der Geistlichkeit in £e-Stadtpfarrkirche 
gebracht, und diesmal blieb es an seiner neuen Stelle 
und dient noch immer zu einer besonderen Zierdo 
des Hochaltars, Die einganpfg erwähnte Kirche soll in 
frtthe;ren Zeiten ein sehr besuchter Onadenort ge\\ ebeu 
«ein, zu dem jährlich* unzählige Kranke und Press- 
hafte wallten, die dort in dem Wasser des Brunnens, 
welcher sich unter der Kapelle befindet, Erleichterung 
tind Heilung fanden. Noch heute geben Krücken und 
Windei e in der Kirche aufbewahrte Gegenstände Zeugnis 
▼on der Wirkung des Wassers und Von der Fürbitte 
der Mutter' Gottes. 
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Miiriii mir der BrUndMIelile. 

KMk (iii«is AJtca |<M«Mr^} i*m Pra(man-4iiftetM 4m JlaiMtr QjmiMiiua» r.J. lt4S 

•mä mUtmitath. 

Am Abhänge der Bründl-Heide, welche auch der 
rothe Berg geiumnt wird und die Grenzscheide zwi- 
schen Mähren und Schlesien bildet, steht eine Kapelle^ 
neben der eine eingefriedete Qiieiie öich befindet, ein 
„Brttndl,** von welchem der Berg den Namen hat. 
Die Quelle, gewöhnlich das Heide-Brttndl genaimt^ 

filt tlkr wmiderthfttig. Ober ihre Entutehang erzShlt 
a« Volk nachstehende Sage. 

Zu Anfang des 14, Jahrhunderts lebte im Dorf» 
Rcitonhau in Mähren ein För^tter, Namens Frana 
Nicwall, der in 2erotin'schen Diensten stand» Dieser 
verfolgte einst auf der Jagd einen Hirsch bis zu der 
Stelle, wo heute die Knpelle „^faria auf der BrtlndU 
Heide** steht, und schoss ihn nieder. Darauf legto 
er denselben, um ihn auszuweiden, bei der dort berind- 
liehen Quelle so iiin, dass ihm das Wasser in die 
klaffende Wunde träufelte. Diese schloss sich, und da» 
Edelwild sprang geheilt über den Abhang des Berges- 
pfeilschnell davon. 

Nach einer andern Erzählung schlug der getroffene- 
Hirsch an der Stelle, wo jetzt der Brunnen auillt, mit 
seinem Hnfe die Erde, und augenblicklich quoll Wasser 
hervor, das dem edlen Thiere die Wunde heilte. 

. Seine Heilung schrieb man der wunderbaren Kraft 
Jener Quelle zu. Später wurde Niewall nach Brandei» 
m Böhmen versetzt, wo nach einiger Zeit eine an- 
steckende Hautkrankheit ausbrach, von der auch er 
und seine Familie heimgesucht wurden. Niewall war 
ein frommer Mann, der täglich die fünf Wunden Qnisti 
▼erehrte. Da trftnmte ihm, er solle sieh, wenn er dea 
Anssatses ledig, werden wolle, im Wasser jenes Brun- 
nens waseheni an dem ihm einst der eriegte Hiisck 
entlaufen war. £r theilte dies seiner Frau mil^ und 
nach kurser Widerrede von ihrer 3eite machte er 
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ßich sammt den Scinigen auf den Weg zum TIcide- 
BründL Zuer&t wuich sieb Niewall, dann seine Familie^ 
und alle wurden gesund. Zum Danke filr die wunder* 
bare Rettung liess Niewall auf Ahombolz die fünf Wun- 
den Christi malen und hieng; das Bild an einer äteuy- 
sftule auf, welche er gleichfaüß daselbst errichten liess. 
Als später immer mehr Leute, die dabin wallten, Hei- 
lung fanden, wurde die Quelle überdacht und das 
Bila in eine an jener Stelle erbaute Kapelle ttbertraj2:en. 
Zur Zeit Kaiser Josephs kam dasselbe in die UUers- 
dorfer Kirche. In die vor mehreren Jahren renovi-erte 
Kapelle stellte man ein Bild der 8cbmer;6haften Matter 
Qottet. Aiu tfuhren, Schlesien and der Grafiraluilt 
01m wallfahren nodi heute viele andttchtige Leute 
I dahin. Auch davon weiu dae Volk WundersaniMi 

^u ersählen« 

i 

t 

! Oer FnkraMMiBMtota ■Jtclwt ica 0«Me-Britai4l. 

J ■ • 

i' In südöstlicher Richtung vom Heide-Bründl bei 

! Oberthomasdorf befindet sich ein gewaltiger, schon von 

I weitem sichtbarer Stein, der sogenannte Fuhrmanns- 

stein , von dem sich folgende Sage erhalten hat. 
j Einst sollte ein Fuhrmann aus einem Dorfe in's an- 

"*} dere'Brot überführen. Als er in die Gegend gekommen 

war, in der jetzt der erwähnte Stein sich befindet, 
wurde der Weg so schlecht, dass er nicht vorwärts 
kommen konnte. Er trieb die Pferde an, betete, fluchte, 
lästerte Gott und rief endlich den Teufel um Hilfe an. 
Dieser enchien sogleich und ertheilte ihm den Rath^ 

I «fth mit Amm irAlAdAnA» RrntA Atun Waop «n nflAa^Am. 



1 



Der Fnhnnann Bäumte nichl^ ee aussufilhren. Ala er 
nun eo den Weg auegepflaatert hatte und darflber 
hinwegfahren wollte, wurde er aur Strafe ftlr dteoen 
Frev« sammt Pferd und Waigen in einen Steinfelaeii 
verwandelt, der cur Erinnerung der Fuhrmannattein 
genannt wird* 



4 
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Der «teiaerae Jaage bei. JuDilerndorfl 

■ * 

In Janefenidorf trieb einmal ein .KuLjunge'' seine 
Herde auf die Weide. Derl sog er das itot, das ihm 
sein Dienstherr mitgegeben hatte ^ ans der Tasche 
und mismutig darftber, dass> er w6l Brot, aber keine 
Butter habe, leete er dasselbe auf die Erde, nahm 
die Peitsche und hieb darauf los mit den Worten: 
„Brot, gib mir Butterl" Kaum hatte er das ausgeredet^ 
SO wurde er in einen aufrecht stehenden Stein ver- 
wandelt. Heute noch wird der Stein neben der Strasse 
oberhalb des Röblitz berges westlich von Jungfern dorf, 
das in frtlherer Zeit Koblitzdorf oder Kobeisdorf ge- 
heissen haben soll, gezeigt. Pater Kirchmann, ein 
ehemaliger Loealcaplan iu Jungferodorf, hat darauf 
ein kleines; eisernes Crucifix anbringen lassen.; 

Die vemaBkeiie MAhle Id Stnbeadorf« 

In Stubendorf bei Hotzenpiotz ist ein Teich, dessen 
Wasser einen unangenehmen Geruch verbreitet. An 
der Steile dieses Teiches soll einst eine Mühle gestanden 
«ein, die aber eines Tages versank, weil die Müllerin 
aus den iirotwecken die „Wcichel'* herausnahm und 
die 80 ausgehiShUen Wecken als Schuhe verwendete. 



Die Wunderaäiile zwischen Gostitz und > 

Überschaar. 

* An der Grense swisohen Gostits nnd Oberschaar- 
steht eine sehr alte hOlaeme Säule. Von dieser er- 
zählt man Folgendes. Vor alter Zeit htttete ein üirt 
Ktthe an jener Stelle und hieb auf eine deraiäben, 
welche- nicht nach seinem Wunsche weidete, grausam 
ein. Da kam ein alter Mann nnd verwies ihm das ernst- 
lich. Der Kuhhirt aber antwortete mit Stjheltworten, 
worauf der Alte die Verwünschung aussprach, er mögo 
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in einen Haumstnmpf verwandelt werden. Und soo^leich 
ward der Hirt zu jener Säule, die noch jetzt die Grenz- 
sclieide der beiden Dörfer bildet. Wenn man dieselbe 
anschneidet, so soll Blut herausflie&sen. 

GMtrafler Fr«vel. 

Einmal gieng ein Vater mit meinem Sohne währ -nd 
'eines heftigen Gewitters über Feld. Weil es stark 
xionnerte, sprach der Sohn äu seinem Vater: „Horch*, 
Vater, jetzt schiebt unser Herr^n3tt Kej^e!.** Da fuhr 
«ein Blitz aus einer Wolke und erschlug den freveln- 
den Knaben. 

Die Hostie am Kreuie In der Niederthomas* 

dorfer Kirche. 

In der Kirclie zu Niedertfaomasdorf ist ein Eröus 

MB Birnbaumholz. Es ist ein Schuh hoch, und anf 
■dessen Rückseite befindet sich an einer Gabel aus 
Hola geschnitzt eine Hostie* Dem „Pfarrbuche^ zu- 
folge erinnert dieses Kreuz an ein geschehenes Sacri- 
legium. Ks soll nämlich einst aus der Gegend von 
Mün sterber;:; ein Soldat auf Urhiub nach Hause g»i- 
kommen sein, den man tiberredet hatte , er würde zu 
viel Geld kommen, wenn es ihm gelänge, eine con- 
«ecrierte Hoatie bei eich zu tragen. Der Mann geht 
zur heil. Communion, ias.st die heü. Hostie in das 
Gebetbach fallen und trägt dieselbe, sodann zu dem 
arwAhnten Zwecke bei sich. Wie aber der Reichthum 
immer noch nicht kommen will; verliert er die GeduM» 
eehf in einer rahenschwarzea Nacht auf - das Feld 
ninaus, spiesst die Hostie an einen Birnbaum und fön^t 
an, fdrcntbare Verwünschungen und Flüche ausau- 
atossen. Da sieht er sich auf einmal von einem Feuer- 
meer umgeben, das ihn die einzelnen Gegenstände 
^enau erkennen lä^st. Es fiberkömmt ihn eine namen- 
lose Furcht nnd Angst. Zitternd und bebend nimmt 
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er die Hostie wieder vom Baume herab und geniesat 

dieselbe, was ihm jodoch nur schwer gelang, da sie 
.hart wie Rinde geworden war. Zu Hause anp^elangt 
wurde er krank und bekannte seinen Frevel. Zur 
Strafe dafür wurde ihm die rechte Hend abgehauen, 
worauf er starb. Als Erinnerung wurde jenes Kreua; 
aus dem Birnbäume, an den. der Soldat die Hubtie 
gespiesBt hattei geschnitten. 

Der wunderbare Seldvomth. 

Ein „Eratzelmacher'^*) wohnte Annuts halber 
lange Zeit in einer Waldhöhle. Beim Ausgehen kam 

er einmal auf einen mit Steinen gepflasterten Weg. 
Da trat er auf einen iStein , welcher wackelte. Er 
dachte: Die andern Steine liegen doch alle fest auf 
(lern Boden, nur der eine wackelt, warte, ich will 
schauen, was darunter ist. Er hob den Stein und fand 
darunter ein Kästchen voll Geld. Schon wollte er 
nach dem Oelde greifen, da rief eine Stimme ane * 
dem nAcbsten Gebüsch: „Nimm dir nicht mehr, ela 
25 Gulden.^ Er felffle and nahm wirklich nicht mehr* 
Nachdem er das Geld auf nethwendige Bedttrfiiisse ixk 
bester Weise verbraucht hatte, eieng er wieder an den ^ 
Or^ nnd dieselbe Stimme rief abermals: „Nimm nicht 4. 
mehTi als 25 Gulden.^ £r begntL^te sich wieder damit^ * 
gicng fort und benutzte das Geld wie üilher. So hatte 
er denn nicht mehr nöthig die armselige Beschäftigung 
zu treiben, mit der er sich vordem genährt hatte. Er 
kam im Gegentheile nach und nach zu Vermögen» 
Aber das Glttck machte ihn übermütig. Einmal nua 
wollte er sich wieder Geld holen. Er hörte dieselbe 
Stimme wie sonst jedesmal, gab aber die trotzige Ant- 
wort: 9 Such' du mich im Krautgarten I'^ Da verschwand 



♦) „KratzlamachT" heisst ein M^inn , der iich mit der Ver- 
fertigung von sogenannten Spinnkratsenbrettchen betchftftigl« das 
iHod flache Brettchen, in welche tpitse DrahtiiiAMi eingetriebaD 
werdtn, im dM Werg damit au klnuncn* 
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, auf einmal das Kilstchen sammt dem Golde, und er- 
kennte keines mehr holen. Nach und nach mnsste- 
er sich wieder seinem ehemaligen dttri'tigen Gewerbe- 

t widmen und froh seiii| damit sein Leben fnstea 
an können» 

Jaaeniifi Wtidra»«. 

Der HooMbrueh mnä Mine Sngen. 

ahcH «Im «iMii U»mmmU*t% ^ OrHlm« rmm bat «tr UmmHm v.J. IMt nmä IMft' 

^ ttm rripiMni lüftilM <1*« MeU««r GymnA^tiutnl <-. J. If^-t.«' ; nach tlnM Ih— ml|ll* 4mt- 

Hei dem Dorfe Reihwiesen breitet sich die an* 
selmltche Hoehflftche des Moosebruches aus. Man sagt, 
daii er früher gans bewachsen gewesen* Zwei Teiche 
liegen auf dem weiten Torfmoorci dessen Boden unter - 
den Füssen zittert und schwAraliches Wasser bei jedem^ 
Tritte hervorquellen lässt Der grosse Teich hat die- 
Gestalt eines Dreieckes, der kleinere hingegen ist rund«. 
An der Stelle des grossen Teiches soU einst eine be*.. 

* deutende Stadt gestanden sein, Hunstadt genannt. In 
diese kamen auch einst die mährischen Apostel Cyrillus 
und Methodius, um die Bewohner vom Heidenthume zum 
Christenthume zu bekehren. Die^c jedoch jagten die 
heilbringenden Männer unter Hohn und Spott und 

l Qual zu den Thoren hinaus. Die Vertriebenen beteten 

' für ihre Feinde, riefen aber auch einen dreimaligen 
Fluch ttber das ruchlose Volk der Stadt aus. Sogleich- 
eatslÄud ein furchtbarer Donner, und die Stadt sammt 
ihren sündenbeladenen Einwohnern versank vor ihren 
Aueen, und an der Stelle » wo die Stadt gestanden>„ 
bildete sich ein „See.** Andere bringen die Sage voa 
der Vertilgung der •Hnnenstadt*' in Verbindung^ wiL 
einem Schfller der Wden Apostel Mlhrena. Dieser 
kam, Ton Hethodioa und C^riliua abgesandt^ ttber den 
rothen Berg und weiterhm an den „Predigtstahlen,* 
einer Felsengruppe am hohen Urlich, vorbei nach Hun< . 
Stadt. Nach derselben Erzählung erhielten der rothe 
Berg sowol, als auch die „Predigtsttthle^ infolge dieser- 

s Bekehmngtreise ihre Namen. Auf dem rothen Berge»- 
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'nftmlicb. brachte der Mann Gottes eine Nacht unter den 
' wilden Bestien des Waldes sii. In' seiner Noth und B'e- 
*drjbients nun trat ihm das Blut aus den Poren. Und 
*Tpn den „PredigtstUhlen'* aus verktLndete er einer zahl- 
reich versammelten Volksmenge die Lehre des Heiles. 

Dort wo jetzt der kleine Teich za sehen ist, soll 
einst eine Kirche gestanden sein, die zu einem in der 
Nähe von Hunstadt gelegenen Dorfe gehörte. Noch 
. jetzt wollen bei hellem Sonnenscheine die Umwoliner in 
den beiden Moosebruchteiclien Mauern und Thurm- 
spitzen sehen. Auch grosse Fische von schwarzer Farbe 
und seltener Gestalt halten sich dort auf, sowie andere 
Wunderthiere, die aus der Ostsee, mit welcher der 
Moosebruch zusammenhängen soll» dorthin kommen« 
Man hört in' dem grössern der beiden Teiche oft ein 
•'«shrecklichea Getöse und glaubt, - dass einmal das 
Wasser mit ungeheurer Krafl aus dem Becken treten 
-und die Gegend ringsum tlberfluthen werde.* 

•0«,r iui Aloasebriichteiche gefundene Binder« 

schlAgeL • 

Vor alten Zeiten lebte in Freiwaldau ein ehrsamer 
Bindermeister, der seinen Sohn zu demselben Hand- 
werke erzog. Beim Beginn der Wanderjahre erhielt er 
'von seinem Vater einen meisterhaft gearbeiteten Bin- 
derschlägel mit dem Auftrage, denselben sorgf^ltii^ zu 
bewahren. Der junge Handwerksbursch durchwanderte 
-die Welt in den veinchtedensten Richtungen, Einst 
'kam er auch an die Ostsee ' und bestieg ein Schiff, 
um sich nach einem fernen Lande bringen zu lassen. 
Während der Fahrt aber litt er Schiffbruch. Alle seine 
Habseligkeiten, unter diesen auch der liebe Schlägel, 
gienijfen verloren; mit genauer Noth rettete er sein 
Leben. P'ities Tages nun angelten einige Knaben aus 
Freiwaldau im <>;ro^sen Moosebruchteiche , um einen 
von den seltenen Fischen zu fangen, die sich dort 
^aufhalten sollen. Nach kurzer Zeit zieht einer dersel- 
t)en an seiner Angel einen scliwiire» Klumpen heraus. 
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Bald erkennt man in dem Klumpen cijien Binder-- 
BclilUgrel. Die Knaben eilten nun nach Freiwaldau zu^ 
rück uod boten den Schlägel in einem Wirtshause 
zum Verkaufe an. ZufUllig befand sich unter den 
Oiaten auch der BindennetBter. Sobald' dl«Mr den 
Scblflgel erblickt^ langt er nach demselben. Schnett. 
Bcbraabt er ihn aneeinander nnd nimmt ein Goldstack, 
aus demselben heraus, indem er erklftrt, das» dsa. 
derselbe Schllgel sei, den er seinem Sohoe auf die 
Wanderschaft mitgegeben. Die Mflnse habe er ohne 
Wissen seines Sohnes dort eingeschlossen. £inigeZeit 
darauf kehrte der Sehndes Binders in die Heimat zu- 
rück. AU er unter seinen übrigen Erlebnissen auch 
von seinem Schiffbruche und von dem Verluste seines. 
Schlä<i;eU erzählte, erinnerte man sich der alten Sage, 
dass der Moosebruch mit der Ostsee zusammenhänge.. 



Die SckAtie des Moosebruchteiches. 

Ungehe'nre Schltae liegen in dem grossen Moose* - 
bmcliteiche versenkty die Kostbarkeiten und Reich- 
thUmer der Bewohner der untergegangenen Stadt.. 
Wälsche sind vor Zeiten dahin gekommen und haben 

viele Kleinodien aus der Tiefe des Wassers heraus- 
geholt. Eines Tages kam ein stattlicher Keiter in die 
Gegend des Moosebruches. Derselbe bat einen dort . 
beschiiftigten Arbeiter, ihm die Teiche zu zeigen. Der 
Angeredete willfahrte dem Fremden und geleitete ihn 
an den iiand des grösseren Teiches. Hier erklärte 
der Fremde, dass er aus Wälschland komme und in 
den im Teiche befindlichen Moosen Schätse suchen 
werde. Darauf stieg er Ton seinem Pferde herab und. 
erklärte dem Ftthrer, er werde jetzt in das Wasser 
liinabstcigen, und wenn binnen emer Stunde weisser- 
Schaum heraufsteige, so werde erSchAtse mitbringen 
uii*i sie mit ihm theilen. Steige aber rotlier Schaum, 
herauf) dann solle er, ohne sich umzuwenden, das. 
IMerd hinwegflihren und es zum Andenken behalten.. 
Hierauf stürzte sicii der Wälsche mit einem Stabe- 
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vdndien in die Tiefe. Der Ftthrer harrte mit dem 
liössleia am Ufer des Teiches und erst, er aas der 
Tiefe weissen Schaum emporsteigen sah, sprang er von 
demselben wieder herab und eilte dem Teiche zu. Der 
Fremde kam ganz erschöpft aus dem Wasser heraus, 
bctftieg das Pferd , warf dem Führer ein Beutelchen 
2U und ritt davon. Der Arbeiter aber besah sich das 
BeutelcheU) und als er nichts, als Erbseu ähnliche Kü- 

. gelchen darin fand, Avarf er dasselbe weg. Nach eini- 
gen Wochen schickte der Wälsche einen Mann um 
(lieoen Beutel. Dieser leugnete, denselben erhalten zu 
haben, und wollte überhaupt von dein Wälschen nichts 
wissen. Der Fremde aber zeigte ihm einen Beutel mit 
Goldstücken, welche er gegen den andern Beutel ein- 
Uuschen sollte. Naeh langem Sachen &nd man end- 
lich den Beutel; der Fremde tauschte ihn für schwerer 
Gold um und nahm ihn mit 

Eine andere Sage berichtet^ dass in dem grossen 

'Teiche ein; Edelstein von ungeheurem Werthe sich 
befinde. Diesen habe einst ein Wälschländer bereits 
bis auf die Oberfläche des Wassers gebracht. Dort 

' aber sei er ihm plötzlich entfallen. £r sei ihm zwar 
nachgesprungen, aber nicht mehr herausgekommen. 
Der See habe dann angefangen zu sprudeln und sich 
roth zu färben. Derjenige, der dem Wälschen das Pferd 

.gehalten, habe sich sodann mit demselben entfernt. 

Eine «ödere Sat^« Ober die Entstehung des 

Aioosebruebeti* 

Über die Entstehung des Moosebniches lebt im 
Munde des Volkes noch eine andere Sage: 

In alter Zeit stand an der Stelle des jetzigen Torf- 
moores eine blühende Stadt, welche den Namen Hun* 
Stadt führte. Die Einwohner derselben ernährten sich 
. grösstentheils von der Vi eh 7.11 cht. Sie lebten in Hülle 
und Fülle, aber auch in Sünde und Laster. Bei einem 
der bodentendsten Besitzer diet<er Stadt hütete ein 
Knabe von etwa 15 Jahren -tlic Kühe. Da geschah 
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es, dasB eines Tages der Scliaffer, der di« Dicnstleuto 
mit Nahrang für den ganzen Tag zu versorgen hatte, 
dem Knaben nur trockenes Brot in die Hirtentasche 
steckte. Der Knabe trieb die lierde auf den gewöhn- 
lichen Weideplatz und gesellte sich alsbald zu den 
Birten der Nachbarn. Als es Büttag wurde, sog jeder 
•der „Kühjungen** sme Buttertchnitte benror» Dasaelbe 
n'ollte auch unser Hirt thun. Aber wie erstaunte er^ als 
«r nur trockenes Brot fand« Erarimmt warf er das Brot 
jiuf den Boden, nahm seine Peitsche und hieb auf 
<Ias8elbe los. Doch welch Entsetaen Air ihn ! aus dem 
Brote quollen Blutstropfen hervor. Er wollte fliehen, 
«ber seine Füsse waren wie gelähmt. Da liess sich 
4ius dem nahe gelegenen Walde eine Stimme verneh- 
liien: „Weil du meine Gabe mit Peitachenhieheu ent- 
würdigt hast, 80 sollst du zur Strafe in diesen Wäldern 
bis zum jüngsten Tage heruinirreti und die gottlosen 
Leute necken und quälen. Aber auch die sündhaften 
Mitbewohner der Stadt will ich strafen, ein Uegengusa 
«oll ihren Untergang herbeifilhren.'' Und also geschah 
438 auch. Am folgenden Tage entstand ein furchtbarer 
BegonguBS, welcher die Stadt vernichtete. Nur wenige 
retteten sich und ihre Habe in die umliegenden Ort* 
echaften. An der Stelle derselben bildete sich ein aus^ 
gedehnter Sumpf. Später erbauten in derNtthe einige 
Köhler Hütten y diese nannten den Moor Sflhnteich 
{Sinteich). Um diese Köhlerhütten herum entstand' 
iuach und nach das Dorf Iieihwiosen. Das £reua des 
Kirchthurmes der Hunstadt, das gerettet wurde, prangt 
noch heutzutage auf der Kirche in Reihwiesen. 

Der „Kühjunge" aber — gewöhnlich „Seehirt'* oder 
„Mooscbruchhirt" oder „Sühnhirt (Sinhirt)'* genannt — 
zeigt sich noch heute in jenem Walde bald nis ^iitor, 
bald als böser Geist und schreckt mit seinem unheim- 
lichen „llolioho" oder „Doo hanr! Doo haar!" jeden, 
<ler sich dem Sniuptc nähert, (i cwöhulich orschoiiit er, 
eine Peitsche in der Hand haltcmd, in leiueneu lloseu 
sund blossem Hemde, mitunter in einer Leinwandjacke, 
mit einer Brottasche an der Seite. Doch liebt er es 
4iuch andere Gestalten anzunehmen. 
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Der Seeltirt «In Fiseher. 

In Schönberg in Mähren lebte vor mehreren Jahr- 
huiKlcrten ein Landwirt, der ausserordentlich hab- 
gierig war. Er suchte diese Haberier durch Ooldma- 
cherei und Schatzgräberei zu befriedigen und ver- 
nachlässigte darüber seine Wirtschaft. Unter andern, 
hatte er von den grossen Reichthüuiern im Moosebruch- : 
teichc gehört und machte sich eines Tages auf den^ | 
Wegy um dieee Sebätse sa heben. Als er dort nach* * 
sinnend um Uf^nr des Moores sass, näherte sieh ihnk j 
ein Fischer und fragte ihn, was ihn in diese Wald- j 
gebend ftkhre. VertrauensToU theilte er dem Fischer | 
sein Vorhaben mit Dieser, der niemand anderer war, 
als der Seehirt, reichte ihm ein Netx mit der AufForde- | 
mnn^, es nnsznwerfen, den erlangten Fan ^ aber unver- i 
zü«:lich nach Hause zu trap^-cn. Hierauf verschwand I 
der Fischer. Unser Schönberger aber that, wie ihm ge- ► 
heissen, und zog alsbald einen scliweren Sack heraus^ i 
mit dem er freudig der Heimat zueilte. Bei dea ) 
Seinigen angekommen untersuchte er den Sack und ' 
fand in demselben einen stattlichen Eselskopf, der , 
einen Zettel Ewischen den Zähnen hatte. Auf dem 
Zettel nnn standen die Worte geschrieben: „Weibnnd 
Kind sind die einsig wahren SchätEe* Damit dn aber 
deine Temachlftssigte Wirtschaft wieder gehörig be* 7 
treiben kannst, findest du unter jedem Zahne deines- 
Ebenbildes hier einen Goldgulden. Sei flcissig und • 
arbeitsam, oder der Scchirt kömmt und dreht dir 
den Hals um«** 

I 

Des Seehirten Rache« 

j 

In der Lederwalke bei Freiwaldan befand sich iiii i 

früheren Zeiten ein Bierschank. Dort kehrte einst ein. ' 
Fleischhacker cin^ der nach Troppau gehen wollte,, 
ferne r ein alter Soldat. Dieser wollte desselben Weges, 
gehen und war froh einen Begleiter zu finden. Sie- 
giengcn durch den Waid über die „Hundorfliöhe", bis. ^ 
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«ic zu einem freien Platze kamen. Da M'urde e« auf 
eiomal so finater, das» sie nicht weiter kommen konnten. 
Sie machten daher ein Feuer an und lagerten sich 
<iftbei. Plötzlich hörten sie in der Nähe ein hohl tö- 
nendes „Hohoho." Der alte Soldat brummte iu »einen 
Bart, waa da& iür ein Lärm sei. Der Fleischer erklärte 
ihm, dasB es der Ruf des Seehirten sei, und gebot ihm 
ssu echweigeU) da -dieser keine Yerhöhniuig dulde, «Ach 
was,*^ sagte jener, »was kann mir der thnn? er soll uns 
in Ruh' lassen." Kairai hatte er diese Worte ausgespro- 
•chnn, als er von einer unsich^aren Gewalt trots seines 
Hilferufens hin und hergeworfen wurde. Nach einiger 
2eit kam ein Fuhrmann von Freiwaldan her gefahren, 
den der Fleischer ersuchte, ihn und seinen Kameraden 
eine Strecke Weges mitzunehmen. Schweifend lud 
■der Fuhrmann den Soldaten auf, dieser aber schrie 
laut auf und fiel alsbald vom ^Va^^en herunter. Man 
hob ihn wieder auf den Wagen und band ihn fest an. 
Dann fuhren sie weiter, bis die Moorflftche des Moose- 
hruches zu Ende war. Dort hielt der Fuhrmannn, 
Iband den Soldaten los und warf ihn unsanft zur Erde. 
Der Fleisehhacker wollte um den, Fuhrlohn fräsen, 
«her Mann, Ross und Wagen waren verschwunden. 
Der Fleischer fragte nun seinen Begleiter, weshalb er 
denn während der Fahrt gar so sehr geschrieen habe. 
Dieser schlug ein Kreuz und antwortete: ^Sahst du 
denn nicht, wie mich der kleine Hirtenjunge alterst 
um ein Feuer herumschleppte und auf dem Wagen 
«odann mich so schlug, dass ich zu sterben glaubte?** 
^0 hatte sich also der iSeehirt iUr die Verhöhnung an 
•dem Soldaten gerächt. 



Der Scehirt in Thlergeatalt 

lÜA Mann ans Freiwaldan .kam einst, als es schon 
Abend wurde, durch Raihwiesen. Im Walde hörte er 
neben dem Wege ein Schwein gmnsen, fand Jedoch 
keinen Hirten dabeL Er glaubte, irgend ein Treiber 
habe dasselbe von der Herde verloren, und trieb es 

7 



daher vorwärts, um nach Dittersdorf zu gelangen, wo« 
er den Eigenthümer zu finden hoffte. Der Weg aber 
wurde ihm sehr lang. Als endlich der Tag anbrach, sah- 
er sich in einem ihm unbekannten Thale. Da kam ein 
kleines Hirtenmännchen Aof ihn zu. Dieses fragte er, 
zu welchem Dorfe die HAoeer gehörten, die in der 
Nihe KU sehen waren. „Zum Holunder,*' antwortete' 
daa MSnnchen und war im Nu aammt dem Schweine 
veiachwunden. 

Manchen soll daa Zuaammentreffen mit dem See- 
hirten sogar das Leben gekostet haben, wie einen Maniv 
aus Freiwaldauy der daa „Hohoho'^ desseU>en nachä£fte^ 
Der Seehirt erschien ihm sofort als schwanser Pudel,, 
ängstigte und yerletate ihn der Art, dasa er kur» 
darauf starb» 



Der Seehirt als PferdeA'eund« ^' 

Ein Mann tulir einst mit schwerer Ladung aus Pi'ei- 
Waldau über die Hundorfhöhe. Noch vor der „Tacke,'' 
dem Flateau des Berges, schickte er die gedu^^igene 
Vorspann aurdcki sah jedoch bald, dass die Läst ftlr 
ein rferd Tiel au schwer sei. Mit grosser Mtlhe kam. 
er bei eintretender Dämmerung zu der schon etwa» 
morschen Brflcke am Moosebruche. Daselbst trieb er 
seinen Fuchs nur noch mehr an; dieser aber blieb» 
auf einmal trotz Zuruf und Peitschenhieben stehen 
und konnte nicht weiter gebracht werden. Da gieng- 
auf einmal ein Männchen mit einer Peitsche in der 
Hand um das Pferd herum und redete den Fuhrmann« 
an: „Dein Pferd," sagte es, „wird nicht weiter gehen, 
denn es hat ein Bein gebrochen." Als der Fuhrmann 
nun in Klagen ausbrach, fuhr das Männchen fort: 
„Geh nach Keihwiesen, dort hat ein Mann einen Fuchs^ 
der dem deinen sehr ähnlich ist, biete ihm 70 (iulden 
dafür, er wird dir denselben überlaßsen." Der Fuhr- 
mann sagte, er wolle es thun , obwol er nicht glaube,, 
dass er das Pferd für diesen Preis erhandeln werde^ 
Das Männchen beschwichtigte seine Besorgnisse und 
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trieb ihn sor Eile ah, damit das kranke Pferd ohne Zeit»' 
Verlust getödtet und eingescharrt werden kOnne. Um 
seine Übrigen Sachen mOge er onbesoigt sein, niemand 
werde ihm davon etwas Stelen. Darauf verschwand daa 
Männchen« Der Fuhrmann aber begab sich eiligst nach 
Reib wiesen and eihandelte dort wirklich das Pferd 
für 70 Gnldem 

Die OberllioiiiMdorfer Glocke. 

Auf dem I{einberge bei Freiwaldan soll vor Zeiten 
eine Stadt gestanden sein, die wegen ihrer Laster- 
haftigkeit mit allen ihren Bewohnern versank. Ein 
Schweintreiber trieb einst dort vorüber, und eine» 
seiner Schweine scharrte zufällig die Spitze des Kirch- 
tliurnies jeuer Stadt heraus. Mach weiterem Graben 
nun fand man eine Glocke, die sich geseuwürtig in 
der Oberthomasdorfer Kirche befinden soll. Ihr Ton 
klingt wie gSan, San.** 

IMe AltoMter Glocke« 

Vor alten Zeiten stand an der Stelle, wo nächst 
Wagstadt das heutige Dorf Altstadt liegt, eine grosse 
Stadt, deren Namen uns die Sage nicht aufbewahrt 
hat. Daselbst war auch ein prächtiges Schloss. Durch 
ein Erdbeben abet versank die Stadt sammt dem 
schönen Schlosse. Nach langer Zeit bebauten neue 
Ansiedler den Fleck und gründeten das Jetzige 
Dorf. — Da. hütete nun einmal ein Schweinhirt aus 
diesem Orte auf einem nahen Felde seine Herde. Un- 
bemerkt vom Hirten, der Bich mit der Herstellung- 
eines ^Meisekastens'' beschäftigte, hatte sich eine San 
von der übrigen Herde entfernt und wühlte in der 
Erde. Erst durch ihr lautes Grunzen aufraericaam «ge- 
macht eilte der Hirt auf sie zu und bemerkte zu 
seinem grossen Schrecken, dass der Rüssel der Sau 
blutete. Er untersuchte die Stelle, wo die Sau gewühlt 
hatte, und fand, dass die Verwundung von dem nGe-" 
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häbge" einer Glocke hetrührte^ Er holte Lettte her- 
bei, welche die Glocke «legrubeft und in das Dorf 
Ährteö. Sie befihd^ »ich noch heute auf dem Thurme 
AltstHdW KiWh*. Aft dieses Auffinden erinnert 
iiich de^ KkÄ# der Glocke: «Sau wüUt, Burg fund.« | 
äbgteich dieselb* »weinial umge^sben wurde^ behielt 
sie diesen Kl^ng unverJtadert bei. i 

Die grottüe C^iocke in ^iklaadcrf« 

In Niklasdorf war vor alter Zeit «a Reinchafb- ; 

fSloBS) das sttlettt kn Besitse einer alten, kinderlosen \ 
itwe war. fiur einxiges Vergnügen war ein kleinea » 
fiündcben, das sie Uber alles liebte. ' Bald aber ward 1 
dasselbe krank nnd gieng zu Grunde. Da be- . ' 
sehloss die Alt^^ den Tod ihres Lieblings durch die [ 

S rosse Glocke verkünden zu lassen. . Nach . vielem ; 
itlen gelang es ihr, ihren Vorsatz auszuführen. Ab . 1 
man aber einige Züge an dem Glockenstrange getban | 
hatte, sielic da riss sich die Glocke los, flog zum 
Fenster hinaus und war in der vofllberflies senden 
Biele spurlos verschwunden. Nach langer Zeit be- 
taerkte einmal ein Schweinhirt im Flussbette der 
Bieie, die gerade ihren Lauf geändert hatte, eine 
grosse Masse £rz. Man grub nun nach und fand jene 
Glocke, welche nach Ziegenhals gebracht und dort su 
der jetzigen groäsen Glocke umgegossen wurde. 



Die Glücke in dei" Tfopplowitxer Kirche. 

Auf ehtem Berghllgel bei Olbersdoif , links voti 
der 'Strasse nach Jsgeradorf, soH einst ein Graf eine 
Bürg erbaut haben, um seine Besittu'&geii besser über- 
-sehen au können. Die Burg führte, iTie man sagt, den 
.Kamen ^Sanwüdelbiisg.** Eines Tsg^es nun yerreiste 
'der Gta^ und als er zurückkam > War die Burg ver* 
'suiiken. Auf dem Platzt, Wo sie ehemals gestanden, 
wuchs mit der Zeit Gras, und die SNchweinhirteki 
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trieben ihre Herden dorthin auf die Weide. Eiiimiv| 
nun wühlte ein Schwein die Erde bo \m( weg, d^«s 
man eine Glocke erbiiekte. Man hob 4ie8elbe vollen^» 
heraus upd bieng sie, heisst es, diQ Trppplowjtzer 
Kirehe. Die Glocke ■oÜ ypn jener l^teii pure her- 
rühren, und die Lente fpLauli^ea ^i|a ihrem EUt^nge 
noch den Namen denelben ^S^wtldelburjg" hemus- 
ztthöreii. 

t^nterirdische CiaHfe« 

Der Tradition 9u(bl^e ^inde^ «ich iß unserem 
Lttndchen folgende untenrdische Qftnge: 

1. Gin Gang von der Bargrt»inQ Jleichenstein bei 
Jauemig nach dein Schlosse Jobfmi^esberg, und vpfk 
hier weiter nach d^r Stadt Beichenstein inrreusiiisch- 

Schlesien. 

2. Von der Friedaberger Kirche^ die sieb der 
Stelle der ehemt^li^en Borg Friedeberg befindet, nach 
der Ruine KaHenstein ; ein . anderer ron Saubsdorf 
nach Raitenstein. 

3. Von der Ruine J^delstein nach 4^r Zuckmantlcf 

Pftrrk'i'^^be. 

4^ Von der S^itendorfer Kirchs nach der Oegen4 

▼on BenniscTi. 

5. Vom Schioase Ftületein in das Dorf Flülstein« 

6. Von der Ruine WachateiB» b« derColonie Burg- 
wieae niehst Olborgdori^ nach einem m der Grenae 
der Heijrechaft Geppersdorf gelegenen Jlügel, auf 
welcfaein vor Zeilen eine Burg gestanden sein soll. 

7, Voll der Schellenbarg über Jägemdorfi Ko- 
mpm 9t a. w. Qach finaswaid ^ i^nd von da werter in 
4er RicbtUAg S^jS^ß LeobsohUts. 

8, Von der ScluBU^nbvrg m^h Kreuze^dorf, yem 
hier nafOib Troppan, Y9n 'if^Wm ß^ch dem Grl^tzer 
3cbiQ9M, ui^d yom Schlosse aus weiter bis z^r j^ßukp- 
wiQejr Lehne" im Grätzer Walde. Dort liefen bei 
der Mttndusji des Ganges einige Fel^blöcke. Diese 
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wallte, sa^ man, eioBt der Teufel zum Baue einer 
Mühle nach Orttts schaffen ^ lieM sie jedoch an jener 
Stelle fallen» weil ein Hahn an krähen begann. 

9« Vom Herlitaer Schlosse nach einem mit Strauch* 
weile bewachsenen Hügel bei Stremplowiti, An der 
Stelle dieses Habels soll einst ein feoerspeienderBeig 
gewesen sein. Nach einer andern Sage wollte dort 
der Teufel die Hölle erbauen, wurde aber dnrch einen 
Hahnenschrei gestört Die auf der Spitze des Httgela 
liegenden SteinblOcke sollen Beste des begonnenen 
Baues sein. 

10. Von der Boigmine Wigstein in's 'Morathal 
hinab. 

11. Vom Wagstädter Schlosse bis zu'r sogenannten 
Einsiedelei unmittelbar bei Wagstadt. 

12. Vom Schlosse zuBrosdorf bis in ein Haselnass- 
wftldchen unweit des Ortes. 

1.^. Vom Schlosse au Gross-Pohlom In einer etwa 
/'/i Stunden langen Strecke gegen Obisr-fiUgoth hin. 

14. Vom Schlosse au Dobroslawitz in den Wald 
Trhuwka. In diesem Gange bewahrten der Sage nach 
einst die besonders dem sLaTischen Volke des Teschner 
Kreises noch jetzt unvergesslichen Rttuber Ondraft 
und Jorai ihre SchätBOi Waffen a« dgh 

• ■ 

Burgruine Heicheastein. 

Mach «tMfli üMatcilpto im »vt»m 4ar k. k. Trof fMWr eMXrrwOirtwd« «ai Hlkittolh ' 

£ine halbe Stunde von Janemig stehen un Walde 
die Ruinen des Schlosses Reichenstein. Dasselbe war 
vor seiner Zerstörung der Aufenthalt von Käubem 
gewesen, welche sich in den Dienst des Schlossherm 
geschlichen und dann denselben ermordet hatten. Der 
Hauptmann war höchst grausam und soll auch mit 
dem Teufel im Bunde gestanden sein. Eines Tages 
trachte er eine Jungfrau, welche er verleitet hatte, sieh 
von ihm entführen zu lassen, mit auf das Schloss und 
ütellte sie der Bande als seine Braut vor. Er befahl 
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nun, dass der PfarrfT von Jauernig herbeigeholt werde, 
damit die Trauung, wie er s}><>ttiscli lHnzMfii2:te, nach 
Vorschrift vollzogeu werde. P>ci nutretender Dunkel- 
heit holten einige den Pfarrt r. Als dieser ane^ekonimen 
war, weiprerte er sich, in der ^iörderhohle die Trauung 
vorzunehmen, wollte sich jedoch duzA verstehen, aU 
er die Dolche sämmtlicher Räuber auf seine Brust 
.gerichtet »ah. Nun erkannte die Jungfrau, dass sie bei 
, Kiabeni sei. Sie bat daher, man möge sie ungehindert 
nach Haase ziehen lassen. Der Hauptmann aber 
seigte ihr in einem Gewölbe einen Haufen Ermor* 
deter und kündigte ihr aui dass sie dasselbe Los tre£Fen 
werde, wie diese, wenn sie ihn nicht heirathe. Der 
arme Geisdiche aber wurde vor ihren Augen zu Tode 
■gemartert. Sterbend noch ermahnte er die Jungfrau 
snr Standhaftigkeit und sprach einen Fluch über die 
-ganze Bande aus. Der Hauptmann, der das Mädchen 
wirklich liebte, hoffte sie aurch Güte zu gewinnen; 
daher Hess er sie frei in der Burg herumgehen und 
gieng unterdes Ungescheut seinem schändlichen Ge- 
werbe nach. Doch die Rache nahte. Zwei Riesen, 
denen die Bewacbune^ des Thaies anvertraut war, ver- 
riethen die Bande. Daiiir wurden sie vom Hauptmann 
mit Hilfe des Teufels in die zwei Felsen verwandelt, 
•welche noch jetzt am 'Eingange des Thalca «tehen. 
Da8 Schloss wurde zerstört, der Hauptmann aber 
«ntkam, nachdem er zuvor die Jungfrau, der er einen 
^athnl an dem VerraÜie zumutete, in eine Schlange 
Terwandelt hatte* Auf dem Berge Östlich von der 
Burg trieb er noch lange sein Unwesen« Da man 
niemals seiner habhaft werden konnte, hielt .man ihn 
.ibr den Teufel selbst, und ni«nand getraute sich, 
etwas gegen ihn zu unternehmen. Die verzauberte 
Jungfrau harrt noch jetzt der Erlösung« Um sie 
zu befreien, muss man am Palmsonntage während 
der Passion auf der Ruine sein und die Schlttssol, 
welche sie im Munde hält, ohne Schaudern in seinen 
eigenen Mund nehmen. Der Lohn daflAr ist der un- 
geheure Schatz an Geld und Edelsteinen , welcher 
in der Burg verborgen ist« Befällt einen bei dem' 
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Erlösnngswerke Furcht, so wird man selbst vcrwUnaeht 
und mt wieder mit der Jaogfraa zugleich erktetu 
Die ehemaligen Bitter sieht man hbwctt«n des^ 
NachtA in voller WafienrUstung auf rothen Bengttea 
dort herumreiten. Sie sind umgeben ron Soldateir^ 
die trommeln und niusicieren. Eine Stunde nncb 
^{ittemacht hört der Lärm auf^ und Soldate« un<L 
Ritter sind verschwunden. 



Burgruine Edelateiuw 

Zwiaehen Zuckmantel, Hennannstadt und Grund 
liegt die langgestreckte Bergmasse des Querberge^ 
oder des Althackelsberges. Auf dem nordöstiicken 
Abiiango desselben stand vor Zeiten die ansehnliche^ 
Burg Edelstein. Nur weni«^e Überreste von ihr ruhen 
in dem Sdiatten des dichten Nadel* und Laub- 
holzes. Menschenhände, erzählt die Sage, waren nicht 
im Stande, ein gn imgeheueres Gebäude aufzuführen, 
als dicfte Bui-f^ gewesen. Gewaltig gruaae Riesen, die 
von Mensc^hentieisch lebten^ thüimten einst diese Veste 
auf, um von da auf die MeDscheu besser Jagd machen 
ZVL können. Hundert Jahre haubten diese Üngethilme 
dort; dann verschwanden sie, ohne dass jemand er- 
fuhr, wohin sie gekommen. Zuletzt wurde diaBurg von 
Raubrittern bewohnt Qrosa waren die Griuel^ di» 
sie m der ganaen Gegend verftbten. Sie plflnderten. 
Reisende ohne Unterschied aosy besonders aber steliten 
sie Fuhrleuten nach, die Wein in's schleaisehe Land 
brachten. AI» jedoch ihre Räubereien su weit um sich 
griffen, vereinten sich die Gemeinden von Niklaadoirf^ 
Zuckmantel und andern Ortschaften, um sich von den 
Unholden zu befreien. Einem verabredeten Plane ge- 
mäss wurden die Burgbewohner benachrichtigt, dat8> 
an einem bestimmten Tage eine Ladung ganz vor- 
züglichen Weines vorbeigehen werde. Die Ritter,, 
welche, wie die Verbündeten wusaten, an dem edlen» 
Getränke Mangel hatten^ ergriffen begierig die gün- 
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stige Gelegenheit Sie timerton snr heBtimmtoii 
«ttf den beaeielineten Ftthrniaii% raabteB ihm» als er 
wiridich enehieiit den gansen Wein und brachten 
diesen auf ihre Burg. Hier tranken sie alsbald aua 
TeUen Beobera von dem erbeuteten edlen Tranke 
denn sie wuatten nicht, das» er mit einem SchlaftmnM 
vermisclit worden. Nach dem Zechgelage versanken 
alle in einen tiefen Schlaf, ulg plötzlich um Mitternacht 
die Verbündeten die Veste stürmten. Alle Bewohner 
derselben wurden umgebracht und das Raubnest selUi*t 
dem Boden gleichgemacht. Noch sind giosse Schfttjie 
unter den Trümmern vergraben. Schon oit iat, nachge- 
graben worden, »ie zu heben, aber immer vergebens.. 
Nur wer 'eine eehte Wanichehruthe hat, darf auf~ 
günstigen Erfolg hoffen. Auch von manchem Spuk, der- 
u älterer und in neuerer Zeit dort vorgekommen,, 
weiss das Volk au erattbten. 



iiniem ^Hß Aber dlle BnriniiM U«lsteln,w 

Zu Ende dea 13. Jahrhunderts, unter der Kegie- 
rung Niklaa 1., Herzogs von Troppau, war die Burg^ 
Edelstein ein Rttubnest, welches zwei Brüder, Edel- 
leute von Livonien, bewohnten, die mit ihren Banden 
häuüg Streifzüge in das benachbarte bischöfliche Ge- 
biet in der Gegend. von Ottmachau und Neisse machton.. 
Eines Ta^es erhielten sie die Kunde, dass nüchsten 
tforgen em reicher Kaulinantt mit nur geringer Be-. 
liedrang vorabersiehen werde. Der ktthasto der> 
Räuber wurde mit einer 60 Mann starken Kotto gegen, 
den Kaufmann ausgesandt. Hinter Gebüsch versteckt 
harrten sie auf den Zttg^ überfielen die schwache Be- 
deckung desBelhen^ nahmen nach heftiger Gegenwehr- 
da» Gut des Kaufiaaanns weg und führten e« auf"* 
Burg Edelstein. Der Kaufmann entkam glücklich 
im ersten GeiiUnmel mit seinem baren Gelde. Jubelnd 
wurden die Räuber auf der Burg empfangen. AUeiix 
die Brüder glaubten^ weil an barem Gelde nichts mit-^ 
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gebracht •wurde, der Führer der Rotte hätte solches 
■ftlr sieh behalten. Dieser aber behauptete, nichts« für 
sich genommeu zu haben, und schwur wegen dieses 
Ungerechtfertigten Verdachtea Rache, wozu sich bald 

'Oelegenbeift hskd» Ei liefen von allen Seiten nämlich 
Klagen ein aber die Plackereien der Bänber anf Edel- 

<8t«n. Des Brerianer Bisehot wandte sicli an Herzog 
Niklas mit der Bitte, dae Raubnest zu zerstören. Da zog 
der Herzog ^nm Sturme gegen die Burg aus. Ehe 

Jedoch dieser noch begann, trat der erwähnte Rotten- * •> 
fUhrer vor den Fürsten und versprach in Kurzem mit 
wenigem Verlust die Burg in seine Händo zu spielen. 
Während der Herzog mit zwei Theilen seiner Leute 
die Burg bestürme, wolle er selbst mit einem Theile 
derselben durch einen geheimen Gang in die innem 
Räume der Burg eindringen und Verwirrung anrichten. 
Herzog Niklas gieug auf diesen Vorschlag ein und 
stürmte von zwei Seiten auf die Burg ein, indes der 
etneXheil durch 'einen geheimen Gang in dieselbe ein- 
drang. Es entstand ein furchtbarer Kampfe die beiden , 
Brüder wehrten sich mit ihren Leuten yersweiflungs- 
voll, fanden iedoch den Tod. Nach einer andern Mit- 
theilung fiel nur der eine der beiden Brüder im 
Kampfe, der zweite entkam glücklich, zog in ferne 
Lande und kehrte nie wieder zurück. Der Herzog 
aber übergab die Burg sanimt dem Orte Zuckmantel 
mit seinem Bergbau dem Breslauer Bischöfe. 

♦ 

Bie BnricroiiM Lolmisteiii oder die Scbellenbury, 

Ndrdlieh vom Dorfe Lobenstein, in der Nähe von 
- Jägemdor( erhebt sich auf dem „Burgberge' die Ruine 
der alten Burg Lobenstein* Sie wird gewöhnlich die 
'Schellenburg genannt Den Namen Lobenstein führt 
•sie von den ersten Besitzern derselben, den Herren 
von Lobenstein. Schellenbure heisst Fic nach den 
Herren von Schellenberg, welche später auf derselben 
"wohnten und sie beträchtlich vergrOsserten. Uoter den 
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Branddiiburgeni- verlawen diente sie TOiUbergehend 
idem Rftuberhauptmaiiii HttnsAChes, der mit ««liner 

Rotte in jener Gegend arg wirUchaftete, als Schlupf- 
winkel. An diesen berüchtigten Räuber knflpft sich 
folgende in gaos Schlesien wolbekannte Sage. 

Jonas, ein reicher Kaufmann aus Jägemdor^ 

feierte die Hoc^izeit seiner Tochter Rosa mit einem 
ansebnlicbcn Handeismanne aus Troppau. Am Abende 
des fünften Hochzeitstages, an der Viplie des Iteili- 
cen Martin 1528, brachen Braut und Bräutigam nach 
Troppau auf. Sorglos fuhren sie auf dem mit dichtem 
Gebüsch umgebenen Wege, als sie plötzlich von einer 
Räuberbande überfallen wurden, die sich erst jüngst 
die Sdlellenburg als Versteck gewählt hatte« Das 
dichte Gebflsch und finstere Ckwitterwolken begflu* 
stigten ctieTbat der Frevler, Die Begleitoog des jungen 
Paares wurde hingemordet, bevor sie mctk zur Wehr 
aetien konnte, und an den Bräutigam stellte der Haupt» 
mann der Bande, Hunzaches, die Aufforderung, die 
Mitgift anszuliefem. Der junge Mann, im Vollgefühle 
seiner Kraft, beantwortete die Anffordenmg damit, 
dass er drei der Räuber eröchlug und selbst dem 
Häuptling zu Leibe gieng. Liebe und Verzweiflung 
hoben die Kraft des jungen Gatten, und nur mit der 
grössten Anstrengung gelang es dem Räuber, seinen 
Oegner hinzustrecken. Der leblose Bräutigam und 
<iie ohnmächtige Braut wurden mit all ihren Habselig«> 
keiteu weg^eschlöppt und um die • mitternächtliche 
Stunde in die dttstem KeUergewOlb» der Sehellenburg 
geworfen: Inzwischen begiengen die aurttckgeblie- 
benen Hochaeitssäste beim goldenen Reichsadler den 
fünften Abend des Hochzeilsfestes unter Tanz und 
Schwank. Der Stadtseckler vor allen war heute bei 
guter Laune und gefiel sich darin, in seine Witze 
hämische Bemerkungen gegen die Frauenwelt, insbe- 
aondere g:e,s;en 'lie schöne und stolze Edeltrud, die 
Pflegetochter des Gastwirtes, einzutiechten. Edeltrud 
hörte mit Unmut die Spottreden über die Schwäche und 
abergläubische Furcht der Evatöchter und beschloss 
durch eine kühne That sich und ihr Geschlecht au 
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dem botbafteiK Stedtseekliar zu »ttdm. «leh M*- eveh 
nock in dieser Stoade da« an deF Vonnau^ der 
Scheilenburg stehende £beretchenbimnehen," raft siey 
eilt auf ihr Knmmerlcin, ergreift einea Polch uad eü^ 
doreh's Gebüsch der öchellenburg zu. Bei der Bwä" 
angelangt gewahrt sie ei»e rieeige Gestalt, welche die 
nnterirdiöchen Gewölbe •aufsuchte. Sie yerharg sich 
in einer Ecke, von. wo sich ihir ein gr^-uenhafter Aur 
blick darbot. Durch eine Spalte im Gewölbe entdeckte 
sie an »inem Feuer herun^gelagert die wUden ^Iiei>e^ 
der Küuber uMd vernahm, das Ächzea einer Uuglttck,- 
Heben. „Fordert doch die Pirne in'a Jenseiti Mnlüiber^ 
damiti m iieeli heuto laii ihrevo. mutigen Brijcitfg^9$ 
Tereintr itl^*^ sprikoli der Hauptmann. £oel1iiFad wntate 
genngf uimA cttte naeh Haute. I>m EbereecbenbUnmehefi 
und der widerRftrüge Seckelmeis^er kamen ikr erst auf 
dem Heimw<;ge in den Sinn. Die kühne Jungfrau schl.Wk 
sieh nochmala tur Burg und ris» bastig das Bäume t>ei^ 
von der Mauer. Einige znaammenstürzende Steine 
Bcheuchteu die lULuber «bus ihrer Ki^he auf. Kdeltrud \^ 
der grö»8ten Seelen angst beflügelte ihre Schritte und 
suchte in der nahe gelegenen Einsiedelei eine Zu£ucht%r 
Stätte. Der Gottesmann nahm die Hilfe Flehende ^vif 
und barg &ie in einer Truhe hinter dem Alt&re. V(X|\ 
hier «lUa yemahm sie da^ Foltern, Fluchen und Drok^jGi 
der sie iperfolgenden Bäuber, DerKlauaner blieb aber 
geg«sflber der INmd« ruhi«, £rel «Je die VwAeit sieh 
earamt bejUen^ bieo er die JnngfiriMi ihr Vereteeli 
YerlMsen« breitete sie eine Streek e und empfeU im 
auf ihrer weiteren Wanderschaft nach der Stadt ifiVk 
Sehutse den AlImUchtigeB. Freb, der Gefahr entronnen, 
zu sem, und Gott für die sichtbare Hilfe dankend» 
Btal sich die kühne Jungfrau durch das Gebtise^ »01 
Oppaufer. Hunzaches hatte $.b©r Gebüsch ryit. 

seinen Leuten besetzt, und die auf den Zehen schleif 
cbende Jungfrau hörte mit Entsetzen, wie derHauptr 
mann durch einen gellenden Pfiff seine Gesellen v^n 
kurzer Kaati tur erneuten Verfolgung iiufrief. In dieser 
Koth überkam die Jungfrau eine seltene Entschlossen'^ 
keit AU der Riluberhauptmann sieb eben auf's Fferd. 
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«chwingen wollte, stttrste sie auf ihn n^d w 
\ den "Dolch in den Nacken. Im Nu schwingt «i« 
äufn Pferd und eilt, der Windsbraut eieicliy über ^ 
^gbrttcke nach Jftgemdorf. Die Hochzeitsgftafk« und 
d4e IlDwohnerscha^ geriethen beim Erscheinen Edel* 
tfinds in Bewegung, und als sie von der ^auenhaften 
Hiat der Rotte berichte to. zog der 8tadthauptmann 
vjtarkeribach aut», um das Kaubnest auszunehmen. Die 
Bftnde 1var rhli RobS und Mann vo-rschwunden, die 
K]aHl^&erei stand leer> die Leichname der Brautleute 
( wurden nach Jägemdorf tiberftlhrt und dort in ein 
' geraeinsames Brautgrab gelegt? Insassen von Lichten 

j brachten später einen der Räuber und Matta, die alte 
Köchin de^ RHaber, auC Dnreli die Folter ei^resste 
Wtiik UUMtt im Gettindnis, dasi der RttabeHiaiiptDumii 
2Äcliiiriaey gewi^nlieh Hnnsnäches genannt^ von Nation 
elA tJiagar> mit einer starken, nifeist ans enttanfenen 
iSOldnreni bestehenden Bande von Ungarn her aufge-. 
lH*och6ny durch tolen^ Sehleskn^ Mähren und Öster« 
reiioii gesogen, aelbst bis an die Oestade des adriati* 
beben Meeres gekommen tm, überall raubte und 
phlndefte, und seine SehStae sum Theile in den Felsen- 
HcMuchten der Blaniza, zum Theile in der Schellen« 
bürg jsi'f^borgen habe. Eifn^e NachforschiiTigcn wurden 
vorgenommen, aber die ISchätze der Käuiw blieben 
' Verborgen. 

Im Ij^rllhlinge des Jahres lbd2 kam Markgraf 
Georg von Anspach -Brandenburg nach Jägerndorf. 
Bei einem Hochzeitsfeste, welches Edeltrudb Freundin, 
die Tochter des Gastwirtes zur goldenen Sonne, feierte» 
musste Edeltrud auch an dem Hochzeitstanze Theil 
nehmen. Die scfaOne Odeltmd tarnte gar wacker mit 
den Bittem aus des Markgrafen Oefolge. Mitten im 
OlNtflMe des Tanaes und der Freude entwindet sie 
sidh den Armen eines stattlichen Ititters und eilt in 
die Hausflur. Ihr Tänzer verf«>)gt sie, schwingt sich mit 
ihr auf ein bereitgehaltenes Pferd und sprengt davon* • 
Auf der Brücke bäumte sich das Pferd, sprang in den 
Fluss und bwub im Falle den Reiter. Nur Edeltrud 
blieb unTersehrt Der sterbende Beitersmami gertand 
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£deltrudy dass er der Rftuberiiauptmann sei, er hab» 
herzogliche Dienste genommen, am sich an der Jang- 
fraa zu rächen» «Du bist meine entfUhrte- Braut,^ 
Btammelte er, ,,gen und hole deinen Braiitschatz im- 
Gewölbe der Schell(;nburg, wo die Tochter des Jonas, 
geendet, rechts am Eingänge." Mit diesen Worten ver- 
Fchipd er. An der genannten Stelle aber fand man 
ansehnliche Schätze. Dem armen Jonas stattete Edel- 
trud die Mitgift seiner Tochter zurück, mit dem Reste 
wurde eine kleine Kap eile am Burgberge gebaut^ wo- 
einst die Klaudnerei gestanden. 

Auch von eiuer verwünschten Jungfrau erzählt 
das Volk, die um die Mitternachtcfzeit auf dem Burg- 
berge als Schattengebflde aich zeigt. Einst gieug ein 
Mann um diese Zeit über den. Burgberg. Da trat eine- 
Frauengestalt ihm entgegen und bat ihn, sie zu er» 
10se% indem sie ihm dafür die reichen^ in der Burg 
.vergrabenen Schätze versprach. Zu diesem Zwecke 
sollte er durch drei auf einander folgende Nächte in 
der Burgraine verweilen und sich durch keinerlei 
Schrecknisse verscheuchen lassen. Zwei Nächte hielt 
er mutig aus, obwol Drachen und andere Scheusale 
untef Lärmen und Toben auf ihn eindrangen und 
ihn zu verschlingen drohten. In der dritten Nacht 
aber wurde der Spuk so arg, dnss er ernstlich für 
sein Leben fürchtete und das Weite suchte. Und so 
harrt denn die verwünschte Jungfrau noch heute auf 
ihre , Erlösung. 

Ähnliche Sagen von vei^wünschten Jungfrauen 
knüpfen sich an die Kume Wachstein* bei Olbeisdorf^ 
an ein verwünschtes Schloss am Milchberge bei Odrau,. 
und an den „Wilschgrund^ bei Ämoldsdorf. Sie stim- 
men im wesentlichen mit obiger Sage flberein« Nur er^ 
scheint die verwünschte Jungfrau schliesslich noch 
denjenigen, welche ihre Erlösung nicht vollenden, ver- 
kftndet ihnen den baldigen Tod und klagt, dass sie 
nun auf ihre Erlösung warten müsse, bis an einer" 
uiher bezeichneten Stelle eine Linde gewachsen und 
jenes Knftblein herangereift .sei, das in einer Wiege 
gewiegt worden y die aus dem Hoiae dieser Linde 
verfertigt sei. 
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Der Teufelsbader im Burgberge. 

Smch einem Maiiuacripte im Btfaltae der k> k. Troppauer ()b«rre«.'ich<il« und mündlich. 

Als Jägerdorf unter die Herrschaft der Markgrafeiir 
von Brandenburg gekommen war, mussten die dortigen 
Minoriten das Kloater räumen. Man betcbloBs die 
Marienkapelle des Minoritenklosters in eine Schenke* 
zu verwandeln, und zwar sollte sie gleich den erateu 
Abend nach dem Abzuge der Minoriten dazu einge- 
richtet werden. Besonders thätfg bei der Vertreibung 
des Ordens war der HoftiBchler des Fürsten. Für'a 
erste wurden die Heiligenbilder heruntergerissen und 
verbraunt, nur ein Bild, welches die Mutter Gottes 
mit dem Jesukiudlein vorstellte , entgieng diesem 
Schicksale. Die ganze folgende Nacht wurde mm in 
den Räumen der Kapelle gezecht. Erst als der Morgen 
graute, entfernte sich die Menge bis auf den Hof- 
tischler, der vom Genüsse des Weines so sehr betäubt 
war, dass er in der KapeUe znrflckbieiben musste« 
£r lag nahe an der Stelle^ an der sich der Hochaltar- 
befunden hatte. Da kam des Morgens ein altes Mtttter« 
eben ans dem nahen Krotendorf, nm der Messe in der 
KapeUe beizuwohnen, und fand den ana seinem Schlafe 
erwachenden Tisclder, in seiner Nähe das entweihte 
Bild. Da entflammte das alte Weib vor Zorn, so dass 
eie den Fluch gegen ihn ausstiess, er möge solange 
als lebendiges Skelett auf der Erde umherirren, bis 
flas Bild die Weihe wieder erhalten. Von dieser Zeit an 
irrte er unstät luiiher und sehnte sich nach Erlösung. . 

Im Burgberge befindet sich in der Richtung gegen 
Lobenstein eine Höhle, deren Eingang rait Gestrüpp 
dicht verwachsen ist. Diese Höhle erkor sich der von 
Gewissensbissen gefolterte lloftischler zum Aufenthalts-« 
orte. Seine Beschäftigung dort war, Kräuter zu suchen^ 
daraus heilsame Salben su bereiten und damit das 
Liandyolk der Umgebung und dessen krankes Vieh 
sn heilen.- In eigener Person liess er sich nie blicken^ 
•ondem legte die Heilmittel auf einen bestimmteu 
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^rt, wo sie die Leute abbolten. Seine Silben battea 
wunderbare Heilkraft, und dies veranlnMte datLaat^' 
Volk, den Unbekannten den Teufel^ader sn nennen, 
Mreil man annahm, er stebe mit dem Teufel in Ver- 
bindune. Volle handert Jahre musste der fleischlose 
Tieufelsbader schmachten, bis die Stunde der Erlösung 
licrnnkam. 

l>ie Minoriten w^^ren nfimHch nach Schlichtung der 
Ileliponeistroitigkeiteti wieder nach JÄgerndorfzurtiokge- 
kelit't, öie erfuhren des Unglücklichen Schicksal, hatten 
liidüid mit ibm und Mfbn Anstalten, ibn in erlösen. 
d>er VoMiteber des Klosters snobte den Tenfelsbader 
in seSner Hdble auf, unterwies ibn In der römiscb- 
kathuliseben Religion und bewog ibn, die Belebte 
abzuliergen. £» wurde «odann auf dem btfcl«sten 
Punkte des Burghei^s eine kleine bölseme Kapelle 
errichtet, das Muttergottesbild in derselben aufgestellt 
, vn\f\ eingeweiht. Sobald dies geschehen, starb der 
Teufelsbader. Diese hölzerne Kapelle nun war der 
erste Grund zu der schönen Kirche, die jetzt auf 
dem Burgbergio zu sehen ist Das Marienbild aber 
ist -«0011 heute, obschon die Züge desselben ziemlich 
vei^lichen sind, als Altarbild in dieser Kirche auge- 
braabt. Gläubige aus Schlesien und Mähren wall* 
fabren sablreieb m dem „Guadenbüde.*^ 



Knok eia«iB Mkuuaciip^« Im Btüts« dM Tropjiaucr Numhm «ad ndudlielu 

Bei dem Dorfe Niederwigstein , ungeftlhr eine 
Viertelstunde von dem Städtchen Wigstadtl entfernt, 
liegt auf einer dichtbewaldeten Anhöhe die Burgruine 
Wigstein (Witgenntein), gewöhnlich das wüste Scbloss 
genannt. Sie wurde wahrscheinlich durch Witko von 
Krawftf im 12. Jahrhunderte erbaut und erhielt sich 
bis in's 15. Jahrhundert. Gegenwärtig sieht man nur 
balbverfallene Mauern, Reste von einem ziemlicb 
tiefen Wallgraben und Sputen ron der ebemaligeu 
jSugbmcke. Von den mancberlei Erzählungen des 
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Volkes aber die Burg mag die folgende Sage emen 
FiaU hier finden: 

Eintt lebte auf der Burg ein jnngerBittery der die 
Jagd ungemdii Hebte. AU er einmal den ganienTag 
bis sam Abende hin im Walde gejagt hatte, aetzte er 
sich auf ein weiches Moospiätzchen, um auszuruhen. 
Da hörte er vom Thale herauf, wo die Mora fliesst, 
einen wundervollen Gesanj^. Kurze Zeit lauschte er 
demselben, dann erhob er aich und gieng in's Thal 
hinab der Stelle zu, wober ihm die b'ebÜcheu Töne 
erklangen. Da nun sass auf einem Felaen, der mitten 
im Flusse emporragt und der Alternstein oder Äldem- 
Btein genannt wird, eine wunderschöne Jungfrau. So- 
bald öie den Bitter gewahrte, winkte sie ihm, au ihr 
hinüber am kommen. & beaann aicb nieht lange, watete 
durch den Fluss, beatieg den Felsen und aetite nch 
an ihre S«tei Da erzählte sie ihm, dasa sie die Tochter 
des hier hausenden Wasserköniga aei. Der Bitter, der 
von ihrer Sehiinheit ganz eingenommen war, fasste den 
Entschluss sie zu entfuhren und als seine Braut auf die 
Burg zu bringen. Er zog daher ein Ringletn von aeincm 
Finger und steckte es an den ihrigen. Als er sie dar- 
über erfreut sah, eröffnete er ihr seine Absicht. Die 
Jungfrau weigerte sich zwar nicht, ihm zu folgen, 
theilte ihm aber mit, daös sie von ilirem V^ater dort- 
hin verbannt sei, und nicht eher fort könne, bis 
er ihr eine weiiae Hunchkuh bringe, die aie aus dem 
Kreiae ihrea Verbannnngaortea über den Floaa hin- 
über trage. Der Ritter gieng nun heim auf aeuie Burg^ 
und a!ä der Morgen graute, verlieia er dieselbe, um 
den Wald au dorchstreifen nnd eine weisse Hirschkuh 
zu erjagen. Lange war er umhergeirrt und hatte fast 
den ganzen Wald durchforscht, ohne das Gewünschte 
zu finden. Da trat ein altes Mütterchen zil ihm, welches 
ihn um ein Stückchen Brot und um einen Labetrunk 
HUB seiner Weidmannsflasche bat. Der Ritter gab ihr 
das Verlangte unter der Bedinp^ung, dagg sie ihm sage,, 
wo er ei ue weisse Hirschkuh finden könne. Da führte 
ihn die Alte den Finsa hinab auf eine Wiese, wo eine 
Herde Hirsche weidete, darunter aadi eine weis«^ 
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Hirschkuh. Der Bitter verfolgte diese und erjagte sie 
l^d« Er brachte sie an den Ort, wo er Tags vorher 
die sehöne Jnagfran gesehen h»tte. Sie tauchte eben 
«US dem Wasser hervor mit einem kostbaren Braut« 
schatee^ den sie, während ihr Vater schlief, mit sich 
genommen hatte. Der liitter setzte sie rasch auf die 
Hirschkuh und führte sie über den Fluss heim auf 
seine Burg. Er verfol^^te aber nach wie vor sein Lieb- 
lingavergnügen, daa Weidwerk, und liesB oft Tage lang 
geiiie Gemahlin auf der einsamen Waldburg allein, 
Daa gefiel ihr nicht lange, eineö Tagtä war sie ver- 
schwunden. Alles Suchen war und bliä vergebens, sie 
war wieder heimgegangen su ihrem Vater mit atten 
Schtttaen und Reich&Omem, die sie mitgebracht hatte. 

Von einem andern Besitzer der Burg hat sich fol- 
gende Sage erhalten : 

Dieser, erzählt man, stand mit dem Teufel im Bunde. 
Oft soll er aus den Fenstern des oberen Stockwerkes 
mit seinem Pferde heraus gesprengt und durch die 
Lüfte über das Thal hingeritten sein. Als er nun ein- 
mal bis zur Festung Ohnütz gekommen war, schoss 
von dort aus ein junger Mann mit einem geweihten 
Marienzwansiger nach ihm. Der Reiter wurde tOdtlich 
in die Stirn betroffen. Weil aber mit dem Tode des- 
selben die Macht des Teufels in ihm aufhörte, ver- 
mochte sich das Pferd nicht mehr in der Luft zn er- 
halten und stfirzte sammt dem Reiter herab. Es fiel 
auf den BOhrbrunnen der Stadt, und litann und Ross 
"«•urden an jener Stelle zu Stein. Noch heute stehen 
aio dort zur Erinnerung an jenes Ereignis. 

Seliloss UDd Dorf Wartemia. 

Kuh dm Of>>lw* VM IM m« iiritodHth. 

Auf dem sosi^enannten Schlossberge in der Näho 
des Dörfchens Poclimühle bemerkt man Spuren von 
Grundmauern, die auf ein ehemaliges Gebäude von 
ziemlicher Ausdehnung schliessen lassen. Der Volks- 
übcrlieferung zufolge sind dies die letzten Reste eines 
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einstigen SchloBses Wartenau. In den Scliwedenkriegea 
floO das SchloBi Bammt dem gieichnamisen Dorfe, 
welches, wie mau enählt, in dem WieBen&ale unter* 
halb des Schlossbeigefi lag^ serstört werden sein. Das 
Wiesenthal heiBBt nach beute „die Warten** oder die 
WartenwieBen« 

Adcindorf und der alte Friedhof in Adelsdorf. 

Der Namen ^SchloBBbeig*' in Adelsdorf und die 
Sparen yon Wällen und Mauern unterhalb der Mtthle 
ebendaselbBt unterstützen die Sage, dass dort ein 
Schloss gestanden sei, von dessen adeligem BeBitaer 
das Don seinen Namen erhalten habe. 

Nach einem alten im Freiwaldaner Schlosse be- 
findlichen Anitetirbarinm aus der ersten Hälfte des 
17. Jahrhundertes soll in diesem Dorfe vor alten Zeiten 
eine sehr schöne Kirche gestanden sein, die von den 
Hussiten zerstört wnrde. Wahrscheinlich stand dieselbe 
auf dem ^alten Kirchhofe," der in der Mitte des 
Dorfes liegt, jetzt aber nicht mehr zur Begräbnis- 
stätte dient. 

Saseuiiaftea Aber Kreusendorf. 

MMh 4ni OppalMA «m Mm m4I MtoiHeh. 

Nach Mittheilungen des Volkes soll an der Stelle 
des heutigen Kreuaendorf in yorchristlicher Zeit eine 
gewaltige Stadt gOBtanden sein, deren Bewohner mei- 
stentheilB vom Raube lebten. Die vielen kreuz und quer 
gehenden Grundmauern, die man bei AuBgrabuogen 
allenthalben antrifft, lassen diese Annahme glaubwürdig 
erscheinen. Auch die beim Graben des Grundes zu dem 
neuen Meierbofe gefundenen ABcbenkrüge, heidnischen 
Opfermesser aus Feuersteinen, Äxte und Brile von 
Stein und Bein deuten darauf hin. In der Mitte der 
einstippen Stadt soll sich ein heidnischer Tempel be» 
iünden haben. 

8* 
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Unpruns voa Javeruig und JoliaBBCfllierf. 



Zur Zeit, als die Gegend um Janernig docL dicht* 
mit Wäldern bewachaeu war, sollen »ich auf den» , 
Berge, wo jetzt das SchloM JohMtnetbeig ttekty Banker | 
aufgehalten haben. Sie hitfeen sich in demselben unter* ; 
irdische Aufenthaltsplätse eingerichtet nnd lebten theU» ^ 
von der Jagd, llieiis vom Raube. Herzog Georg von j 
ifflnsterberg nun, der in jenen Wäldern öfters Jagdea 
veranstaltete, liess, um diese Räuberhorden zu ver- 
scheuchen, zu längerem Aufenthalte für sich und sein 
Gefolge an einem hervorspringenden Punkte des Berge» 
ein JagdachloBS erbauen. Zu diesem Baue aber muss- 
ten eine Menge Arbeiter aua der Ferne herbaigezogea 
werden. Man legte daher, um diese unterzubringen, 
unterhalb des B^ges Hütten nnd Hänser an. Als der 
Bau des Schlosses beendet war, blieben die meisten» 
Familien, die dabei betheiligt gewesen, dort zarUclu 
Das Schloss nun sammt diesen Hütten und Häusern 
wurde nach dem Namen des Herzogs Georgeneck, 
Georgineck genannt; welcher Namen im Laufe der 
Zeit allmählich zu Jauemik (Jauemig) wurde. In dea 
Hu selten stürmen war das Schloss gänzlich zerstört 
worden. An der verödeten Stätte Hess nach mehr ala 
einem halben Jahrhundert der Breölauer Bischof Jo- 
hannes Thurzo das gegenwärtige Schloss erbauen und 
nannte es nach seinem Namen Juhannesberg. 



l ri»|>ruiig von Weidenau« 

Der Sage nach ist Weidenau die älteste Stadt int 
Neisser BisthumsaatheOe. Emser Otto der Grosse soll 
sie im 10. Jahrhunderte in mner Weiden* An gegründet 
haben. Daher stammt auch der Namen der Stadt und 
das Wappen derselben, einWeidenbanm; 
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Crbraang von !i»€liwiinfiiiorf* 

OpptlMi ««• Bim ■»liidlMi. 

Bei AttsmitteluDg eines Plaues zur Anlegung eiaes 
Dorfes etieas man, so ersäliH die Sage, auf einen 
Schwan. Dieses sah man fUr eine günstige Vorhedeu- 
fang an, haute das Dorf auf dem Aufenthaltsorte 
dieses weissagenden Vogels und nannte es Schwans- 
dorf. Daher enthält auch das Gemeindesiegel einen 
•Schwan. 

Die Entstehung des Ortes Einsiedel. 

3tMk cia«m MsiiMeript« im B««ltM d«* Tropp*uer M«««tiaM «nd attudtich. 

In der Gegend von Warbenthal und Einsiedel 
wohnte einst ein Einsiedler^ der aus einem alten, schle- 
sischen Geschlechte stammte« Er hatte vor Jahren in 
der Aufwallung des Zornes seinem Bruder mit dem 

Schwerte einen schweren, nach seiner Meinung tödt- 
lichen Streich versetzt nnd unmittelbar darauf die 
Einsamkeit aufgesucht, um das Ven brechen zu sühnen 
und Gottes Verzeihnni:^ zu erflehru. Unfern von ihm 
hauste auf dem Schlossberge bei Würbenthai auf einer 
festen Burg ein Ritter, der Räubereien, Plünderungen 
und alierhaod Schandthaten begieng. Lra nun die 
Bmsenden vor dem Bauhritter su warnen, läutete der 
Eintiedler jede halbe Stunde, zos so die Fremden an sich 
und ftihrte sie eines sicheren Weges an dem Schlosse 
Torhei« Auf einem seiner Rauballge hatte dieser Bitter 
einen jungen Mann gefangen genommen und in den 
finstersten Kerker des Burgverhesses geworfen. Dort 
nun sann derJtlngling auf Flucht, und das Glück war 
ihm günstig. Als er nttmlich einmal mit der Hand zu- 
fällig an die Mauer schlug, gab diese einen hohlen 
Klang. j\Iit nur wenig Mühe hatte er din Steine her- 
ausgerissen und war in einen unterirdischen Gang 
gelangt, der in's Freie führte. An einem uiit dichtem 
Buschwerke bewachsenen Platze verblieb er bis zum 
Einbrüche der Nacht. Als es aber dunkel geworden 
war, gieng er dem Klange eiaes Glöckleins nach uud 
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kam Fo in die obenerwähnte Einsiedelei , wo er zu 
seiiu'm Mr^t;iunen den Bruder fand, der ihn im Zorne^ 
hatte tüdten wollen. Der Einsiedler freute sich sehr^ 
ß^nen Bruder vor sich zu sehen, und fragte ihn, wi© 
CS komme, dnss er noch lebe. Er erfuhr, dass da» 
Schwert an einem JMedaiUon abgeprallt sei, das er aoi 
Halse trug, und dass er nur augenblicklich von der 
Wucht deaStosses zusammen gesunken sei. Die beiden 
Brttder beriethen nun, wie man sich von dem Raub- 
ritter, dieser Geissei des Landes, befreien könne. Sie h 
wandten sich deshalb nach Zuekmantel um Hilfe, wa 
sie auch eine Anzahl Leute erhielten. Die Hälfte 
derselben sollte durch den geheimen Gang eindringen 
und das Raubnest in Brand stecken, während die an- 
dere Hälfte einif^e Wagen begleiten sollte, die man zum 
Scheine mit Steinen belud und an jenem Schlosse 
vorbeiführte. Der Ritter, durch die Wagenreihe ange« 
lockt, erschien mit seinen Spiessgesellen, wurde aber 
nach kurzer Gegenwehr je:eschlagen und entgieng nur 
durch Selbstmord der Gefangenschaft, indes sein» 
Burg ein Raub der Flammen wurde. Die Brüder liessen 
nun die Waldungen lichten und legten den Grand sä 
einer Ortschaft^ die den Namen Einsiedel erhielt. 



Die EntBteliiuis^ vmm KmMkfwäm onil der 
Hinewleilereteiib 



Wo jetzt der Kurort Karlsbrunn liegt, stand einst 
nur eine kleine Kapelle des heil. Hubertus, erbaut von 
einem daneben wohnenden Einsiedler. Einst nun er> 
schien dem Einsiedler der Heilige im Traume und sagte 
ihm, er solle sich eine Gnade ausbitten. Aus Mitleid 
für seine kranken Nebenmensch eu bat der Einsiedler^ 
der heil. Hubertus möge in der Nähe eine Heilquelle 
entstehen lassen. Am andern Morgen sah er seinen 
Wunsch verwirklicht und erprobte die Kraft des Heil- 
bmnnens an einem kranken Holihauer mit Erfolg«, 
Nach mehreren Wochen land der Eremit den Stadt« 
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vorsteber von FroadenUuil zum Tode verwandet vor 
•einer Wobniiiig liegen« Diirdi eorgfiütige Pflege und> 
mit Hilfe des Gesondbronnene heilte er ihn in karser* 
Zeit Aus Dankbarkeit erbaute dieser neben der Quell^^' 
ein Badehaus, und von der Zeit an kamen Kranke 
von allen Seiten dahin, um an der Quelle Heilung zu 
finden. Der Wald mirde nach und nach gelichtet und 
der Ort immer mehr bekannt, wozu die uneigenntitaig© 
Gastfreundschaft des Eiasiediers nicht wenig beitrug. 
Viele, die dahin kamen und noch nicht Christen waren^ 
Hessen sicli von ihm taufen; unter andern, wie Ja» 
Volk erzählt, ein König von Polen nebst seinem Hof- 
staate. Der Teufel, welcher fUrchtete, das» ihm auf 
diese Weise sehr viel Seelen entzogen wurden, be^ 
ecbloes, den ganzen Ort lammt dessen Bewohnern sw- 
▼erderben« £r Hess daher eine Quelle entspringen, dier 
aÜes ers&ufen sollte. Aber diese erschöpfte sich bald; 
Ihr Wasser floss in einem Bache ab, der ni» versiegte' 
und Gold mit sich ftlhrte, der Goldoppa. Nun wollt© 
der Teufel die Einwohner auf andere Weise zu Grunde» 
richten. Er nahm einen Stein, erhob sich damit in die 
Lüfte und wollte ihn auf die Kirche, wo alle zur An- 
dacht versammelt waren , fallen lassen. Als er aber 
von weitem den Kirchengesang hörte, glaubte er bereit» 
über dem Gotteshause zu sein und schleuderte den 
Felsbloek herab. Dieser fiel unter Donner und Blit»> 
nur £rde, ohne ledoch die Kirche su treffnu Als dann 
'die Leute aus der Kirche eilten, sahen sie den unge* 
heuern Block. Es kamen aber auch aus der Feme 
viele Leute herbei, um den Stein au sehen, und weil 
sie daselbst hin und wieder giengen, gab man dem 
Felsen' den Namen „Hinewiederstein«'^ 



Urai^rmip van- JAsemdorl^ 

Den Ursprung des Namens der Stadt Jägemdorf er- 
kürt sich das Volk so: In dem in der unmittelbaren 
Nihe von Jsgemdoif geleftenen Hegerwalde und in demr 
diesem ge^enflber sich befindlichen MOsniger Walde 



wohntea einst zwei FOrstor, deren Jagdreviere an ein« 
ander grensten* Die beiden Jftger nun gründeten in 
ihrer Nfthe mehrere Wehnliftnser und legten dadoreh den 
ersten Qmnd au einem Dörfchen, aas von der Be- 
scKlftignng der Begründer Jägemdorf genannt wurde. 
Aus diesem Dörfchen aber entwickelte sich nach und 
nach eine Stadt , die jenen Namen beibehielt. Der 
Volkshnmor legt der Stadt den Namen Geigladorf bei. 

ürapniiis de« NaiiMBS Waffüadl^ 

Über den Urspninj? des Namens der Stadt Wa^- 
stadt liört man vom Volke Folgendes erzählen. Als, 
einmal in der Gegend von Wagstadt ein verderblicher 
Krieg wütete, rttckte eines Tages der feindli<^« Heer- 
fiUurer mit grosser Macht gegen die Stadt , die mit 
starken Mauern und tiefen Gräben umgeben war. Vor 
den Manem rief er seinen Kriegern au : ^Nun wagen 
wir uns an die Stadt !^ Von meser Zeit an nannte 
man die Stadt, die früher einen andern Namen fUhrte, 
Wagstadt. Das Richtige dürfte die andere Erstthlnng 
treffen, der zufolge die Stadt nach Wok von Krawaf^ 
dem wahrecheinlichen Gründer derselben, Wokenstadt 
oder Wogstadt genannt, wurde, welcher Namen später 
in Wagstadt umgeändert wurde, 

.Vraprang des Namens Schlntten« 

OppMiMid foti Sin mU ariMHeb* 

Slatikow, Führer einer Räuberbande, soll in joner 
ijregend einst sein Raubnest gehabt und von ihm der 
Ort den Namen Slatina, Schlatten etlialten haben» 

Ursprung von MessendorCr 

Oppftt«a4 roa So« aod n&ndUch. 
* - • 

Das Haus Nr. 7 in Messendorf soll ehedem eine 
Mcssinehtttte gewesen . sein, wovon der Ort Messing* 
dor^ Messendorf genannt worden seL 
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Vmwanilhiiis de» Nmneiui UetoMt- In 

XiickiiMiiiM. 

' Nach der Überlieferung hiesa Zuckmantel früher 
Edelstadt. Über die Umwandlung dea Xamens erzählt 
man Folgendes : Ah einst Herzog Jaroslav von Schle- 
sien in die Nähe YOn Edelttedt kam, Unerten ihm ei- 

|l nige Einwohner der Stadt auf, raubten ihn gtnslich 
ans und sogen ihm selbst den Mantel ab. Von da an 
erhielt die Stadt spottweise den Namen Znckmantel 
(Zuck den Mantel) nnd behielt denselben auch in der 

^ Folgeseit. Nach einer andern Sage verlegten sich in 

alten Zeiten die^ Einwohner von Edelstadt auf Räube- 
rei und We^elagerung, und zwar in einer Weiae, dass 
• manchem Wanderer saramt dem Geldbeutel auch der 

Mantel abgezogen wurde. 

Eine diitto Sage, die sich daittber im Volke er- 

I halten hat^ ist diese : Zackmantel war einst eine be- 
dentende Stadt mit einer ansehnlichen Kirche. Sie 
üihrte aber einen andern Namen, den man nicht mehr 
kennt. Einst nun gieng um Mitternacht an der erwähn- j 
'! ton Kirche ein Mann vorüber. Sie war hell erleuchtet 1 

* und dumpfer Chorgesang erklang in (ierselben. Neugie- t 

ngf was das zn bedeuten habe, gieng er hinein. Da sieht | 
er eine Men^e Leute mit fahlen, ausgetrockneten Ge- 
wichtem, darunter Bekannte, die schon vor mehreren 
Jahren gestorben waren. Am Hauptaltare liest ein 
Prie8ter> der einen Todtenkopf hat^ Messe. £r erschrak j 
gar sehr nnd suchte eilends aus der Kirche hinaas- 
ankommen. Als der Priester • das „ Amen^ sprach, 
war er eben bei der Thflre angelangt . Die nnheimli* 
eben Besucher der Kirche stüraten ihm nufi wie rasend 
nach. Einer derselben erwischte ihn gerade noch beim 
Mantel und zoj» ihm denselben ab, während er selbst ' 
mit <2;euaner Noth vor die Kirchhofsmauer entkam. 
Den Mantel fand man frühmorgens vor der Kirchtbttr. 
in tausend StiLcke zerrissen. 
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Die Eiuttiedelci bei Wagstadl. 



In der NÄhe des sogenannten „Kircheis" bei VVag- 
BUdt befindet sich eine CSolonie, die su Radnitz ^e- 
' kört und nnter dem Namen „Einsiedelei'' bekannt wU 
£■ soll nttmlicK vor Zeiten an jenem Platte ein Ein- 
siedler sich aufgehalten kaben^ der, wie weiter erzählt 
wird, die nock bestehende Kapelle, der sckmerzkaften 
Matter geweikt, als Gotteskaus benfltzte. 

Die »»alte Kirche** in Jaueroig, die Kirchen in 
Weiasbnch und Goatiti« 

Diese drei, jedesfidls sehr alten nnd nack dem- 
sdben altertkftanlicken Stile erbauten Kireken liegen 
in einer geraden Linie. Die Sage berichtet von den* 
selben, dass drei Schwestern sie errichten Uessen. Sie 
werden deshalb anch jetzt noch die Schwesterkirchen 
genannt Einer andern Sage zufolge befanden sich in 
vorchristlicher Zeit dort, wo jetzt die drei Kirchen 
stehen heidnische TempeL 

ErbMug d«r NiederthMasiorfer Kir«hei. 

Die Erbaunnff der Kirche in Niederthomasdorf ge- 



schah 1730, infolge eines Unglückes bei einer Jagd 
in den nahe gelegenen Bisthumsforgten. Bei dieser 
Jagd, welcher auch Baron von Fragstein, Domherr 
von Breslau, beiwolinte, wurde aus Unvorsichtigkeit 
ein Treiber angeschossen nnd tödtlich verwundet Der 
Yersuck des Domkemiy dem Todüuranken das Sanden« 
bekenntnis abiunekmen, sdieiterte troti aller Betkene-^ 
runeen^ dasa er ein Priester sei, an dem Unn^anbea 
des Verwundeten. Bevor aber der Ton Freiwaldaa ge- 
rufene Priester mit dem hl. Sterbesacramente erschien^ 
hatte er seinen Geist aufgegeben. Dieser traurige Fall 
bestimmte den Baron, in NiederthoTnasdorf eine tCirche 
a^u erbauen, welchem Zwecke er auch sein ganzes Ver- 
mögen opferte. Wie man erzfthlty soU er beim Gieasen 




der grossen Glockc, die sich in der erwalinten Kirchft 
befindet, »einen letzten silbernen Löffel in den Gosa 
gewortt;u haben. 

0er €jrrillu»»Briiiuieii. 

Auf dem Wiesengninde bei Schlatten befindet sich 
der sogenannte Cyrillus -Brunnen. An jener Steile- 
nämlich soll der heil. Cyrillus das Wort Gottes gelehrt 
und das zum christlichen Glauben bekehrte Volk ge^ 
tauft haben. 

Daa Polaken-BrOnnlein. 

Unweit der preussischen Grenze zwischen Stein^ 
gnind und Bieldorf ist ein kleiner Brunnen, das Po«^ 
laken-Brtlnnlein genannt. Im siebenjährigen Kriege- 
ftoUea dort 7 polnische Soldaten ungekommen sein«. 

Dar BatteistolIeD« 

Von dem sogenannten Betteistollen des uralten Gold-, 
bergwerkes nächst Zuckmantel und Obergrund be- 
richtet die Sage, dass ein armer Bergknappe denselben 
allein und nur mit zusammen ^bettelten Beiträgei^ 
bearbeitet habe, aber über seinem Bestreben, voik 
jenem Stottea ana den Erzgängen in'a Hers an kom^ 
meuy gestorben sei« 

Dte KlIppelahoMttle. 

Bei Annibenmg der Schweden gegen Freodenthal 
erffiiff der damaliste Deutsche-Ordensritler und Statt««, 
halter Georg Wünelm von Elkcrshaosen, genannt 
Klippel, die Flucht, Um die F^de irre zu leiten, liesa 
er seinem Pferde die Hufeisen verkehrt aufschlagen. 
Dessenungeachtet kam man ihm bald auf die Spur, hohe>- 
ihn zwischen Freudenthai und Altstadt ein, nahm ihi% 
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"gefangen und ftilirte ihn nach Troppau ab. Nach 
seiner Freilassung soll er im Troppauer Archive Urkun- 
den aufgefunden haben, mittelst deren der bei Troppau 
befindliche Meierhof, welcher früher dem deutschen 
Orden entrissen worden war, wieder in dessen Eigen» 
thum zurückgebracht wurde. Zum Andenken an dieses 
Ereignis nannte man den Meierhof den Klippelthof 
und erbaute an der Stelle, wo er gefangen genommen 
wurde y die noch jetzt bei Freudenthal stehende 
iiKlippelBhofsäule. 

Die Martersi^ule bei Bielau. 

Bei Bielau unweit Wagetadt steht in derN&he der 
Windmtthlen eine kleine aus Stein ^baute Pyramide^ 
die den Namen Martereäule trägt Dieser Namen rUhrt 
der Überlieferung anfolge aus dem Schwedenkriege 
ber. Als nftmlich .die Schweden in dieser (Hgend sich 
-aufhielten, marterten sie auf dem Platze, wo die Süule 
steht, viele Menschen zu Tode, die auch dort be* 
graben wurden. 

Das grOne Kreuz bei Wagstadt. 

Auf dem Wege, der von Wagstadt aus zu der so- 
genannten „Mirzkenmühle'^ ftlhrt, befindet sich ein 

Kreuz, das grün ang;estrichen ist. Wie man erzählt, 
Boll dieses zu einer Zeit errichtet worden sein, wo in 
Wag^stadt eine schreckliche Pest wUtete, an der alle 
Bewohner bis auf eine einzige Familie starben. An 
<lem Orte nun, wo heute das sogenannte grüne Kreuz 
«teht, sollen die Todten begraben worden sein. 

♦ 

8t. Josephs-Bllil in Freadenthal. 

Einst gerieih ein Gebieter von Freudenthal mit 
^er Bürgerschaft der • Stadt wegen gewaltsamer Ein^ 
.fünfte in ihre Rechte in Streit Zur Einsicht gelangt. 
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<la88 mit Gewalt nichts auszurichten »ei, nalaii er seine- 
Zuflucht zur List. Er erklärte sich nämlich zu einem 
gütlichen Ausgleiche bereit und lud alle wehrhaften 
Btlrger Freudenthals ein, zu diesem Zwecke bewaffnet 
auf dm ScUosse zu erscheinen. Sie folgten der Em- 
Iftdung und erfreuten sich der ehrendsten Aufnahme. 
Unter demVorwande einer Festfeier wurden sie ohne 
Schwierigkeit Teranlassty ihre Waffen abzulegen. Kaum, 
aber war dies geschehen^ so wurden die wehrlosen 
Bürger Ton Söldnern des Schlossherrn Überfallen und 
überwältigt. Man ntfthigte sie nun ihre Beschuhung 
ausauaiehen, und sperrte sie dann in den Schloss- 
Zwinger ein, in welchem sie bei der kalten Jahreszeit 
und ohne hinlängliche Nahrung solange verbleiben 
pollten, bis sie sich den an sie gestellten Forderangen 
lügen würden. Aus dieser mislicben Lage wurden sie 
nach einigen Tagen schon durch den Mut einiger we- 
niger befreit, welche über dem Rücken ihrer Lei- 
densgenossen die hohen Mauern des Zwingers über- 
stiegen nnd wurksame Hilfe herbeiholten. Dieses £r- 
ei^is soll fferade an einem Josephstage yomfatten 
sein. Zur Sinnerung an dasselbe soll das Bild dea 
heil. Joseph dienen, welches sich noch jetst Im 
Rathhause in Freudenthal befindet 



Der Peterstelnu 

Der Peterstein erhebt sich zwischf^n dem Altvater- 
und der Janowitzer Heide am Abhänge der letzteren. 
Er trägt auf seinem höchsten Punkte eine Felsen- 
gruppe von Glimmerschiefer. In einzelnen durch Kunst 
geformten Steinötücken erkennt die Sage die Über- 
reste eines Denkmals, welches ein ehemaliger Besitzer 
der Janowitser Herrschaft errichten liess. 

EinOraf nflmlich, dem diese Herrschaft gehörte, ver- 
irrte sich einmal auf der Jagd und kam nach langem 
Umherstreifen an diese Fekengruppe, erblickte hier am. 
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Oettern ein Bild des hL Petrus, warf «ch in der Ai^pil 
Beines Hersens vor ihm nieder und betete tnbrttnetig; 
der Heilige möge ihn «af den rechten Pfad leiten. 
Sein Gebet wurde erhört» der hL Petrus selbst erschien » 
ihm und seigte ihm den richtigen We^ Aus Dank* 
barkeit Uess der Gerettete zur Erinnenmg ein Denk- 
mal von Stein errichtoiy auf dessen einer Seite der 
heilige Petrus, auf der anderen Christus am Kreuze 
abgebildet waren. Von dieser Zeit an hiess der Fels 
und der Berg der Peterstein. 

Nach einer andern Sage flüchtete einmal aus einer 
Stadt ein Hebendes Paar, dessen Verbindung die El- 
tern der Braut nicht zulassen wollten, in dieses Ge- 
birge, die Verfülger hart hinter ihnen. Am Petersteine 
sanken beide sterbensmatt hin, ohne Stärkung, ohne 
Kunde des Weges. Da erschien ihnen auf ihr inniges 
Gebet Petrus mit Donner undBlita^ hüllte das liebende 
Paar in seinen scbtttsenden Mantel und entrückte sie 
den Verfolgern gegen Kailsbrunn hinab ; er tröstete sie 
obendrein mit derHoffnung, dass sie bald durch das 
Eheband vereinigt ein kummerloses Leben fahren 
würden. Diese Ho£fnimg gieng auch wirklich in £r- 
ftlllung. Der bisher namenlose Stein Aviirde sofort 
wegen der Erscheinung des hl. Petrus der Peterstein 
genannt 



Die llexenateiiie in Jauernig. 

In Jauemig liegt ein Grenzstein, der das fürst- 
bisehöfliche Gebiet vom städtischen trennt Er führt 
den Namen Hexenstein, weil der Sage nach einst in 
der Nähe dieses Steines eine Hese verbrannt wurde. 
Vor wenigen Jahren noch gab es ausserdem in derselben 
Stadt bei dem Rathhause einen Plate, der in die 
Rundung mit Quadersteinen gepflastert war, die man 
die Hexeusteine nannte. Und das ist die Stelle, auf 
der ehedem in Jauernig die Hexen tliats&chlich ver* 
brannt wurden. 
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Der SaiMtein* 

Vmek Atm PlottM^iiftrtw 4« Mmmt OyMMlnM v.J. IMS ■«■«lah. 

Im Rt^thwasser Forste auf dem kleinen „schwarzen 
Berge** liegt mitten auf dem Wege, auf welchem man 
nach Böhmischdorf gelangt, ein breiter Granitstein, 
auf dem ziemlich kunstlos die Figur einer Sau aus- 
geiiauen ist. An jener Stelle nämlich todtete der Sage 
nach ein gewisser Buchmann die letzte Wildsau, die in 
der dortigen' Gegend sich aufhielt Sie trug, wie er- 
zählt wird^ 9 Junge, weshalb ihr Tod ein um so er- 
freulicheres Ereignis war. 

Die Todten wiese bei Jauernig. 

Folgt man der Strasse von Jauemig nach W^ss- 
bachy und wendet sich dann über die .Zi^dt^shlä^* 
hinttber, so kömmt man in wenigen Uinuten auf eme 
swisch*en iwei Bergwänden liegende sumpfige Wiesen 
die sogenannte Todtenwiese. Die Sage erzfthlt Uber 
diesen Platz Folgendes: 

Die Schweden kamen im dreissigjährigen Kriege 
auf ihren Streifzügen auch nach Jauemig und plün- 
derten die Stadt, zogen sich jedoch vor einem heran- 
rückenden Heere in eine sehr vortheilhafte Stellung zu- 
rück. Dort glaubten sie dem Feinde eine erfolgreiche 
Schlacht liefern zu können. Dieser nahm dieselbe zu 
ihrem Erstaunen auch an. Die Schlacht fiel aber sehr 
unglücklich für die Schweden aus, viele wurden ge- 
fimgen, noch mehrere fielen. Vom Blute der JNieder- 
gemetseiten soll das Wasser des zwischen den zwei 
Bergen fliessenden Bächleins ganz roth geworden sein; 
es heisst dieses Bftchlein aucn noch jetzt das rothe 
Wasser. Die Todten warf man über einen Haufen und 
bedeckte sie mit £rde und Steinen, wodurch ein mäs- 
eiger Hügel entstand, der noch jetzt der Todtenhügei 
oder die Todtenkoppe heisst. Die Umwohner wollen 
seit dem Tage der ächiacht in der Nähe jenes Platzes^ 
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besonders zur Mittags- und Mitternachtszeit, Schlacht- 
getöse, Trommelwirbel, kriegerische Muaik und anderea 
Bpuk gehört und gesehen haben. 

Die ftiebeB Kreiue. 

Nach dieser Schlacht sollen sieben Ftlrsten, An- 
führer des geschlagenen Schwedenheerea, mit der ge- 
ringen, übrig gebliebenen Mannschaft in die nahen 
Berp^e geflohen sein. Auf der Hirschkoppe, im Vorder- 
revier des PatficLkauer Forstes, sagt man, beschlossen 
sie nach einem ttppigen Gastmahle einander zu ermor- 
den, umso derGernngenscliaftsQ entgehen« Einer atach 
den andern todt^ der letste sich sdbst. Als die Sol- 
daten auf diesen Fiats kamen i betrauerten sie iBre- 
Fohrer, begraben sie und setsten auf das Grab einea 
jeden ein roh gearbeitetes^ steinernes Kreus. Später 
liess der Sage zufolge der Fflrstbiscbol Von Breslau 
. die Kreuze auf die Kirchthtlrme der nächsten Ort-- . 
Schäften Weissbach, Goatitz, Jauernig etc. versetzen. 
Sechs davon blieben auf den neuen Standorten stehen^ 
das siebente war am andern Morgen auf seinen altea 
Platz zuiückgekehrt und kam, so oft und so weit e»- 
auch versetzt ward, immer wieder auf »eine Stelle- 
zurück; weshalb es dann auch dort gelassen wurde und 
noch gegenwärtig dort zu sehen ist. Es soll auf dem» 
Grabe desienieeu sich befinden, der sich selbst er- 
mordete» Die £eute meiden diesen Fiats : denn sie glau- 
ben, wenn man an dem jetst halb yersunkeneii Krause 
▼orUberkomme, so gehe man tire« Vogelstelier, Hole- 
Sammler u. s. w. wurden dort Terschiedentlieh geiffL 

Die nolle. 

Unweit der ^sieben Ereuse^ ist eine Stelle, auf 
der dieFusstrhte gans hohl klingen. Daraus entstand 
beim Volke die Sage, dass unter jenem Platse die: 
Holle sei. 
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Der k^bn« Spruog* 

Zn obant im Odertliale bei Odrau liegt ein Feie- 
%leclE, itt dtti det Haf eines Pferdes deutlich einge- 
•drttekt istf^ Dieses Denkseicben wird auf die Zeit 
des dreissig(}llnngen Krieges zurückgeführt. In jene 
-Öefend seien nämlich die Schweden gekommen. 
Einer der schwedischen Reiter habe sich, von den Fein- 
den auf's ftusserste bedrängt^ von der über diesem 
Felsblocke schroff sich erhebenden Felswand auf den- 
selben herabgestürzt. Wo das Pferd mit seinem 
Hufe den FeUblock traf, habe es jene Spur des 
gewaltigen Sprunges zurückgelassen. 

Der Juugrernspniiis. 

Im Forstreviere Lindewieae heisst ein Felsen, der 
nur von der einen Seite zu ersteip^en ist, auf der an- 
-dem Seite aber senkrecht abfällt, der Jun^ernaprung. 
Über die Entstehung dieses Namens geht im Munde 
des Volkes folgende Sage: Einst gieng ein Bauern- 
mädchen in den Wald um Gras. Dort wurde sie von 
einem zudringlichen Jägerburschen mit Liebesanträgeu 
verfolgt. In ihrer Besorgnis und Angst flieht sie, er- 
eüt die Höhe dieses Felsens und stürzt sich in den 
Abgrund hinab, hinter ihr nach der liebeglühende 
jAger. Das Mädchen entkam unbeschädigt, während 
4er Jäger serschmettert am Boden liegen blieb. 

Die SalilehiM am Spttäberge. 

In Gränsgnmd, am Fusse des Spitsberges, lebte 
vor etwa 100 Jahren ein Mann, welcher auf dem ge- 
nannten Berge Salz entdeckt hatte. Er bediente sich 
dessen lange Zeit, ohne die wichtige Salzlagerstätte 
iemuidem zu zeigen. Wenn jemandem aua der Nach- 
barschaft das Salz ausgieng, borgte er ihm von seinem 
Vorrathe, mahnte aber niemanden darum, weil es ihm 
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BO geboten war. Einmal nun zankte sein Weib mit 
einer Nachbarin, weil sie das geborgte Salz nicht 
"wiedergegeben habe. Als bald darauf der Maua wieder 
Salz holen wollte, fand er den Ort nicht mehr, und 
eine Stunme rief: „Das Selz wird nicht eher wieder* 
gefunden werden, ab bis ein- ZwillingahrttderpaMV 
ohne einander an kennen , daselbst sion erachiigt''. 
Einer andern Sage znfolge soll einst ans diesem Berg» 
eine ungeheure W assennasse hervorbrechen und die- 
ganze Gegend überschwemmen. 



Die Galgeoniahle In Troppa«. 

Vor ungefähr 200 Jahren soll in der Nähe de* 
alten Galgens bei Troppau eine Mühle, die Galgen* 
mühle genannt, gestanden sein. Der Müller hatte ein- 
mal Mehl weggeführt und fiihr um Mittemacht beim^ 
Galgen, an dem noch ein Verbrecher hteng^voraber» 
Diesem rief er in seinem Obermute die werte iul . 
^Ich lade dich filr den morgigen Tag zur Kuchweib 
ein.^ Wie gross aber war sein Schrecken, als derGe* 
henkte erwiederte: „Ich werde kommen.*' Des andera 
Tages ^ieng der Müller in die Minoritenkirche^ er- 
zählte emem Priester den Vorfall und bat ihn, zu ihuk ' 
zum Mittagstische zu kommen , was dieser ihra auch 
zusagte. Als sie nun beim Essen saßsen, kam ein. 
Mann mit verdrehtem Kopfe herein und nahm laut- 
los an dem Tische Platz, ohne jedoch einen Bissen 
zu essen. Nach einer Weile aber sprach er mit hohler 
Stimme zum Müller: „ich lade dich in vierzehn Tajo^en 
zu mir ein." Mit diesen Worten entfernte er sich. 
Dieser Tag war der Allerseelentag. Der Müller gieug^ 
aur bestimmten Frist in Begleitung des Tomnanntea \ 
Priesters cum Galgen^ wo ihn der Gehenkte schon 
erwartete* Hier verliess der Geistliche dhn Müller.. 
Dieser aber gieng mit dem Gehenkten durch eine \ 
Pforte in die Unterwelt Sie kamen alsbald in einen. i 
sehr schienen Garten , in weldiem es dem Müller be* } 
jionders gut gefiel. Nach einiger Zeit mahnte der Ge-> 
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henkte den MoUer daran, daae es Zeit sei. sich wieder 
auf die Oberwelt au begeben. Der Mttiler gieng, er- 
staunte aber nicht wenig, als er oben angelangt weder 
seine Mtthle noch den Teich bei derselben wiederfand* 
Die ganse Gegend schien ihm verändert. £r gienff 
deshalb gerades Weges in die Minoritenkirche und 
fragte nach dem Priester, der ihn begleitet hatte. Da 
wurde ihm gesagt, dieser Priester sei schon über 
100 Jahre todt. Der MtÜler kniete nach dieser Nach* 
rieht am Altare nieder und betete. In wenigen Minuten 
verschied er an derselben btelle. 

Die ü Linden. 

Auf dem W. von Troppau nach Jägerndorf befin« 
dct sich rechts eine alte Kapelle, vonLinoenbäumen um-- 
geben. Obwol jetzt mehr als 9 Linden dort stehen, 
heisBt der Platz doch allgemein „bei den 9 Linden.^ 
Unter diesen Linden nun soll, wie das Volk der ganzen 
Umgegend zu eratthlen weiss, einst nach Beendieung 
eines schweren Krieges von dbrei mllchtigen Herrschern 
Friede gescUobsen werden. 
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Legenden 



von Cliridtais dem Herrn uud St Petrus. 

• 



Die GetreideAhreit. 

Alt Christus der Herr noch auf Erden wandelte^ 
kam er eiust auf seinen Reisen mit dem AposteifUrsten 
Petrus in ein Bauernhaus. Hier bemerkte er, wie die 
Bäuerin mit Brot und Mehl cr^ir verschwenderiscll 
umgieng. iVis er sie deshalb zurechtwies, meinte sie, es 
'Wüchse ja Getreide auf den Feldern im Überfluaae. 
Über diese Rede erzürnt verlies» der Herr mit 
Petrus das Haus, und beide schritten einem nahen 
Felde zu. Dort fasste nun Chmtus einen der Halme^ 
die^ wie das Volk glaubt, damals noch ganz mit 
Körnern bewachsen waren, unten knapp an der Wur- 
sei und iieng an die Römer abzustreifen. Petrus , von 
Mitgefühl gegen die Menschen ergriffen, fasste eben- 
falls den Halm, um dem Zorne des Herrn Einhalt zu 
thun. Cliristus aber schob die Hand des Petrus immer wei- 
ter hinauf, bis endlich Petrus nur mehr die oberste Spitze 
der Ähre umfasst hielt. Nun tiel der mitleidige Jünger 
vor dem Herrn auf die Kniee und bat ihn flehentlich, 
doch diese Kleinigkeit den Menschen zu lassen, damit 
«ie nicht Hungers sterben niüssten. Dadurch endlich 
Hess sich der Herr erweichen, und von dieser Zeit an 
erreicht die Getreidettbre nur noch die Länge ^ner 
Mannesfaust. Die Knoten an den Getreideh'aLmen, die 
beiläufig eine Fauetlftnge Ton einander abstehen, gelten 
dem Landmann noch heute als ein sprechendes Zeugnis 
dafllr, wie Christus die Hand des Petrus immer weiter 
und weiter binau&ehob. 
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Entstehung der ^ehnAnime. 

Ein Midennal kamen beide in ein Dorf und hatten 
l^88en Hanger; deshalb wären sie froh, ala sie Tot* 
einem Hause den angenehmen Geruch von frischge* 
backenen Kuchen spürten. ',,Petmay^ sagte Christus, 
.geh hinein, vielleicht bekommen wir etwas zu essen. 
Petrus gieng hinein und bekam auf sein Ansuchen 
drei Kuchen. „Halt," dachte er|, ^ich gebe Christus 
nur emen Kuchen, und für mich behalt' icli zwei; fr 
weiss ja ^ar nielit, da»» ich drei Kuchen bekommen 
habe." Als Jesus den einen Kuchen erhielt, fragte 
er: ^Hast du nicht mehr als zwei Kuchen erhalten?'' 
„Neiu,^ antwortete Petrus. Sic gien^en nun weiter 
nnd kamen in einen grossen Wald^ wo sie ausruhten. 
Port wollte Petras den surückgehaltenen Knchen 
▼enehren. Er setate sich deshalb hinter den Rücken 
des Meisters^ damit dieser den Betrag nicht merke. 
Rnhig zog er dann seinen Kuchen aus der Tasche 
nnd biss herzhaft hinein. Kaum hatte er den ersten 
Bisten im Munde, so fragte ihn Jesus um dies und 
jenes. Petrus musste nun antworten nnd warf das 
abgebissene Sti^ok rasch we^. So gieng es fort, hh 
der ganze Kuchen we^^o^eworien war. Jetzt stand Jesus 
auf, zeigte hinter Pttriia auf die Erde und sprach: 
^Sieh diese neuen Gewächse an, sie sind aus den 
weggeworfenen Bissen entstanden. E« sind Schwämme, 
die den Menschen zur I^ahrung dienen sollen.^ 

JUgarndoifi KönifsUerf. 



Entstehung der Fliegen. 

Als sie einst nber Feld reisten, kamen sie an einer 
grossen Linde Torbei, in deren Schatten ein Mann 
behaglich sich ausgestreckt hatte. Als der Herr ihn 
so da liegen sah, rngte er ihn, welches der Weg in 

den nächsten Flecken sei. Der Mann aber war zu 
bequemj um aufzustehen und gehörig Bescheid za 
geben; er zeigte daher mit seinem k\iMt nach der 
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einsaBchUgenden Richtoog. Darttber ärgerte lich St. 
Petras gar sehr und Bprscli zu Chriitiu: „Henry was 
than wir dem Manne, er ist za bequem, une ordentlich 
den Weg zu zeigen Der Herr antwortete: „Wae 
willst du ihm thun? Nimm eine Hand voll Staub und 
wirf nach ihm." Petrus that, wie ihn der Herr geheis - 
8en, lind es wurden Flieden aus dem Staube, und 
sie stachen den Mamn, so dass er, um die lästigen Gäste 
abzuwehren , nicht blos Hände und Füsse in Bewegung 



eben TerlMMen muite. Zar Belistigunff ähnUcmer Müs 
siggbkf^ liess der Herr die Fliegen fort bestehen. 



Besser kam ein anderer FauUenser davon, den sie 
unter einem Birnbäume liegen sahen. Der hatte 
den Mund offen stehen, damit ihm die EVuchte des 

lUumes von selbst hineinfallen könnten. Jesus fragte 
ilin um den Weg. Der Bursche, yiel su fad, sich 
«ufrurichten oder eine Hand su bewegen, gab blos 

mit einem Fusse die Richtung an, in der sie zu gehen 
hatten. „Das war ein Ausbund von einem Faullenzer I*^ 
sagte Petrus, als sie einige Schritte geganj2;en waren. 
Nach längerer Reise kamen sie in eine wasserarme 
Gegend, wo sie gar kein Trinkwasser fanden, um 
ihren Durst zu löschen. Endlich begegnete ihnen 
ein Mädchen mit freundlicher und wolwoUender Miene, 
die einen Krug frischen Wassers aus einer eben nicht 
nahen QueUe geholt hatte. Sie reichte den beiden 
Beisenden auf uiro Bitte bereitwillig den Krug. Diese* 
leerten denselben zur Hlllfte, worauf das Mädchen 
unverdrossen noch einmal zur Quelle surflck^eng, um 
den Krug nicht halbgefüllt nach Hause brmgen zu 
müssen. Da sprach Petrus zu Jesus: „Herr, was 
willst du dem Mädchen ah Lohn geben, sie ist so 
fleissig und brav.^ Jesus antwortete: ^Der dort unter 
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^6m BimliMim l«g, den will ich ihr als Blana bMche* 
rw*^ Petnu entaunte, Jesus aber fiüur fort: das 
«Duss SO sein, awei Fleissi^e würden in ihrem Eifer sich 
suTode arbeiten, und swei Faule wttrdon verhungern.'' 



Dia fatal« Verheissuiii. 

Einst kamen sie auf ihrer Wanderunp^ eines Abends 
ganz müde in ein Dorf. Öie giengen in die Scboltisei 
und baten um Kacbtherberge ; oie Scholzin jedoch 
trieb sie scheltend nom Thore hinaus. Ruhig giengea 
sie weiter und sprachen in einer armseligen Htttte ein| 
wo sie liebevoll aufgenommen wurden. Kin spärliches 
Mahl bedeckte den Tisch der armen Familie, an dem 
die beiden Fremden aufgefordet wurden theilzunehmen« 
Sie folgten der Einladung und assen aus der vorge- 
setzten Schüssel. Aber obwol sie und alle Bewohner 
der Hütte sich vollständig satt aasen, nahmen doch 
die Vorräthe auf dem Tische zur grossen Verwunde- 
rung der armen Familie nicht ab. Am aadern Tage 
wanderten die beiden weiter. Vor ihrer Abreise 
versprach Christus der Frau, dass sie am nächsten 
Tage den ganzen Tag jene Beschäftigung treiben wttrde, 
die sie am Morgen suerst begumen würde. Als sie 
am andern Morgen aufttand, machte sie sich daran, 
ihrem Manne Hemden anzuschneiden, und siehe, sie 
«chnitt den ganzen Tag von einem Leinwandstücke, 
ohne dass dasselbe abnahm. Als die geizige Sckolzin 
das hörte, lief sie den Fremden nach und bat sie, bei 
ihr einzukehren. 8ie folgten ihrer Einladung und 
wurden reichlich bewirtet. Bei ihrer Abreise machte 
ihr der Herr dieselbe Verheissung, wie der armen 
Frau. Am nächsten ^lorgen stieg die Scholzin zeitiger 
aus denFedern, als soust j da es aber noch etwas früh war, 
legte sie sich noch einmal nieder. Und nun stieg sie den 
ganzen Tag in's Bett hmein und wieder heraus, bis 
man nnsem Herrgott zurttckrief und ihn bat, die Kraft 
«einer Verfadssung aufzuheben, was denn auch geschah. 
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Wie Jud«i» beim letiten Abeudiualile iAm Utrm 

des LüoiDies ms. 

Als Christus am Vorabcode seines Leidens da* 
OBteilamm ass^ hatte er den Judas Jäkariot zum 
Koch beBtunmt und ihm aufgetragen, die Eingeweide 
des Lammes Air ihn allein zusuriehten. Judaa kaufte 
ein schwarzes Lamm ein und bereitete es attm Abend- 
mahle, behielt aber das Herz fUr sich, während er- 
die ttbrigen Theile der Eingeweide dem Meister yor- 
Äotzte. AI*« der Herr fragte, ^vo das Herz sei , ant- 
wortete der Falsche, schwarze Lämmer hätten kein 
Herz. Christus war damit zufrieden und schwieg. 
Nach dem Abendmalile aber nahm er GeldmUnzen 
hervor, theilte sie in 13 Häuflein und gab jedem 
Apostel eines davon. Da nun ein iläuHeiu übrig blieb, 
fragten die Apostel, Air wen das ttbrig gebliebene be- 
stimmt sei. Der Herr antwortete : ^ Das ist ftür 
den bestimmt, der das Herz gegessen hat*** Sogleiok 
IgtiS der geldgierige Judas naoh den Mttnien und 
Verrieth sieh so. 
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Der SebAferJaoge aod die 3 Riesen. 

Eine Witwe hatte einen einzigen Sohn, den sie 
wegen ihrer Armut nicht zu ernähren vermochte. Sie 
sah sich daher genöthigt, ihn in die weite Welt zu 
schicken, damit er sich einen Dienst und Brot suche. 
Als er fortzog, gab sie ihm etwa^ Nahrungsmittel und 
ihren letsten Heller Qeld mit. Schon war er einige Tage 
gereist» als er in einen Wald kam. Hier giengen ihm 
«eine Reieevorräthe endlich auB^ und er gerieth, da die 
Wildnis nicht sobald ein Ende nahm^ in grosse Noth. 
Da Reseilte sich ein gewaltig grosser, schwarzer Mann 
XU mm. ^ Wohin Kleiner redete er den Wanderer 
an. „Ich bin ausgegangen, einen Dienst zu suchen,^ 
war die Antwort. „Da kann ich dir einen guten Rath 
crtheilen,** entgegnete der Unbekannte. „Hinter dem 
Waide liejß^t eine Stadt, in der ein K(jnig residiert; 
dieser braucht gerade einen Schäferjungen. Greh hin 
2U ihm, er wird dir Dienst und Lohn geben. Vergiss 
aber dann auch meiner nicht, wenn es dir gut gehen 
sollte. Ich gebe dir zum Aadeiiken eine Pfeife mit. 
Wenn da damit pfeifst, so muss alles^ was du ^rade 
ansiehst, tanzen. Hier nimm aber audi diese Käthe. 
Was damit geschlagen wird, muss des Todes sein. 
Venvahre diese beiden Stttcke wol, sie werden dir 
snr rechten Zeit von grossem Nutxen sein.^ Der Un- 
bekannte entfernte sich nun von ihm, und der Barsche 
£^eng weiter. Kurz darauf kam er aus dem Walde^ 
gieng in die Stadt, bewarb sich um den Dienst eines 
königlichen Schafhirten und erhielt ihn. 

Ausserhalb dieser Stadt lag in einem Sumpfe ein 
ungeheuerer, siebenköpliger Drache. Diesem musste man 
jeden Tag einen Menschen als Nahrimg bringen. Das 
geschah lange Zeit, bis zuletzt aus Anlass dieser Opfe- 
rungen ein fürchterlicher Aufstand unter den Einwohnern 
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■icli erhob. Man bestimmto Yon nun an durch's Loff 

die unglücklicKen Opfer, um Übenrortheilungen auszu- 
weichen. Da war nun gerade um jene Zeit das Los auf 
dieKönif^stochter gefallen. Der König Hess deshalb im 
ganzen Reiche kund thun, dass derjenige, der die Prin- 
zessin von diesem iScliickaal zu retten vermöge, die Hand 
derselben bammt dem königlichen Scepter als Lohn 
erhalte. AU der Tag gekommen war, an welchem die 
Prinzessin dem Drachen Überliefert werden sollte, erbat 
sich unser Schftferjunge von seinem Meister die Er^ 
lanbniSy an den Opferplats mitgehen au dürfen. £a 
wurde ihm bewilligt, und er machte sich einige Stundeik 
froher auf, unter dem Vorwande, sich einen Plats 
wühlen au wollen, wo er alles gut übersehen könnte» 
Der Weg führte ihn durch einen Wald. Dort traf er 
ein ungehcnrog, schwarzes Schloss, die Wohnung eines- 
der drei Riesen , die in diesen Waldungen hausten» 
Der furchtbare Bewohner desselben kam ihm entgegen 
und sprach zu ihm: „Was schaffst du, kleiner \Vurm, 
hier in meinem GebieteV^ Der beherzte Schäferjuuge 
antwortete: ^Wart', ich will diob emen andern Ton 
anstimmen lehren.*^ Erzog seine Pfeife aus der Tasche 
und fieng an zn pfeifen. Unwillkttrlich nun gerietb der 
Riese in Tanzwut und tanate, bis er vor Schwindel 
und Müdigkeit umfiel. Hierauf gab ihm der Schäfer 
mit seiner Zaubemithe einen Schlag , dass er so- 
gleich das Leben aushauchte. Daraufschnitt er ihm 
die Zunge heraus, steckte sie ein und p^ieng in'a 
ÖchloBs. Er fand im Stalle einen Rappen mit Zaum 
und Sattel versehen, in der Waflfenkammer ein Schwert 
lind auch eine seinem Körper angemessene schwarze Pan- 
zerrüstung. Diese legte er an, führte den Rappen 
heraus und ritt dem Platze zu, wo der Drache hauste,. 
Ton keinem Menscbeii erkannt. Hier anffekommeik 
wurde er gewahr, dass schon|Tiele wackere Ritter Tom 
Drachen niedergeschlagen worden waren. Aller Zu- 
schauer Blicke waren jetzt auf den kleinen Reiter 
gerichtet, der im Fluge angesprengt kam. Sogleich 
nel er über den Drachen hör und kämpfte gegen den- 
selben so gewandt und tapfer, dass es ihm endlich 
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selsn^y dem UDgethüme zwei Köpfe absuschlagen» 
&M Hitse des Kampfes hatte jedoch beide so ermattet, dass 
sie davon ablassen raussten. D^idurch wurde aber die 
Opferung nur um einrn Tag aufgeschoben. Dem ver- 
meintliehen Ritter jubelten alle Zuschauer iliren Dank 
entgegen; allein, um unerkannt zu bleiben, sprengte 
er in höchster Eile davon. Er ritt in den Wald zurück 
nach dem Schlosse des erschlageneu Riesen, legte 
seine Rflstung ab und bewahrte sie wieder dort aäf. 
wo er sie ^ftmden^ band den Rappen in den Stall 
und sog wieder Scbäfenunge nach Hanse. Hier 
ersMhlte er, was er gesehen habe, auch den Vorgang 
mit dem unbekannten Ritter. Am andern Tag erhielt 
; derselbe abermals Erlaubnis, bei dem bevorstehenden 
t Kampfe gegenwärtig zu sein. Unter dem Vorwande, nicht 

Izu weit im Hintergrunde stehen zu nnLsaen, brach er 
wieder etwas früher auf, zog durch den Wald, gieng 
l aber an dem ersten Schlosse vorüber , und gejangte 
2U einem zweiten eben so grossen, aber rothen iSichlosse. 
Nachdem er auch dort auf dieselbe Weise, wie den Tag 
I vorher^ den riesigen Bewohner desselben erlegt, ihm die 
Zunge ausgeschnitten und au sieh gesteckt hatte, trat er 
j in das Schloss, fiind im Stalle einen Rothfuohs mit Zaum 
I und Sattel versehen, und in der Waffenkammer eine an^ 
} messene rothe Rttstung, die er sich schnell anlegte, 
l worauf er dem Opferplatze zusprengte. Hier waren 
wieder der Ritter genug zugegen, keiner aber konnte 
den Drachen überwältigen. Mit Sehnsucht war längst 
schon der fremde Ritter erwartet worden; mit Jubel 
wurde er begrUsöt. Gleich nach seiner Ankunft machte 
er sich über den Drachen her und focht wieder heiss 
und tapfer. Aber es gelang dem Drachen, den Ritter 
niedersuwerfen. Doch schnell und gewandt raffite 
■er sieh wieder auf, bestieg das Fferd, spornte 
es gegen den Drachen an und schlug dem Unthier^ 
drei Köpfe ab. Jetzt blieben dem Drachen nur noch< 
zwei Köpfe. An Kräften völlig erschöpft kroch er ii| 
seine Höhle*' Und auch der Ritter war froh, die letit^ 
Entscheidimg auf den nächsten Tag verschieben zu 
können. Der König wollte zwar den unbekannten 
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Helden iiiolit aas den Aagoi lasten, doch dieser war 
im Tonralte schnell anf nnd davon geritten. Er ritt 
wieder durch den Wald zorttck, legte die Rflstnng an 
ihren Plati and eilte nach Hause. Hier erzählte er wieder 
alles, was vorgefallen war. Der König aber befahl den 
andern Tap^ aTies aufzubieten, um den Ritter zurilck- 
zuhalten , damit er durch eine reichliche Belohnung" 
ihm seinen Dank bezeigen könne. Und sollte es nicht 
anders möglich sein, so sollte der geschickteste Ritter aus 
seinen Leuten ihm eine ungewrliohe Wunde beibrin^ 
gen, um ihn dann daran an erkennen. Als der dritte 
Tag anbrach, erwirkte sich der Schäfeijunge noeh- 
mab durch dringendes Bitten die Erlaubnis, dem 
bevorstehenden Kampfe beiwohnen zu dürfen. Er 
eilte wieder ein Paar Stunden früher in den Wald, 
gieng an dem ersten und zweiten Schlosse vorüber 
und gelangte zu einem dritten, welches weiss war. 
Dort kam ihm ein Kiese entgegen und herrschte ihn 
an: „Bist du, elender Zwerg, noch nicht damit zufrie- 
den, meine Brüder getödtet zu haben, wart', ich will 
dlr's entgelten.^ Da nimmt der Schäferjunge wiederum 
sein Pfeifchen snr Hand, nnd sodeich filngt der Riese 
an zu tanzen, bis er vor Schwindel susammenbricht. Ein 
Schlag mit der Ruthe tOdtet ihn vollends. Der Schäfer 
schnitt ihm noch die Zunge aus und steckte iie zu sich. 
Dann gieng or in den Stall, und fand hier einen schnee* 
weissen Schimmel. Den zäumte nnd sattelte er, legte 
sich eine weisse Rüstung an und galopierte dem 
Schauplatze zu. Alle Zusehauer warteten schon mit 
Sehnsucht auf seine Ankunft. Als der Drache ihn 
erblickte, wollte er in peinen Schlupfwinkel Büchten; 
allein der wackere Ritter holte ihn ein. Er schlug ihm 
noch die beiden letzten Köpfe ab und schnitt die 
Zungen heraus, die er in sein Wams steckte. Hierauf 
bestieg er seinen Schimmel nnd sprengte dayon, der 
Zurufe des Volkes nickt achtend, das ihn zoradkludten 
wollte. Aber während er so dahin flog« warf ein 
Bitter seine Lanze nach ihm und verwundete ihn am 
Arme« Der Retter der Prinzesun üess sich dadnreb 
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nicbt autbalteD; In kurzer Zeit befand er sieb, 
in dem Scblosse. Er legte dort seine Rttatung ab uad. 
kehrte im Schttfergewande zu seinem Herrn zurück^ 
wo er wieder alles Vorgefallene erzählte Von dem 
Platze, wo der Dracbe getödtet worden war, wurde 
die Prinzessin unter allgemeinem Jubel nach der Stadt 
und in die königliche Burg gebracht. Kein Mensch 
wusste, wer der kleine, fremde Ritter gewesen, durch 
welchen sowol die Prinzessin, als auch die ganze 
Stadt gerettet worden war. Der König lies» die ge- 
nauesten und sorgfältigstcu Nachforschungen anstellen,, 
alle Aerzte mubstcn Uber ihre Kranken. Bericht er« 
statten, damit der verwundete Ritter ausfindig ge- 
macht werde. Alles vergebens. 

Den Schäfeijungen kam jetzt die Lust an, auch die 
Gärtnerei su erlernen. Er Hess seinVorhaben dem Könige 
melden, und es wurde ihm gestattet £r wurde also dem 
Hofgärtner Übergeben. Am ersten Morgen nach seiner 
Aufnahme ^ang er im Schlossgarten ein Lied. Zufällig 
befand er sich unter den Fenstern des Cxcmaches der 
Prinzessin. Diese hörte seinem Gesänge vom Fenster 
aus mit Wolgefallen zu. Das geschah durch mehrere 
Tage hindurch. Während nun die Prinzessin den Bur- 
schen, an dem sie Gefallen gefuuden hatte, einmal 
aufmerksam beobachtete, nahm sie wahr, dass er am 
Arm verwundet sei. Sie dringt in ihn, au bekennen, 
wie er su dieser , Wunde gekommen. Jetzt sah er^ 
dass sich die SachjB nicht mehr länger verheimlichen, 
lasse, und antwortete: „Prinzessin, dies i^t mein Lohn 
für deine Lebensrettung." „Bist du es wirklich,** sagte 
sie, „der den Drachen erlegt hat?« „Ja,«* entgegnete 
er, „ich kann auch Beweise dafUr beibringen." Darauf 
entgegnete die Prinzessin: „Das kann entweder für dich 
oder filr einen andern schlimme Folgen haben. Ein 
Ritter nämlich gibt ebenfalls an, mein Lebensretter zu 
sein. Als Beweis zeigt er die Drachenköpfe vor, in 
deren Besitz er ist." Dagegen erklärte der Gärtner- 
bursche, dass er zwar keine abgeschlagene Drachen- 
köpfe aufzuweisen, aber aus zweien derselben dieZun-^ 
gen herausgeschnitten und aufbewahrt habe, «Niia lassh. 
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t?8 gut Bein,^ tröstete ihn die PrinzeSMO, „vermagrst 
tlu deine Ausj^age unwiderleglich zu beireisen, 
werde ich sammt dem Königreiche dein Lohn sein. 
Am Tage der Entscheidang werde ich dich mfoit 
lassen. Schweige jedoch toh dem Gdimmmsse^ bi» 
Zeit mtd Stande da ist** 

Drei Tage yor derHochseit mit dem aagebfiohen 
Retter veranstaltete derKOmg ein grossee Freudenfest 
und lud dazu die vomdimsten Ritter ein* Nach 
aufgehobener Tafel Hess die Prinzessin den als 
Prinzen gekleideten Gärtnerburschen einfflhren, und 
nun forderte sie diesen sowol , als den Ritter, der sich 
die £hre^ ihr Lebensretter zu sein, angemasßt hatte, 
auf, die Beweise ihrer That darzulegen. Der falsche 
Held brachte die Drachenkopfe zum Beweise herbei. 
Da stellte der verkleidete Gärtnerbursehe die Frage , 



bestätigte, dass zweien dfer Köpfe die Zungen fehlten. 
Nun zeigte dieser die zwei Zangen vor, nnd sie^j^asste» 

genau zu den Rachen. Jetzt erztthlte der wuUidie 
Eeld^ dass er auch die drei Riesen getOdtet habe, nnd 
zeigte deren Zungen vor. Sogleich wurden die Ton 
den Riesen bewohnten Schlösser untersucht, und man 
fand die Aussage bestätigt; denn man traf noch die 
Rie Benleichname und tlberzCugte sich, dass ihpen dia 
Zungen fehlten. 

Nach kurzer Zeit wurde der wahre Held mit der 
Frin^essin vermählt, der falsche aber gerädert» 



ob auch alle Kopfe Z 
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Die dankbaren Tbiere« 



Ein Qutsbesitaer hatte einen ^ohn, den er zum 

Erben seines Gutes bestimmte. Der Sohn aber fand 
keinen Gefallen an der Land wirtschafte 80n dem wollte 
. ein Fleischer werden. So viel sich auch der Vater 
Mühe gab, ihm das auszureden, er blieb bei seiner 

Neigung'. In Kurzem fand er in der Stadt einen Lehr- 
meister. Der Vater hatte dies baM in Erfahrung gebracht 
und ersuchte den Meister, er müge ihn sehr hart 
halten und ihm didiirch die Lust zum Handwerke 
verleiden, den Sohn iiingegen stachelte er an, keine 
harte Behandlung zu dulden. Auf diese Weise wollte 
er ihn wieder nach Hause locken. Aber der Plan 
^flcMog fehL Der Soha war aeinem MdBter aehr folg* 



Ab die Lehrzeit beendet war, erwachte in ihm die 
Wanderlust. Er schnürte sich sein y,Felteisen^ und 
giengauf die Wanderschaft. Nachdem er eine Zeit lang 
gereist war, kam er in einen tiefen Waid. Hier traf 
er auf einem freien Platze einen Kiesen, einen Hund, 
einen Adler und eine Ameise beisammen. Als er die 
Gruppe von ferne erblickte, wollte er ihr ausweichen. 
Allem es war zu spät. Der Riese hatte ihn schon 
wahrgenommen und forderte ihn auf näher zu kommen 
und einen Streit unter ilmeii zu schlichten, so dass 
jeder Theil von ihnen zufrieden gestellt werde; widri- 
genfalls ra sein Leben koste. Bei dem Streite aber 
handelte eö sich um die Theilung eines Ochsen. Der 
Fleischer unternahm die Theilung und gab der Ameise 
den Kopf desselben. Diese fand sich vollkommen 
zufrieden gestellt wegen der vielen Winkel und Ver- 
stecke, die sie darin fand. Dem Adler wurden die 
Eingeweide, dem Hunde die Knochen und dem Riesen 
daa Fleisch zugetbeilt, einem jeden zu seiner Zufiie* 
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donhcit. Zum Danke erhielt er von jedem ein Ge- 
schenk, zwischen den Händen gerieben von wunder- 
barer kling sein sollte: vom Rieten ein Haar, das ihm 
die siebzigiacheKraft dnesPferdes^Tom Hunde ebenfalU 
ein Haar, das ihm die Sehneiligkeit einer abgeschos- 
senen Kugel verleihe; von dem Adler eine Feder, 
welche ihn In einen Vogel mit grosser Fingkraft und 
von der Ameise ein Ameisenbein, welches ihn in eine 
Ameise verwandle. Dann konnte er seiner Wf»ge gehen. 

Auf seiner weiteren Wanderung kam er in eine 
grosse Ötadt. Im Gasthause, wo er einkehrte, fragte 
er den Wirt um Neuigkeiten. Dieser erzShlte ihm 
unter andern: „Ich bin vom Könige angewiesen, all« 
Gäste, welche sich zur Ausführung einer von ihm ge- 
stellten Aufgabe bereit erklären, auf seine Kosten zu 
beherbergen. Jeder, der sich hiezu meldet, muss dem 
Bruder des Königs, der in einem weiten, fernen Lande 
wohnt, einen Brief tiberbringen. Bei ihm angekom- 
men empfangt er einen Anzug, der nac;h dortiger 
Landessitte verfertigt ist, da/Ai ein AntwortechreibeUk 
80 wird er heimgesandt. W^er diese Aufgabe glück- 
lich vollführt und als der erste mit dem Antwort- 
schreiben zurück kömmt , erhält als Lohn die Hand 
der Erbprinzessin und den königlichen Thron. Der 
Fleischer äusserte nun auch »einen Wunsch und Vor- 
satz, sich an der Reise zu betheiligen. Dem Wirte 
schien es, als ob er für ein solches Unternehmen nicht 
genug gewandt sei; er versuchte deshalb, ihn davon 
abzuhalten. Der Fleischer blieb aber bei seinem Ent- 
schlüsse und wurde daher auch beim Könige ange- 
meldet. Dieser erstaunte Uber die Kühnheit des unan- 
sehnlichen Menschen ; jedoch Hess er ihn nachvergeb- 
Jichem Abrathen gewähren. 

Am nächsten Morgen traten sSmmtliehe Keise- 
genossen, die sich eingefunrlc-n h.uten , di(^ Reise 
an. Zur ersten RaBtstStte wählten sie einen Gasthof. 
>Jachdem sie sich mit Speise und Trunk erquickt 
hatten , begaben sie sieh zur Ruhe. Der Fleischer 
bchiief biä zum audern Morgen, während die übrigen 
Oefthrten, um setner loa zu. werden ^ in der Nacht 
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achon aufgebrochen waren und eiligst die R^ise fort- 
gesetzt hatten. Als er erwachte, merkte er sorrlt ieh 
den Streich. Er erinnerte sich aber auch sofort des 
Haares, das er vom Hunde erhalten hatte, nahm 
es hervor, rieb es zwischen seinen Händi^n, und im 
Nu war er seinen Gefährten weit voraus und nicht 
mehr fem vom Ziele. Dort angekommen tlbergab er 
den Brief, erhielt neue Kleider und eine BUckantwort, 
worauf er mit derselben G-eschwindi^keit, mit der erhin- 

gekommen war, surtlck eilte. Als er bei seinem 
Könige als der erste unter allen wieder anlangte, 
wunderte sich dieser nicht weniff, wie es ihm gelangen 
sei, in so kanser Zeit bin- und surttck zu gelangen. 
Doch wollte er sein einmal gegebenes Wort, seine 
Tochter dem ^lilcklichen Boten zur Gemahlin zu geben, 
nicht brechen und bestimmte den Tag der Verlobung. 
Sie wurde am festgesetzten Tage gefeiert. Nach 
Beendigung derselben stellte man eine Spazierfahrt 
an, woran der König, die beiden Verlobten und der 
j^anze Hofstaat Theil nahmen. Während dieser Spa- 
zierfahrt erhob sich ausserhalb der Stadt eine unge- 
heuere Staubwolke, die rasch näher kam. Der Bräu- 
tigam, von bOsen Ahnungen getrieben, mahnte zur 
Rtlckkehr, aber vergebens. Gleich darauf waren alle 
in die Staubwolke der Art eingehallt, dass eines das 
andere nicht erkannte. £s brauste ein ungewöhnlich 
heftiger, von Donner und Blitz begleiteter Sturm ttber 
sie hin. Alle wurden davon zu Boden eeworfen. Als 
der Sturm vorttbergeguigen war, rafften sich alle 
wieder empor. Die Prinzessin aber wurde vermisst 
und war nircrrnds zu finden. Man sandte Boten nach 
allen Richtungen ans, und als diese ohne Erfolg zu- 
rück gekommen waren, hielt sich der König für über- 
zeugt) dass ihm seine Tochter geraubt worden sei. 
Der Bräutigam aber war entschlossen, die Prinzessin 
zu suchen, koste es, was es wolle. Es war ftlr Ilm ein 
schwieriges UntcrnchmeQ; denn nicht die leiseste Spur 
war da, wohin sie gekommen sein konnte* Da fiel 
ihm die Adlerfeder ein. Er rieb sie swischen 
teinen Händen mit dem Wunache, in eine Nachtigall 
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verwandelt zu werden. Im liächäten Augenblicke schon 
flog er mit den andern Vögeln in der Luft herum^ 
£r durchkreuzte in unermadetem Fluge die verschie* 
densten Gegenden und Läoder. 

Einmal nun flog er über ein eroBses Meer. Hit^ 
ten auf demselben nahm er ein prächtiges Schloss wahr,, 
das auf einer kleinen Insel Uber dem Wasser herv^orragte«. 
Er flog ganz nahe an dasselbe heran und betrachtete ea 
ringsum mit spähendem Blick. Zwar fand er eine Menge- 
Fenster an allen Seiten, aber keine Eingangspforte^ 
Als er sich aber auf ein Fenster setzte und hin- 
einblickte, sah er einsam sitzend und in Tiefsinn 
versunken seine Braut. Jetzt Heng er an die schönsten 
\Vei::en zu singen. Sie öffnete das Fenster und suchte- 
den Vogel zu haschen. Dieser Hess es geduldig ge- 
schehen. Als er bei ihr war, nahm er seine frühere 
Gestalt an. Mit Erstaunen betrachtete die Prinzessin 
ihren Bräutigam. Er fragte sie, wie sie hierher ge- 
kommen sei, und in wessen Gewalt sie sieb 
befinde* Da erzählte sie ihm, dass dieses Schloss die^ 
Wohnung eines Drachen sei, der sie gefangen- 
halte. Dieser nämlich habe auf jener Spazierfahrt 
den Sturm verursacht und sie dabei gerauDt. „Was- 
ist deine Beschäftigung bier?^ fragte er weiter. Sie- 
erklärte ihm : „Täglich verweilt der Drache, wenn er 
von J^t^inen Drachenfahrten zui iiek kömmt, eine Stunde- 
hier im Schlosse. Ich habe dann nichts zu thun, als 
ihm die Haare zu känimen, was ihm sehr zu behagen 
scheint." „Welche ^littcl soll ich anwenden," fragte 
hierauf ''der Bräutigam, „um dich aus deiner Gefan- 
genbchaft zu befreien?'^ Sie wusste keinen Rath. „So 
forsche ihn** aus, sagte er, „und trachte ihm das Qe- 
heimnis zu enäocken.'' Um jedoch ntoht Ton dem 
Drachen, dessen Ankunft nahe bevorstand , bemerkt 
zu werden, benutzte er das Geschenk der Ameise, 
verwaj'delte sich in ein solches Insekt und verbarg 
sich in eine Falte ihres Kleides. Der Drache erschien 
gleich darauf und Hess sich von der Prinzessin in 
gewohnter Weise kämmen. Sie wandte nun alles 
an, um von ihm au erforschen, ob und wie sie erlöst 
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"werden könne. Den ersten Tag richtete sie nicht« 
ÄU8. Den folgenden Tag aber verdoppelte sie ihre 
Mühe und dranj» in schlauestor und sanftpe^tcr Weise 
in ihn, ihre Neugierde zu befriedigen. Endlich nach 
vielem Zureden eröffnete er ihr Folgondes : „Werdich 
erlösen will, muss ein Ungeheuer jenseits de* Meeres 
besiegen und tödten. Es hat die Gestalt eines Igels 
und besitzt die Kräfte von 70 Pferden. Ist es getödtet, 
SO springt ans seinen Eingeweiden ein Hase hervor. 
Dieser mnss geikngen und ebenfalls erschlagen werden« 
iSodann kömmt ans ihm eine £nte benror. Auch diese 
mnss getOdtet werden. Aus ihren £ingeweiden werden 
sodann 4 Eier rollen^ die Eier aber muss derjenige, 
der mich umbringen will, mir an den Nacken werfen^ 
wodurch ich besiegt werde. Wenn dies alles geschehen 
ist, dann bist du frpi." Nach diesen Worten entfernte 
sich der Drache, der Bräutigam aber nahm Ab- 
schied, und fing als Vogel wieder über's Meer, um den 
Igel aufzusuchen. Er fand das Unthier in kurzer 
Zeit. Vor dem iSaume des Waldes, in welchem dasselbe 
. hauste ; war eine Herberge filr Eeisende, wo er ein- 
kehrte. Naehdem er gegessen und getranken hatte, 
nahm er noeb B Brote und 3 Flaschen Wein mit und 
machte sieb wieder auf den Weg. Als er eine 
knrse Stracke gegiingen war, kam er 2u einer Eiche. An 
zieren Stamme Hess er den Wein* und das Brot zurück 
und gieng in dei^ Wald hinein. Der Igel kam ihm 
von weitem schon entp;egen und fragte , wen er hier 
suche. „Niemand andern, als dich," entgegnete er. 
^ Und was ist dein Begehren?" brllüte das üngethüm. 
-Mit dir EU kämpfen,** lautete die Antwort. Da brach 
Oer Igel in ein schallendes Gelächter aus und rief: 
^.Kühner Eindringling, entferne dich, sonst bist du des 
Todes!" „Nicht eher,'' antwortete dieser, „als bis ich dich 
l>esiegt habe." Nun gieng der Kampf an. Der Fleischer 
liatte sain vom Biesen empfangenes Haar schon ge- 
rieben und kämpfte mit Biesenstttike gegen das ge- 
waltige Unthier. Keiner von beiden siegte ^ keiner 
unteni^, bis sie einer wie der andere erschöpft das 
Reiche Bedflrfnis hatten eine Weile ausanruhen. Der 



Fleischer gienp^ nndi der Eiche zurück, holte seine 
Labune Jterbei \u\d b(.t auch seinem Gegner Brot 
und Wein zur Stärkung an. Dieser verftchmähte e» 
nioht Es gelang ihm jedoch nicht auB der dargebo- 
tenen Flasche zu trinken, so sehr ihn auch dürstete; 
denn er konnte dieselbe nicht fassen. Dessen ttbei^ 
hob ihn der Fleischer, er goss ihm den Wein in den 
Schlund, aber so schnell und so viel auf einmal, dasa 
er ersticken musste. Plötzlich sprang ein Hase aus 
seinen Eingeweiden. Diesen fieng der Fleischer und 
tödtete ihn. Augenblicklich kam eine Ente daraus 
hervor. Nachdem er auch diese gctanprn und getöd- 
tet hatte, rollten 4 Eier aus ihrem Bauche, die er 
schnell erfasste und in der Gestalt und mit der 
Schnelligkeit eines Vogels nach dem Drachenschlosse 
brachte. Hier lag der Drache bereits krank und ohn- 
mächtig darnieder. Der Fleischer gieng zu ihm hin und 
warf ihm die Eier an den Nacken. Alsogleich war der 
Drache des Todes, und die Prinzessin war befreit 
Der Befreier selbst hatte jetzt nichts Eiligere» 
zu thun, alz mit Vogelschwingen flber das Meer zu 
fliegen, nach der Burg des Vaters seiner Braut zu 
eilen, ihm die Rettung Beiner Tochter zu verkündigen 
und ihn zu mahnen, dass er ein ächiff ausrüsten laase, 
um 80 schnell als möglich über's Meer zu fahren und 
die einsam harrende Tochter abzuholen. Unter 
grossem Jubel wurde die Braut nun abgeholt und 
heimgebracht. Nach ihrer Ankunft im väterlichen 
Schlosse feierte der König unverzüglich die Vermäh- 
lung des glftoklichen Paares und setzte dasselbe als 
Erben seines Reiches ein. 
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Der KAals und seine drei SOhne. 

Der König eines fernen Reiches hatte drei SOhne^ 
ftber keine Tochter. Zum Ersätze dafür hatte er ein 
blühend schönes, aber vor waiates Mädchen angenommen. 
Für diese faiste Jeder der drei Prinzen die sSrtlichste 
Liebe. Dies blieb dem Kl^nige kein Gebeimnis. Er 
beratbscblagte daber bei sieb, welcben von den drei Sob- 
nen, die ihm alle gleicb lieb w aren, er als Bräutigam für 
sie bestimmen sollte. Endlich fiel ihm ein Auskunfts- 
mittel ein« Er yersammelte die Prinzen um sich und 
sprach zu ihnen: „Meine lieben Söhne! einer von euch 
soll eingt mein Thronfolg:er werden. Wer den Thron. 
€rbt, dem bestimme ich auch die angenommene Prin- 
zet»äm als Braut. Ich will jedoch die Entscheidung^ 
welcher von euch der glückliche sein soll, dem Zufall 
überlaoaen. Ich sende euch in die Welt, und jeder 
möge ziehen, wohin es ihm beliebt. Nach einem Jahre 
jedoch sollt ihr wieder bei mir znsammentreffen. Wer 
dann das yorzagltehste Geschenk mitbringt, der hat 
anf das Reich und auf die geliebte Braut den unbe- 
strittenen Anspruch.^ Die Söhne giengen auf diesen 
Plan bereitwillig eiUf Den folgenden Tag schon traten 
sie die Reise an und begleiteten einander bis zur 
ersten Nachtherberge. Am nächsten Morgen gaben sie 
sich noch gegenseitig das Versprechen, über'g Jahr 
wieder hier zusammenzutreffen, und trennten sich. 
Jeder schlug eine andere Richtung ein. 

Der älteste der Brüder kam nach einip^er Zeit 
in eine grosse Stadt, wo eben ein schöner Teppich 
lUr 300 Goldstacke feilffeboten wurde. Dieser Tep- 

Sich hatte die Kraft, cmss derjenige, der denselbeik 
esass, sich augenblicklich an jeden beliebigen Ort 
hin versetaen konnte, €Ki^ dachte der Prinz, den will 
ich kaufen; ein solchee Geschenk wird keiner mei* 
ner Brttd«r mitbringen. Und er kaufte ihn. Unter- 
dessen war auch der sweite Prini in eine grosse^ 
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reiche Stadt ,s;ckoiniiien. Hier bot man ein Fern- 
rohr für 500 Goldstücke zum Verkaufe aus, wel- 
ches die Eigenschaft hatte, dass derjenige, welcher 
hindurch sah, mit einem Blicke alles übersehen konnte, 
seihst was in den fernsten Ländern geschah. Der 
Prinz kaufte sogleich das Kohr filr den bestimmten 
Preis und sah sich bchon als den Bräutigam der ge- 
liebten Braut Auch, den jüngsten der Prinzen hatte 
der Weg in eine grosse Stadt geführt Gerade bei sei- 
ner Ankunft machte man dnenüich bekannt, das» 
ein Apfel für den Preis von 600 Goldsttlcken au 
▼erkaufen sei, mit dessen Safte Kranke jeder Art. 

geheilt I alte Personen verjüngt und selbst Vergtor- 
ene wieder lebendig gemacht werden könnten. Ohne 
Zögern zahlte der Prinz den Preis und dachte 
bei sich: Welches Geschenk könnte wol dem Vater 
willkommener sein? Mir kann es nicht fehlen, den' 
Vorzug vor meinen Brüdern zu erlangen. 

Ehe die Zeit eines Jahres um war, machten sich die 
drei Brüder wieder auf den Heimweg und langten am be- 
stimnften Tage in dem GasAofe an^ welcher eine 
Tagreise von ihres Vaters Wehnnnff entfernt war»- 
Sie begrttssten sich brüderlich nnd fragten einander 
nm ihre Erlebnisse. Und jeder erzählte, was ihm be- 
gegnet war. Endlich kamen sie überein, eine Probe 
mit den angekauften Sachen anzustellen. Zuerst giengen 
sie an die Prtifnng den Fernrohres. Der mittlere 
Brudor sah hinein, um das Befinden des Vaters zu 
erforschen. Da sah er den alten Mann sterbenskrank 
im Bette Hegen und die Umstehenden in trostloser 
Verzweiflung. Kaum hatte er das seinen Brüdern mit- 
getheilt, öo beschlossen sie, die Kraft des Teppichs 
zu versuchen. Sie breiteten ihn auf den Boden, setz- 
ten sich darauf I und im Nu sahen rie sich an das 
Bett ihres Vaters yersetat. Sogleich nahm der jüngst» 
yon ihnen seinen Apfel hervor, presste einige Trop- 
fen Saft daraus, anf dae Haupt des Sterbenden, und ■ 
im Augenblicke war er gesund und rüstfg. 

Dem Könige aber leuchtete es bald ein, dass keinem 
Oeschenke vor dem andern ein Vonn^ gebühre, da 
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alle drei an seiner Kettung den gleichen Antheil hatton. 
Er erklärte ihnen also, daaa es ihm unmöglich 
8si, einen gerechten Entscheidlingsspruch zu thun; 
er müsse ihnen daher nochmals eine Aufgabe stellen. 
Wer von ihnen seinen Pfeil am weitesten echiessen 
könne y dem solle der Preis zuerkannt werden. D^e 
Prinsen waren damit einverstanden. Als der Tag er^ 
«chienen war, an welchem das Wettsohiessen statt- 
finden sollte, verfllgten sie sich an den bestimmten 
Platz. Der älteste schoss zuerst, und sein Pfeil traf 
weiter, als jedermann erwartet hatte. Der mittlere 
Bruder aber, welcher nun an die Reihe kam, schoss 
beträchtlich weiter. Dann trat der jün£!:8te auf den 
Platz und schoss. Sein Pfeil schwirrte durch die Luft, aber 
niemand sah ihn niederfallen, auch war er trotz sorg- 
fältigen Sucheus nicht wieder zu iiadeii. Der König 
traf daher die Entscheidung, dass der. mittlere der 
Söhne den Preis erhalte. 

Sein jüngerer Bruder heschloss aber, nicht eher 
SQ ruhen, ab bis er den Pfeil gefunden habe. Er 
fluchte und suchte, bis er in ganz unbekannte Ge- • 
genden kam. Da löste er sich eines Abends gann. - 
ermttdet an einer Feuwand nieder und schlief ein. 
Als er des Morgens erwachte, musterte er den Ort 
lind bemerkte an der Felswand eine geschlossene Pforte, 
Er rüttelte daran und ötf.iete dieselbe ohne viele 
Mühe. Da er in den Eingang treten wollte, kam ihm 
«ine Frau von wunderbarer Schönheit entgegen, so 
dass er vor Überraschung kein Wort sprechen konnte. 
Vip holde €hest»rit aber nragte ihn um s^n Verlatiffen.' 
Elr theilte ihr mit^ dass er euien verschossenen Pfeil 
suche. Im Stillen war er mit sich einig, dass dieses 
Wesen an Schönheit seine verlorene' Braut weif flber»- 
«trahle. „Den gesuchten Pfeil,'' sprach sienun» „kannst 
du hier finden," wobei sie auf die. innere Felsen- 
pforte wies. Dort steckte wirklich der "vermisste PfeilV 
oie führte ihn dann in einen reich geschmückten »Saal, 
. wo ein mit den köstlichsten Speisen und Getränken 
besetzter Tisch ^tand, und lud ihn ein, davon nach 
Lust zu essen und zu trinken, bie eröffnete ihm dabe^ 
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daöB sio die Köni^i^in eines Kelches sei, welches arr 
Umfang das seiueB Vaters wt it ii b( rtrefFe, und erklärte 
ihm, dass sie geneigt sei, ihn zum Gemahl zu nehmen, 
wenn ihn dies betriedigen koune. Durch diesen An- 
trag fühlte er sich unaussprechlich beglückt und bat 
nur, noch einmal seinen Vater und seine BrttdcHr be- 
saeben sn dflrfen. Diese Bitte gewährte sie ihm. Als 
bereits ein Jahr verflossen war, machte er sich, be* 
gleitet von einer Ansah! reich gesohmttckter Diener 
mit dem prächtigsten Gespann auf die Reise und 
kam glücklich bei seinem Vater an. Die reichen Ge- 
schenke, die er mitbrachte, und der Aufwand, den er 
machte, reizten die Misgunst seines Bruders auf das 
hefti^^ste. Er suchte dabei seinem Vater begreiflich zu 
machen, dass die Reichthttmer seines Bruders nur 
Geschenke des Teufels sein können, und daöü er sie 
alle noch in's Verderben stürzen werde. Deshalb 
möge er trachten, ihn für immer fem zu halten«^ 
Der Vater berief daher eine Zauberin, um ihren 
Rath SU Verne hmen. Diese erschieu und schlug ihm^ 
Yor, den fremden KOni^ aufzufordern^ dass er nach 
Verlauf eines Jahres wiederkehre und ein Zelt mit- 
bringe, welches man mit einer Hand bedecken könne^ 
das aber auch gross genug sei^ um sein ganzes Kriegs- 
beer aufzunehmen. Das gefiel dem König, und den 
folgenden Morgen, als der jüngste Sohn wieder ab- 
reisen wollte, machte er ihm dieses Begehrea kund. 
Das verursachte dem Sohne Kummer. 

Als er daher mit betrttbtem Herzen bei seiner 
Gemahlin ankam, so fragte sie ihn soffleieh um den 
Grund seiner Niedergeschlagenheit, und ertheilte ihr 
denselben mit. Sie tröstete Ihn und versprach ihmt 
Rath SU schaffen. Als er gegen Ende des sweiten 
Jahres abreisen wollte, gab sie ihm eine Citrone mit 
der Weisung, sie als das verlangte Zelt dem Vater 
vorzuzeigen. Er brauche sie nur mit der Hand zu- 
sammenzudrücken, 80 werde sie sich zu einem unge- 
heuren Zelte ausdehnen, und sein ganzes Kriegsheer 
könne sich dann darunter lagern. Er fuhr ab. Nach 
seiner Ankunft im Schlosse seines Vaters wurde er 
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aufgefordert, das verlangte Zelt vorzuzeigen. Er zeigtet- 
akbald die Citrone, bedeckte sie mit seiner Hand 

^ und erkUrte zugleich, das« dies daa verlangte Lager^ 

seit 8ei. Jetat drückte er die Hand und prestte die* 
Citrone. Im Na war ein ungehenres Zelt ausgespannt, 
und darunter lagerte auf einer unabsehbaren, weiten 
£bene eine zahllose Armee, deren stattliche Ausrtis^ 
tung alles Ähnliche in der Welt überbot. Dadurch 
aber war der giftige Neid in dem Herzen seine» 
Bruders wieder wach geworden. Er bat seinen Vater 
^ auf Mittel zu sinnen, um den unheimlichen Gast auf" 

immer los zu werden. Der Vater Hess abermals die 
alte Zauberin zu sich berufen, um sich ihres Bei- 
standes zu bedienen. Diese gab den Rath, man möge- 
von dem Ckste verlangen, daaa er nftchatet Jahr einen 
Tnink Wassers aus dem Born des Lebens mitbringe.. 
Daa erfordere ein Wagnis, wobei er gewiss dea 
Tod finden mttsse. Als der Gast den Rückweg an-^ 
treten wollte, brachte ihm der Vater sein Begehren, 
vor. Da sank ihm aller Mut, mit schwerem Her^ 
zen fuhr er nach Hause. Seine Gemahlin erkannte^ 
anch jetzt wieder, dass ihm etwas fehle. Sie forschte' 
nach der Ursache. Er eröffnete ihr sein Herz. Sie- 
versprach auch diesmal ihm zu helfen, bemcrkte- 
jedoch, dass er nicht lange bei ihr weilen könne., 

^ yfDu- muöBt nämlich," sagte sie, „in ein entferntem 

Land ziehen und unwegsame Gebenden durchwan- 
dern. Damit du aber aidier axrs Ziel ^elangest^ 
gebe ich dir eilten Schmetterling mit Diesen laaa 
vor dir herflattem nnd fo^e ihm, wohin er fliegt. 
So wirst du endlich , au der Stelle kommen, wo da& 
Wasser des Lebens quillt. Der Brunnen aber wird 
von furehtbaren Biesen bewacht, die jeden tödten„ 
welcher daraus zu schöpfen versucht. Wenn du ihnei^ 
auf einige Entfernung nahe gekommen bist, so halte 
dich so lange vor ihren Blicken verborgen, bis sio' 
durch die Gaukeleien des Schmetterlings, den sie zu 
haschen suchen, von der Quelle sich entfernt haben^ 
Erspähe dann den rechten Augenblick, schöpfe einen Be^ 
eher voll und eile damit zurück. Der König folgtoi 
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•den Weisungen, und es kam alles so, wie es ihm vor- 
hergesagt wurde. Das Wagstack gelang. Indessen 
war das Jahr beinahe verstrieben ^ und er machte 
Bich Silin drittenmale nach dem Schlösse seines Vaters 
auf. Dort angekommen Überreichte er seinem Vater 
den Becher mit dem Lebenstranke. Der Alte trank und 
Terspürte sogleich die Wirkung davon in seinen Gliedern, 
-sein ganzer Körper warvon jugendlicher Kraft durch- 
drungnen. Desto heftiger aber entbrannte der Neid 
freien \hn im Herzen seines Bruders. Er bescliwor 
den Vater, diesen Verbündeten des Teufels ein für 
allemal fortzubannen. Der Vater versprach es und 
wandte sich noch einmal an die alte Zauberin. 
Diese erklärte endlich, das letzte und unfehlbare Mittel 
entdeckt zu haben. Er solle, sagte sie, nochmalö zu 
«inem BcHuche eingeladen werden; als Begleiter solle 
er einen Mann mitbringen,, der nur zwei Schuh lang 
aei, einen Bart von dreissig Ellen Länge habe und 
■eine Keule von dreissig Centnem trage. An dieser 
Aufgabe mUssten seine HöllenkUnste scheitern. Der 
Vater gab seinen Beifall. Bei der Abreise seines Gastes 
lud er ihn ein, über ein Jahr wiederaukommen, stellte 
ihm aber zugleich die obige Bedingung.* Dieser zog 
«by und mit graroerfüUtem Herzen kam er zu Hause 
an. Nachdem er dort seiner Gemahlin alles Vorgefallene 
erzählt hatte, sprach ßie zu ihm : „Die Forderung ist 
Tiart, ihre Erfüllung aber nicht unmöglich. Mit dem 
Wesen, das dich begleiten soll, ist mein Bruder ge- 
meint. Zu diesem niuss ich dich nun senden." Sie 
gab ihm zu diesem Zwecke ein Buch mit, welches 
die Zauberformel enthielt, mit deren Hilfe jener 
2u beschwören war. Sie wies ihn an^ in einem 
gewissen Walde so lange in die Tiefe des Forstes 
mneinsuwandem, bis er zu einem grossen See kommen 
' ivürde. Dort solle er un Ufer in dem Buche leseoi 
hiB die seltsame Gestalt erscheine und um sein Be* 
gehren frage. Nur warnte sie ihn, bei seinem Anblicke 
zu lachen y weil es dann um sein Leben getban wäre. 
Der Kdnig zog nach der bezeichneten Wildnis und 
langte nach und nach bei dem erwähnten See an* 
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Er schlug Bein Buch auf und las. Da begann es iik 
der Tiefe des Sees zu toben ^ wie ein fernroUender 
Donner. Zugleich fieng der See an in grosse und 
ranscheude Bewegung zu gerathen, bis eine Woge 
die andere schlug, wie im wildesten Sturme. Endlich 
erhob ^Ich aus dem atürmiächen See die abenteuer- 
liche Gestalt, zwei Schuh lang, mit einem Barte von 
dreissipr Ellen Länge uad einer Keule dreissig Centner 
schwer. ^Waa willst du," herrschte er nun den Be- 
öchwörer an, -und wer bist du, dass du es wa^^?^t, mich 
zu rufen?" Der König theilte ihm mit, daos er 
seine Schwester cur Frau habe, und bat ihn um seinen 
Beistand« Da wurde das seitsame Wesen auf einmal' 
freioindlich und erklftrte ihm^ dass er alle seine Wün^ 
sehe an erfüllen bereit sei. Er reiste sofort mit ihm 
an den Ilof der Schwester und bald darauf zu seineuL 
Vater. Als der seltsame Gast an der Seite seines. 
Schwagers (»ich dem Schlosse näherte, brachen alle in 
ein schallendes Geiiichter über die drollige Erscheinung 
aus. Dadurch wurde der Zorn des Kleinen erregt, 
and seine Rache war fürchterlich. Mit seiner unge- 
heuren Keule schlug er alles, was er traf , Menschen, 
Häuser und Stadtmauern zusammen, so däss inweni^ 
Augenblicken der königliche Palast sammt allen seinen 
Bewohnern ein Trttmmerhaufen war. Sodann sprach- 
er: ^Schwager, jetzt nimm Besita Ton dem Konlp*^ 
reiche deines Bruders, das dir niemand streiti|^ 
machen wird. ^ Hierauf machte er sich auf und zo^ in 
seine Wasserburg zurück. Der König aber kehrt»^ 
heim au seiner Gemahlin, 
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waren einmal sechs BrQder, die alle Soldaten 
"wurden. Der älteste war Korporal, der zweite Tarn« 
houT und der dritte Gefreiter. Sie wurden aber bal l 
ties Soldatenlebens Überdrüssig und kamen eines Ta- 
ges Ubereioi in der n&chsten Kacht um ein Uhr zu 
desertieren. Kaum hattf^ e^! eins geschlagen, SO machten ^ 
sie sich alle sechs zur iStadt hinaus. 

Nachdem sie eine Zeit lang gegangen waren, ka- 
men sie in einen Wald. Schon waren sie ziemlich 
tief in denselben hineingedrungen, als sie auf einmal 
zu einer langen, hohen Mauer gelangten, in der sich 
eine verschlosBene Pforte befand. Der Korporal 
klopfte An, um eingelassen zu werden; allein kaum 
hatte er den ersten Schlag gethan, so sprang das 
Thor von selbst auf. Sie sahen nun ein stattliches 
Schloss vor sich und giengen hinein. In dem Haupt- 
»aale desselben stand eine gedeckte Tafel mit Speisen 
für sechs Personen. Hungrig wie sie warer» setzten 
sie sich imd assen. Da kam eine schwnrze Frau auf 
sie zugeschritten, bei der sie ihre Kühnheit mit ihrem 
ilbergrossen Hunger entschuldigten. Die Frau be- 
niliigte sie, indem sie sagte, dass die Speisen eben 
lür sie hergerichtet 3eien. Dann bat sie dieselben, ihr 
dafür einen Gefallen zu erweisen. Alle waren einver- 
standen , ihr zu Gefallen zu thun, was sie wünsche. 
Da sagte sie nun zu ihnen: „Wir sind sechs ver- 
wünschte Prinzessinnen. Ein gewaltiger Zauber hat 
unsere weisse Haut geschwärzt und uns hierher gebannt* 
Ihr sollt drei Jahre bei uns bleiben, um uns zu erlösen* 
Durch diese Zeit darf sich jedoch keiner von euch unter- 
fangen, ein nngezieracndes Wort nrep-en uns zu änfSRern." 
Die BHider ermutigten einander zu bleiben und sich 
der Autgabe zu unterziehen, der Prinzessin aber ver- 
»prachen sie, die gestellte Bedingung treu zu erfüllen. 
Als sie sechs Vierteljahre^ die Hälfte der Erlösungs- 
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seit» dort verweilt hatten , war jede der sech^ Prin- 
sesftinnai tchon vom Scheitel bis an die Brust woim 

feworden, und die Brüder fanden sie alle von reizen- 
er Schönheit. Nun aber Süchteln (iie drei, jüngeren 
Brüder die drei älteren zu überreden, mit ihnen das 
Schlofls zu verlassen, weil ja doch die drei Jahre grar 
zu lange dauern würden. Nach einij^em Zureden r^n.- 
ben sie nach, und so zogen sie denn alle mit finauder 
heindich zum ISchlosse hinaus. Als sie vor der Ein- 
gangspforte der Mauer angekommen waren, geschah 
ein furchtbarer Knall, und die drei jüngeren 
len todt zu Boden. Durch dieses Unglück wurden 
die drei ilteren Brtider eingeschflehtert und sprachen 
SU einander: »Wir wollen doch lieber wieder surflck 
kehren und die tibrige Zeit vollends hier blöibon ; denn 
OB könnte uns sonst das gleiche Schicksal tretifen, wie 
unsere BrttdOr.'' AU sie umkehren wollten, kam ihnen 
schon eine der Prinzessinnen entgegen und redete sie 
an. „Wir danken euch," sagte sie, „f(lr euren gutea 
Willen; allein da ihr nur noch drei seid, so ist unse- 
re Erlösung durch euch nicht mehr möglicli, wir müs- 
sen warten, bis einstens wieder sechs Bruder kommen, 
die das Eriosungswerk zu wagen entschlossen sind. 
Aber zum Danke für euer WolwoUen will ich jedem 
von euch etwas mit auf den Weg geben." Dem Kor- 
poral schenkte sie nun einen Beutel mit Geld ge- 
fdUty welches nie abnehme; dem Tambour einen Mantel^ 
in welchen ^ehllUt^ er augenblicklich dordiin gelangen 
könne, wohin er sich wttnsche. Dem Qefroiten gab 
sie einen Hut. Wenn er dieseu aufsetze, so könne 
er sich eine ganze Armee Soldaten herbei wanschen« 
Darauf nahm sie von ihnen Abschied. 

Sie zogen nun mitsammen eine Strecke weiter. 
Da fiel denn Korporal der Mantel ein, und er 
sprach zu seinen Brüdern: „Wo?^n sollen wir uns mit 
dem Gehen ermüden, wir koauen uns ja mit dem 
Mantel sogleich in eine beiiebigie Stadt vernetzen, ich 
dächte, wir wünschten uns nach Paris. ^ Nun hüllten 
sich alle drei in den Mantel ein, unfi ^leicliK&ni von 
einem Sturmwind getragen waren sie im Nu m Paris. 



Digitized by Google 



9 



— 160 — 



Daselbt kehrten sie in ein Gasthaus ein und fragten 
den Wirt um Neuigkeiteu. „Es giebt wol nicht viel 
Neuea,« sa^e dieter, „mir da« weiss ich, dass die 
ErbprinsesBin alle jungea Männer anffbrdem liess, 
mit ihr Karten zu spiden> so lange es ihr gefiJle! 
Wer jedoch Terüerö and nicht reich ffenog sei,'e» 
bis zu Ende auszohalteny der werde enthauptet. A|s 
dies der Korporal vernommen hatte, machte er sich 
auf nnd liess sich bei der Prinzessin anmelden. Er 
wurde sogleich vorgelassen. Die Prinzessin liess Kar- 
ten holen, und sie setzten sich zum Spiel. Acht Tage 
lang: hatten sie schon gespielt, und die Prinzessin 
hatte immer gewoiiuen, das Geld ihres Gegners aber 
nicht abgenommen. Erstaunt fragte sie deshalb den 
Korporal: „Sage mir, woher nimmst du denn das Geld? 
Du hast mir doch fortwährend auseezahlt und nicht», 
gewonnen, auch scheinst da sonst kein Geld bei dir 
au haben, als was deine BOrse fasst^ „In der That,* 
erwiederte der Korporal, „enthält dieser Beutel meinen 
ganzen Reichthum; aber er hat die wunderbar« Ei- 
genschaft, dasa er nie leer wird." Verwundert sprach 
die Prinzessin: „Ei, so lass mich doch einmal den 
Beutel Häher betrachten." Der Korporal konnte ihr 
Begehren nicht abschlagen und reichte ihr densel- 
ben hin. As sie ihn in den Händen hatte, rief sie ihre 
Diener und befahl ihnen, dem Korporal zehn .Stock- 
strdche anfanniessen und ihn aus dem Schlosse zu 
entfernen. Die Diener packten ihn und vollführten den 
Befehl der Prinzessin. Betrtlbt gieng der Korporal zu 
semen Brüdern zurück und erzählte, was -ihm begeg- 
net sei. Dann bat er seinen zweiten Bruder, ihm sm- 
nen Mantel zu leihen, damit er sich zur Prinzessin 
wünschen und den Beutel wieder in seinen Besitz 
bringen könne. Diesnr gab ihm den Mantel. Der 
Korporal hüllte Hicii in das Zaubergewand und 
wünschte sich zur Prinzessin. Im Nu war er dort. 
Erst^nt fragte sie ihn, wie er zu ihr gekommen sei. 
D« Korporal war thöricKt genug und theilte ihr sein 
UeheimniB mit, worauf die Prinzessin bat, ihr den 
Mantel zu zeigen, damit sie dies Wunderding inwendig 




- Ml - 



und «Mwradig besehen könne. Der Korporal gab 
ihn willig bin. Die Priniessin aber nahm sieh den 
Mantel um, vttnsehtesich in «in anderes Zimmer and be* 
fyAl ihren Dienern , dem Korporal zwanzig Hiebe zu 
geben und ihn davon au ja^en. Nachdem ihm das 
widerfahren war, gieng er wieder za seinen Brüdern 
nnd erattiilte ihnen sein abermaliges Mißgeschick. Er 
bat nun den jüngsten Bruder um seinen Hat, damit 
er sich ein Heer herbei wünschen, die Stadt belagern 
und die Prinzessin zwingen könne, ihm die Börse und 
den Mantel lierauszugeben. Er gab ihm auch diesea 
letzte Zaubermittel, sprach aber zu ihm : „Wenn du auch 
diesen Hut hingibst, so wollen wir nichts mehr von dir 
wissen." Der Korporal gieng nun vor die Sta<lt, setzte 
sich den Hui auf und wünschte sich - eine ungeheuere 
Armee Soldaten, welche auch sogleich die Felder 
weit und breit bedeckten« Der Künig sah gerade aum 
Fenster seiner Burg heraus und sagte erzürnt au 
seiner Tochter: ^Du elende Zauberin, du hast uns 
deU' Zorn- aller Kachbarvölker zugezogen., weil du 
schon 80 viele edle Männer, weiche dich ira Spiele 
nicht besiegen konnten, um Hab und Gut, ja einige 
gelbst um ihr Leben brachtest." Die Prinzessin aber 
beschwichtigte liiren V ater, indrm sie ihn versicherte, 
sie werde dafür sorgen, dass das Unheil abgewandt 



und die Stadt verscliont werde. Sie hatte nSmlich in 
dem Befehlshaber der fremden Armee den Korporal 
erkannt Ihr Plan war schnell gefasst. Im prächtigsten 
Schmucke gieng sie vor die Stadt hinaus und fragte 
Um, wie er denn au einer solch ungeheuren Armee 
komme.' Er stellte sich awar anfangs ersttmt, als sie 
aberfmit Schmeichelworten i:i ihn drang, verrieth er 
ihr endlich auch sein letztes Geheimnis und theilte 
ihr mit, welche Bewandtnis es mit seinem Hute habe. 
Die Prinzessin bot nun alle ihre Redekünste auf und 
brachte ihn endlich dahin, dass er ihr auch den Hut 
zu näherer Besichtigung hi die Hände gab. Nachdem sie 
ihn ein Weilchen betrachtet hatte, verbarg sie dm unter 
ihrer Schürze. In demselben Augenblicke war das gauze 
öoldatenheer versch wunden. Sie befahl nun den Die- 
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tüWüf dem Korpoial viers^ig Hiebe zu |;ehea uod liliii 
mit den Huaden weiter zu Jhetsen. Sierauf kehrte «ie 
in den Palast aurttck* DerKorj^oral aber TerUesa jon* 
mutig den Ort und wanderte in die weite Welt. 

Als er einige Tage gereist war, kam er in ^inen 
grossen Waldy wo er endlich zu der Mauer eines gros- 
sen Gartens gelangte, über welche fruchtbeladetto 
Blume emporragten. Sein Hunger trieb ihn an, die 
Mauer zu ersteigen, um sich an den Früchten zu 
laben. Von der Mauer stieg er dann auf den höchsten 
ßirnbAum und liess sich die Früchte desselben wol 
schmecken, Kaum hatte er jedoch einige Birnen ge- 
gessen, so bemerkte er, dass ihm seine Nase .immer 
grösser werde, und bald w.ar sie so angewachsen, 
dass er nicht mehr heruntersteigen konnte. Als er so 
eine Weile in Angst und Verzweiflung gesebsen war, 
kam eio Schäfer mit seiner Herde an der Mauer Tor- 
beigetriebtti. Er war der EigenihOmer des GtartOMk 
„Habe ich dich einmal ertappt , du Schlingel 1^ ii«f 
dieser ihm zu. „Bist du zum Lohne fUr deine IM«« 
bereien einmal auf den rechten Baum gekommen it* lUa 
er jedoch sah, das» es ein ganz fremder Mann war 
und nicht der von ihm in Verdacht gehaltene Dieb» 
hatte er TVTitlpid mit ihm und sprach: „Ich sehe, daaa 
du nicht aus Mutwillen hierher gekommen bist, ich will 
dir deshalb herunter helfen." Er nahm nun einen 
Apfel vom niichsten Baume und reichte ihn demKor* 
poral, dass er ihn esse, Ais dieser den Apfel geges- 
sen hatte, wurde die Kase weich und lose und fiel 
endlicli bis auf ihre natürliche Länge ab. Zutrau- 
lich geworden erzählte er nun dem Schäfer seine frü- 
heren Erlebnisse. Da gab ihm der Manu eine Menge der 
wunderbaren Früchte zum Geschenke und erthteilte 
ihm den Rath, an einem gewissen Platzo in der l^iüitt 
des königliclien Schlosses damit Maria au halten. Dort 
gelie die Prinzessin zu einer gewissen Stunde ' des 
iages vorüber, um einen Spaziergang au mafliieii« 
Sie werde sogleich nach den Frttchten Varlaugon tra* 
gen, er solle ihr dann dio schönsten daTOn verkaufen« 
Das Weitere werde sich finden* Der Korporal befolgte 
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diese Weisimgen pünktlich. Die Prinzessin kam vor 
Uber, wurde Ton den schönen Frachten angelockt und 
befahl ihrer Begleiterin, einige davon zu kaufen und mit 
nach Hause au nehmen. Als nun die Prinsessinau Hause 
angekommen war und eine der Birnen ass, wuchs ihre 
Kase zu einer unmässigeu Grösse an, ebenso ergienges 
ihren Dienerinnen, denen sie davon au kosten gege- 
ben hatte. Von diesem Unglilck wurde sogleich der 
ganze Hof unterrichtet, und die Kunde davon druch- 
lief im Nu die ganze Stadt. Alsbald wurde nach dem 
Obsthändler geschickt, allein von di<isein war keine 
Spur mehr zu linden. Nun wurffon die geschicktesten 
Arzte an den Hof beschieden. Al)er ni<'nmud wiiöste 
Rath gegen dieses bis jetzt noch ui'' vor^n^kcmunene 
Übel. Endlich lieas aicli auch der Ivori'Ojul, der sich 
durch Kieidune und Bart unkenntlich gemacht hatte, 
als Arat anmelden und erklärte, da» Übel gründlich 
httlen au können. Er bat sich jedoch an«, an den 
Dienerinnen auerst die Probe aastellon au dürfen. Es 
wurde ihm gern gewährt. Er bestrich die Nasen 
derselben mit dem Safte der heilkräftigen Apfel. So- 
gleich fielen sie ab. Nun nahm er die Kur der Prin- 
zessin vor. Auch ihre Nase bestrich er vorgeblich mit 
demselben Satte, in Wirklichkeit aber mit einer Mi- 
schung von den zauberhaften Äpfeln und Birnen, so 
dass nie Heilung nicht gelingen konnte. Darüber äus- 
serte er sein Befremden und erklärte eudlieh dem 
Könige, dass die Prinzessin groase Verbrechen auf 
dem Gewissen haben mttsse, welche dioHeUung stör- 
ten« Diese mOssten erst gestthnt werden, bevor 
seine Mittel die gehoffke Wirkung thun könnten. Der 
Kttnitf drang nun in die Prinzessin, dem Heil- 
kflnstter ihr Gewissen au ofenbaren. Die Geängstigte 
entdeckte dann dem WunJerarste» wie sie den Kor- 
poral um seine kostbaren Schätze betrogen habe. 
Er aber erklärte, nur dann die Heilung bewerkstelligen 
zu können, wenn sie ihm erat die in trügerischer 
Weise abgenommenen Gegenstände herausgegeben 

habe. Sie war dazu aogleich bereit und Hess durch 
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eiüe ihrer Dienerinnen die Bürae, den Btantel und 
den Hut herbeischafien. 

All der Korporal seine' drei Stacke beitammeä 
hatte, lieBs er die Dienerin abtreten^ hüllte sich in 
leinen Zaubermantel und sprach aar PrinaesBin : »Dtt 
Kichtiwttdige, behalte ftlr inuner deine Nase; denn 
wisse , ich bin niemand anderer, als der betrogene 
Korporal, den du ron' nun an nie wieder sehen wirst;*^ 
Er wünschte sich sop^loich fim dem Palaste hinweg 
in die Mitte seiner Brüder, denen er ihre verio^ 
renen Schätze wieder zurückstellte. 



Das Pfefferkuehenhaua« 

Ein Holzmacher hatte swei Kinder, einen Sohn 

und eine Tochter, die beide noch sehr jung waren. 
Als er einst in den Wald gieng, baten ihn die Kinder, 

sie mitzunehmen. Er that das um so lieber, weil er 
bei dieser Gelegenheit sie los zu werden hoffite; denn 
er hatte wenig zu bcissen und zu brechen und konnte 

sie nur sehr mühsam ernähren. 

Im Walde angekommen steckte er sie in einen 
Sack und hieng diesen an einem Baume auf, an einen 
andern Baum, der nicht allzuweit entfernt war, hängte 
er em Stück Holz. Zu den Kindern aber sagte er: 
„Ihr werdet mich wol hacken hören. Vörhaltet euch 
ruhig; wenn ich mit der Arbeit fertig bin, will ich's 
euch sageiL^ Mit diesen' Worten entfernte er sich 
und Uberliess die Kinderchen ihrem Schicksale. 

Die Kleinen, die von dem ungewohnten Wege 
sehr ermüdet waren, schliefen in dein Sacke bald ein. 
Als sie aber erwachten und das Holzstück, welches 
vom Winde hin und her bewegt ward, an den Baum 
anschlagen hörten, so meinten sie, der Vater sei noch 
mit dem Holzmachen beschäftigt. Als es ihnen aber 
endlich zu lauge dauerte^ — denn es begann schon 



Digitized by 



EU dämmern — Bah derKnabe oben zum Sacke hin- 
aus, konnte jedoch ringsum niemanden erblicken. Die 
srraen -Kinder Btieffen deshalb au< dem Sacke heraus 
und giengen auf den Ort va, woher der Sehall kam« 
Da sie an jenem Platse nichts anderes fanden , als 
. das Stock IIols, den Vater aber nirgends sahen, wus« 
sten sie nicht, was sie beginnen soUten, und weinten 
bitterlich« Endlich aber sprach der Knabe : „Ich werde 
auf einen Baum steigen, vielleicht nehme ich in der 
Nähe ein Licht wahr." Er stieg auf einen Banra 
und bemerkte in nicht allzu grosser Entfernung ein 
Licht. Sie giengen darauf los und kamen zu einem 
Pteffcrkiiclioiihäuschen. Der Hunger plagte sie. Darum 
krochen sie auf das Dach des Häuschens und assen 
fleissig. Koch nicht lange hatten sie gegessen^ da^ kam 
eine alte Hexe heraus und sprach: 

.Wer kritzty.wer kratst an meinem Hans? 

Ich reiss' ihm Lung' und Leber 'rans.^ ' 
Erschrocken hörten die Kinder auf zn essen, das 
Mädchen aber schrie wie eine Katze: „miau, miaul** 
Da entfernte sich die Alte mit den Worten Wänns 
duus best, mni Katzla, do friis wätt-r !" und die Kinder 
assen wieder weiter. Ks dauerte aber nicht lange, so 
kam die Hexe wieder heraus und sprach abermals: 
. „Wer kritzt, wer kratzt an meinem Haus? 

Ich reisö' ihm Lung' uud Leber 'raus.* 
Das nachgeahmte Katzengeschrei beschwichtigte sie 
nochmals. Bald aber trat sie zum drittenmale heraus, sah 
sich, genau um und bemerkte die Kinder. „Kommt 'reinlf* 
sprach sie su ihnen, ^ich werde euch an essen geben.^ 
. Die Kinder giengen willig mit ihr in's Haus. Dort sperrte 
ne dieselben in die Htthn ersteige ein und gab ihnen 
Semmelmilch zu essen. Als einige Wochen Terstrichen 
und die Kinder von dieser ihrer täglichen Nahrung 
recht fett geworden waren, machte sie ini Backofen 
ein tüchtig Feuer an und aprach zu ihnen: „Kommt, 
Kinder, wir wollen sehen , wie das Kuchen schieben 
geht." Zuerst wollte sie den Knaben in den Ofen 
schieben, der aber war ptlffig und bat die Hexe, sie 
möcht' ihm doch einmal zeigen, wie man das mache. 



Sie setzte sieb nun ohne Arg auf die „Schoaae^" der 
Knabe aber war echnell bei der Haad| schob sie in 
den Ofen hinein nnd lehnte denselben hinter ihr 
an« Nun entflohen die Kinderchen eiligst, nachdem 
der Knabe einen Spiegel, eine Bürste nnd einen 
Schwaiiim SU sich gesteoLt hatte. 

Noch nicht weit yom Httnschen entfernt merkten 
sie» dass ihnen die Alte nachsetze. Sofort warf der 
Knabe den Spiegel weg* und sprach: „So wollt' ich 
doch, es wäre hinter uns so p^latt wie ein Spiegel.** 
Kaum hatte er diese Worte gesprochen , so lag eine 
spiegelglatte Fläche hinter ihnen, und die Hexe fiel 
einmal üher's andermal hin, kam aber doch irainer 
näher und näher an sie heran. Nun warf der Knabe 
die Bürste hinter sich, indem er dabei die Worte 
sprach; „Ich wollt', es wftre hinter uns ein Wald, 
so dicht wie eine Bttrste.*' In' dem Walde, der 
sich sofort erhob, kamen sie der Hexe wieder ein 
gutes Stttck zuvor; doch in Kurzem war sie wieder 
hart hinter ihnen. Endlich warf er auch den Schwamn^ 
weg imd^ ;Wtin8chte, dass er ein Teich werde und seine 
Schwester eine Ente in demselben. Als gleich darauf die* 
Hexezttdem Teiche karo,htttteste am liebsten dieEnte gn* 
fangen ; diese aber schwamm immer in der Mitte her- 
um. Deshalb legte sich die Alte an den Rand des 
Teiches und schlürfte das Wasser in vollen Zügen, 
in der inunf^, sie könne so den Teich ausleeren 
und dann die Ente ergreifen. Sie trank aber so lange, 
bis sie zerplatzte, und ihr Leib wie Pech auseinander 
rioss. Jetzt waren die Kinder frei und giengen unge- 
hintlert ihres Woge». 

Jaoernlg 
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Ton«« uod Hans. 

Ei w«r «dmal ein Vater, d«r hatte swei- Söhne. 
Tone« Uetoe der eine^ Hane der andere. Etnee Tages 
spnicb der Vaier au ihnen: ^Kinder, ihr seid gross ge- 
nr^^f dass ihr euch das Brot selbst TOrdienen könnte 
ihr niüsst nun in die- Fremdei,*' 

Pie Kinder waren einverstanden, uod am nächsten 
Morgön schon verlie?s Tones das väterliche Haus. Er 
liatfe sich ein KrUgkin Bier mitgenommen und einen 
Pfjinni nkttclieu, und al& er nach kurzem Wepe zu 
einer gro!<8cn, grünen Wieao kam, setzte er Bich nie- 
(lerp,aM von seinem Pfannenkuchen und trank von 
BememBiere. Während er es sich gut schmecken liebs, 
trat ein kleines Mftnnlein an ihm nnd fragte ihn, was er 
dar habe. j^Eselsmileh und Pfvrdckrapfeu,^ ws^r die 
knrae Antwort. „Warte, dir wird es kommen er- 
wiederto das Männlein und gieng weiter. Auch Tones 
setüte seinen Weg wieder fort und kam gegen Abend 
au^einem nnansetmlichen Häuschen Er wollte hinein' 
gtehen und klopfte an. Da trat ein altes Mutterchen heraus 
und fragte ihn, was er wünsclie. Als er tun ein 
Nachtquartier bat, erklärte sie, das» sie ihn nicht be- 
herbergen könne. Ihr >rann, POE^te sie, sei der Wind, 
und wenn der nach Hause komme und ihn hier linde, 
zerreisse er ihn. Weil aber Tones nicht aufhörte zu 
bitten und zu bettehi, nahm ihn endlich die Alto auf 
und versteckte ihn in dem äusscräten Winkel des 
Qemaobes. Bald darauf kam ihr Mann nach Hause« 
Als er mehrmals In der Stube auf und ab gegangen war, 
rief er endlieh: „Tch riech', ich rieche Menscheniieisch. 
Wofern es nioht selbst hervorkömmt , suche ich es auf 
nnd aerreisse es.^ Tones merkte, dass da nicht lange 
zu zögern sei, und kam aus dem Versteck hervor. 
Der Wind sah ihn mit einem durchdringenden Blicke 
an, setzte sich dann zu Tische und fragte ihn, mit 
wem er essen wolle, ob mit ihm oder mit Hund 
und Katze* Trotzig erwiederte Tones: „Ich werde 
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doch nicht mit Hund und Katze essen.** «Und gerade 
musst du das,** sagte der Wind. „Wo willst du schla- 
fen," fragte er dann weiter, „bei mir oder bei Hund 
und Katze ?„ „Bei diesen gewiss nicht," lautete die 
Antfvort. £rzüi*nt beCfthlerihm, bei ihnen zu schlafen. Als 
aber Tones des andern Morgens wieder abreisen wollte^ 
stellte er diö Frage an ihn, au welchem Thore er hin- 
aus wolle, üb aum schwaraen Pechthore oder sum 
glänzenden Goldthore. ^Doch wol zum Goldthore»^ 
meinte Tones. Wiegen seiner Unbescheidenheit nmsste 
♦T jedoch zum IVrlithore hinaus und wurde von dem 
Winde ganz mit Pech überschüttet. Traurig kehrte er 
wieder heim und erzählte seinem Vater, dass es ihm 
sehr schlecht ergangen sei,wie er in einer Hätte bei 
Hund und Kfitzci habe essen und schlafen müssen, 
und wie er schiiesslicb bei dem Pechtlioro hinausgejagt 
und ganz mit Pech überschüttet worden sei. 

Nun ffienor Hans in die Fremde, versehen mit ei- 
nem Kuchen und einem Krüglein Bier. Er kam eben- 
falls aiU die grosse, grüne Wiese, wo das Männlein 
auch an ihn heran trat und ihn fragte^ was er trage. 
Hans antwortete treuherzig: „Einen Kuchen und ein 
KrOglein Bier.^ „Gib mir doch auch ein wenig daTony** 
sagte das Mftnnlein. . Hans packte schnell aus und 
fordert» es auf zu essen und zutrinken« Das Hftnnlein 
folgte der Aufforderung , ass einen Bissen von dem 
Kuchen, that einen Zug aus dem Krüglein, dankte 
für die Gabo und entfernte sich. Hans gieng eben* 
falls seines Weges weiter. Als. es Abend wurde, .kam 
er zu dem Hause, in welchem auch sein Bruder ge- 
wesen war, und bat um Einlass. Die Alte erschien, 
wieder, und auf die Frage, ob er hier übernacliten 
könne, sagte sie: „O ja, aber du mtisst dich in das 
letzte Winkelchen der Stube verstecken, damit difh 
mein Mann, wenn er nach Hause kommt, nicht sieht; 
er ist der Wind untl zerreist alles Fremde, was er 
hier trifft." Kicht gar lange darnach kam der Wind. 
Kaum war er in die Stube eingetreten, so rief 
er: „Ich riech', ich rieche Mensehenfleisch / und 
wenn es nicht hervorkömmt . zerreisse ich es,'' Von 
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Angst und Schreckea ergrifien verliess Hans sein. 

^ Plätzchen, trat vor den Wind und bat um eine Nacht» 

herberge. Anf die Frage deMelben, .«b er mit Hund 
nnd Kfttze oder mk ihm essen, aad ob er bei Hund « 
und Katse oder bei ihm schlafen wolle, sagte er 
kleinlaut : „Ich werde wol mit Hund und Katze essen, 
bei Hund nnd Katze schlafen müssen." ^Nein!** sprach 
der Wind, n^^^^ bescheiden bist, sollst du mit 

mir essen und bei mir schlafen. Und als Hans den 

f nächsten Morgen abreisen wollte, und der Wind ihn 

fragte, zu M-elchem Thore er hinaus wolle, ob zum 
schwarzen Pechthore oder zum glänzenden Goldthore,. 
da gab Hans zur Autwort: r,Tch werde wol zum 
Feehthore hinaus mttssen." Der Witid aber Hess ihn 
zum Goldthore hinaus und überschüttete iim noch 
ganz mit Gold. Hans freute sich darllber inniglich, 
nnd als- er, heim kam, fand er seine Kleider reich üch 
mit Gold ttbersäet Von dieser Zeit an blieb er 
bei seinem Vater und bei Tenes, nnd alle drei lebten 
glttcklich nnd snfrieden. 

WifMAdtt. . 

j ... 

Die drei Raben, 

^ Eine Frau hatte drei Söhne und ein kleines Töch- 

terchen. Die Knaben waren sehr genftsehig und be- 

\ reiteten dadurch der Matter manchen Verdruss. Als 

sie wieder eiiiiüiil einige Kuchen aus der „Almer" ent-- 
wendet nnd verzehrt hatten, rief sie ihnen enttmtsn:- 
.So stelet doch und essety bis ihr bu Raben werdet.^ 
Anigenblicklich hörte sie ein Ranscben, und drei Ra- 
ben flogen zum Fenster hinaus. Die Mutter bedauerte 
ihre Übereilung, konnte aber die* Verwünschung, nicht 
mehr ungeschehen machen. 

Als die kleine Schwester heranwuchs, erinnerte 
sie sich häufig ihrer Brüder; so oft sie jedoch die 
Mutter nach denselben fragte, immer erhielt sie nur 
undeutliche Antworten. Weil sie aber ihre Brüder gar 
innig liebte; so nahm sie sich endlich vor; dieselben 



aufvuBUcheti, nie möchten sein, wo ai«. wollten, urt«! 
machte sich ;iuf den Weg. Sie hatte« viel' von Wm<f ♦ 
und Wetter anwasteben und kafi» xiü^tzt in ei- 
nen grOBBen WaM; Dort von der Nacht creii« 
tmsstc sie nicht, tto sie dcblafea sollte^ Auf einni»! 
sah sie in der Ferne eitt Licht, aiMi ohne eich langet 
su^ bedenkev^r daranl lo». die gelangte 

4mtr Bittto' and kto^« an.. £m Bteinahaallte^elMtl 
kam berin» und fragte sie, wbm sie verlange; Sie batr 
und flebte nm Nachtbertieige, damil vte die Kaeli ^ 
tfiebt im W^lde zubringen mUsse. Die Alte schüttelte 
den Kopf und gab ihr zn verstehen, diss ihre Gegen- 
wart ihf Bedenken und Sorge venirsache. „Der Wind 
wohnt hier,** sagte sie, „und kömmt um Mitternacht 
naeb HäUBc. Wenn er Menschen in der Wohnung^ 
antrifft^ 80 tubt und rast er gar sehr." Da» MAdclwn 
abee erwiedert^ö': „Ich werde mich in einen Winket 
versteekeilr »ich nicht iindea finden wird/* 

Da- gab das Miltlferchen naeh andsaete: »So lege dich 
anf den Backofen ttnd versteeke dieh in die alt^n: 
Klnnkem (Rleidungsstacke).^ Das Mädchen war zu 
allem bereit, wenn es nur über Nacht bleiben dttrfe. 
Schlag zwölf Uhi- kam der Wind nach Hause. Brül- ♦ 
lend rief er sotort: „Ich riech', iaU rieche Mensche 
Die Alte verBncbt»- ;hni das auszureden, er aber 
stöberte alle Wiakel dur.'h und fand endlich das ^ 
Mtdchen. Zitternd an nllen Gliedern erzählte sie ihm * 
BUB alles, wa* bieh zu Hause zugetragen und warum 
sie sich auf die Wiinderung begeben habe. Als »ie nun 
auf ihre Brttder zu sprechen kam und da.s Schicks^d 
deneHMn enrtthute, 8prach der Wind ; „ Wol weiss ich, 
wo deine Brttder sind^ aber du wirst kaum zn ihnen 
fshmgen; denn ihre Wohnung steht auf einem gla- 
semen Berge^^ anf welchen du nicht hinauf an kom- 
men vermagst; doch will ich dir ein Mittel an die 
Hand geben, das dir vielleicht den Zugang möglich 
macht." Sodann befahl er seiner Frau eine Henne zvk 
dchlacbten und jedes Knöchlein ans dem Fleische 
2W lösen. Als diey geschehen war, gab er die Knöch- 
leiil' den» Mädchen und rieth ihr, dieselben wol an*. 
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ftaminen zu halten. Wenn sie auf den gläj^ernen Ber^ 
y hinauf steigen wolle, so möge sie immer einen Schritt weil 
vor sich ein Beinchen in den Berg stecken. So würde sie 
festen Fuss fassen können. Anders wäre es ihr unmöglich 
den Berg zu ersteigen. Dann nahm er sie in seiaen Mantel 
und trug sie an den Fuss des gläsernen Berges. Siebefol^r 
te nun genau die Vorsclirift des Windes und steckte» 
ein Beiucheu um's andere in den Berg hinein. Als si» 
aber eben die äusserste Höbe erklimmen woUte, ent- 
-r fiel 3ir das letxte Bemchen und rollte herab« Sobnell ent^ 
schlössen biss sie sich ein Qlied des kleinen Fin*- 
gers ab und steekte es statt des Hübnerknöchleitts« 
in den Berg und kam so vollends bis auf den Oipüst 
hinauf. Dort sah sie ein herrliches Schlosa vor »ich.- 
Sie gieng hinein und fand drei Betten und einen» 
Tisch gedeckt. Drei Teller^ drei Brote und ebenso* 
viele Becher Wein standen auf demselben. Weil sie- 
Hunger und Dnrst hatto, so nss sie von jedem Broto^ 
einen Bissen und trank aus jedem Becher einen- 
Schluck. Plötzlich Inu-te sie etwas rauschen. Sie ver- 
kroch sich unter eines der Betten und sah, daus drei 
Raben hereinflogen, welche aber bald zu Menschen* 
» wurden. 8io merkten, dass von jedem Becher eiH' 
Schluck getrunken uu^l von jedem Urote ein Bissen^ 
gegessen war. Dartiber wunderten sie sich sehr; d&Aa 
^ sie meinten, dass doch niemand hereinkommen kOnne* 
* Das war uM die Zeit der AbenddAmmemng. Sie btie*- 
ben in der Wohn«ing nnd unterhielten sich, bis es 
zwölf Uhr Nachts war, wo sicli alle drei wieder in 
Raben verwandelten und davonflogen. Das Mädchen 
war nun wieder allein, legte sich in ein Bett und 
schlief bald ein. Am folgenden Morgen fühlte sie sich 
wie neu gestäi'kt. Aber Hanger und Durst meldeten 
sich wifder über Tags bei ihr an. Sie ass und trank 
deshalb, wie den Tag; zuvor. Gegen Abend kroch sie 
abermals unter ein Bett. Unmittelbar darauf kehrten 
die Raben zurück und nahmen Menschengestalt an. 
Wie gestern, so wunderten sie sich auch heute dartt- 
• ber, dass sowol vom Brote, als aucli vom Weine ein 
wenig ver4«'hit war. Sobald es aber Mittemacht 
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gewordeu war, flogen sie wieder als Raben fort. Am 
dritten Abende überwand fie ilire Scfieri, kroch aus 
dem Versteck hervor, gab sich ihren Brüdern , als 
sie heimkehrten, zu erkennen und erzählte ihnen, wie 
sie hergekommen. .Schliesslich frajE^te sie dieselben, 
ob es nicht möglich sei, sie zu erlösen. Sie antwor- 
teten, dass das sehr schwer, doch nicht unmöglich 
sei. äie müsse nämlich jedem von ihnen ein Hemd 
nähen, an jedem Hemd aber genau ein Jahr arbeiten! 
dabei dürfe sie kein Wort reden. Ohne alles Beden« 
ken verstand sie sich dazu. Die Raben bereiteten ihr 
hierauf in den Ästen einer Tanne einen Sitay brach- - 
ten ihr Leinwand, Nadel und Zwirn tind versorgten 
sie mit der nöthigcn Nahrung. Als sie mit dem drit* 
ten Hemde fertig war, trug es sich zu, dass ein Kö- 
nig in diese Gegend jagen kam. Die Hunde ?( liln i^rn 
unter dem Baume an, auf dem das Schwesterchen 
••••j^nnd schon wollte der König hinauf schiessen, 
alt die drei Raben, welche den Baum bisher ängstlich 
umkreiat hatten, su Menschen wurden. Freudig stieg 
nun die Schwester herab, der KOnig aber gewann sie 
bald so lieb, dass er sie zur Frau nahm« Nach' der 
Hochzeit bezog er mit ihr und ihren Ältem das 
königliche Schloss, und alle lebten noch lange glttck- 
lich und zufrieden. 
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Die Leute im Bttmeltopfe.* 

£9 war einmal ein Hann und eine Frau^ die mit 
«inander in einem Bonxeltopfe wohnten, wo sie fleit- 

sig da» Spinnrad drehten. Ihr Leben war ein recht 
gnnliches and kttmmerliche«« Einmai nun hätte die 
Frau gern etwas Besseres gegossen y als sie sonst za 
gemessen gewohnt war. Sic verlanp:te deshalb von 
Sirem Manne, dass er ihr ein Fischlein faagei weiches 
sie sich braten wollte. 

Er zu einem in der Nähe liegenden See 

und warf sein NeU aus. L;iiif,a»re Zeit blieb dasselbe 
leer endlich schlüpfte ein kleines (xoldfischlein hin- 
ein.' Der Mann nahm es in die Hand und bewun- 
derte die Pracht seiner Schuppen. Da hliekte ihn 
dagäelbe gar trattlich an und bat, ihm Leben und 
Freiheit an lassen. Es sei, sagte es, ein verwttnsditer 
Prini und werde ihm und seiner Frau jetzt und in 
Zukunft jeden geäusserten Wunsch erfüllen. Der 
Mann gieng nach Hause und berieth sieh mit seiner 
Frau, was^ er thun und was er waiischen solle. Sie 
besann sich nicht lange und wUnschto sich du schö- 
nes Haus. AUbald stand an der früheren Wohnstätte 
ein vollständiff eingerichtetes Gebäude. Eine Zeit lang 
gefielen den neiden Leuten die neuen Verhiiltnisse 
sehr gut. Nur zu bald jedoch trat bei der Frau Un- 
zufriedenheit ein. Sie hätte sich am liebsten im Be- 
Bitze eines herrlichen Schlosses gesehen und forderte 
ihren Mann auf, dem Fischlein diesen Wunsch mit- 
antheilen.' Er war swar nicht- danüt einverstanden^ 
gab aber ~ endlich dem Drängen* seiner Frau nach, 

S'eng an den See und lockte das Fischlein aa. die 
berflftche des Wassers, indem er die Worte spmdl s 
^Fischlein, Fischlein in dem See, 
Reck' dein Köpflein in die Höh'; . 
Meine Frau, die ^lazzepill, 
• Will nicht so, wie ich wol will." 
Das FischieiQ kam herbei und eri\iiUe auch diesmal 

*) Bnossitopf (Pouaeltopi», Poueltooi»), du Topi an« dar Stadt 

BnusUa io Preuitalsch-Schtesion, yrö treffliches, much in anaani 
IiKadcben «alir beli«btM Töpfergescbirr ipemacbt wird. 
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Unverztiglicli dm außgeaprochenen Wunsch. Aber 
auch jetzt war die Frau nur für kurze Zeit zufrieden 
gestellt Ilure Wfiii^che giengcn immer weiter und 
weiterund wurden ilir auch stets von dem FiscMein ge- 
währt Znlctst aber verlangte sie Gott gleich zu wer- 
den. Da ward endlich das Fischlein unwUlig und 
sprach: 

„Will sie 8üin wie Gott, 
Mu88 bie zurllck in'ii Punseltopp." 
Kaum hatte das Fischlein diese Worte ausgeredet, 
80 eassen der Mann und das Weib wieder in dem 
Bunzeltopfe und drehten das Spinnradchen, wie sie 
vordem es gcthan. 



Die erlöste Sehlange» 

Ein alter Holzliacker gieng eines Morgens früh- 
zeitig in den Wald an seine Arbeit. Dort gesellte sich 
ein graues Männchen zu ihm, welches sich in ein Ge- 
Bpräcli mit ihm einlicbs. Es crkundigtc sich theilnehmend 
um alle Ai^gelegenlieitcn desHolzbackers in Haus und 
Familie. Nachdem dieser reclit zutraulich geworden 
war, fragte das Männchen: „Hast du alle Uegenatände 
bedacht, welche in dein Haus gehören?" „O ja,* 
antwortete der Mann. „Wenn ea aber etwas gäbe, 
was du nicht bedacht,*^ fuhr das Männchen fort, „dürfte 
ich mir das helen?* Der Holshacker willigte ein. Er 
hatte aber auf seine älteste Tochter vergessen, die 
er kun suvor in einen Dienst verdingt hatte; an 
alle andern Personen und Gegenstände hatte er ge* 
dacht. Das Männchen nahm hierauf Abschied von 
ihm. 

Des anderen Tages früh kam ein Wftjs^en vor das 
Haus gefahren, welcher mit zwei Drachen bespannt war. 
Im Wagen aelbst sass eine Schlange. Diese oefahl der 
ältesten Tochter des Holzhackers einzubtoigen und 
mit ihr zu fahren. Dann erhob sich der Wagen in die 
LilftC; und ßugs gieng es über Bäume und Häuser hinweg. 
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{jj^dlitib kiuueui&it) iu einen Wald. Mieür bMie4ie iSehlaii' 
ge eine eebr schöne Wohnung, bei welcher das Gespann 
liohieU. Die SgIiIhd^o gieng mit ihrer GefHhrtin hinein, 
und kaum eiu^^trcteii verwandelte uie jsich in ein 
^rauoa Minndäiu Alit gutmiltigor und trattUchor 
Miene apnidi es «tr Juniprau: „Fttrclite dich niebt 
und faese Mnt, ich habe dich hergebracht, damit du 
das ^te Weik meiner £rl<>sttng voilbringcn mögest. 
Sobud das geschehen, kaiuist du wieder in Frieden 
heimsiehen.** Die Jungfrau fragte, wie sie das an* 
fangen »olle. „Du nmast,** Fa^^tc MHiniscIifn, ^sie- 
ben Abende nach einander iü oineni (rcbctbtiche le- 
sen, ohne aufzuschauen. T^abci wird dem Mut jedes- 
mal auf eine hurte Probe gestellt werden. Es werdan 
, dir allerhand furchterregende tlrscheinungen vorge- 
ftlhrt werden, welche deine StandhafUgkeit erächut- 
tern sollen. Lass dich jedoch nicht aus der Fassiuig 
bringen, hii das Werk vollendet ist.*' Das Hftdchea 
venprach es- Ale sie nun den ersten Abend las, nah« 
tan ihr allerlei ffcbauerliclie Oeslaltcn, und feiienffa- 
kugein schwebten vorm Fenster herum. Sie wandte 
jedoch kein Auge von dem Buche hinweg* Den sweiteo 
Ahend>wurdees noch schlimmer, die Fenster wurdenanf- 
gerissen^ und es schlug ihr das Buoh bald auf, bald zu. Sie 
öffnete es jedoch immer wieder, ohne einen Blick 
emporzuricbten. Am dritten Abende schob es den 
Tisch weg^ riöB die Dielen auf und polterte zum Ent- 
setzen. Sio aber laa ununterbrochen weiter. So wurde 
es mit jedem Abenele iiöitiger und toller. Nucii aecha 
Tagen jedoch bemerkte eie, daaa die Schlange ßchon 
gi össtentheils Mensch geworden war. Am »iebenten 
Abende aber^ alii die Erlösung beinahe vollendet 
war, :kain naerwaitet die jüngste Tochter des Hda« 
bacterp zu ihrer Schwt^ter wf Besuch. Auf einmal 
war rfia Jungfrau beim Lesen zerstreut und daa 
fas> ;entsauberte Wesen war wioder Schlange, wise 
v.ordeni.Dicöe sprach zu dem Alteren Mftdchen: ,)J«tit 
kanndt du mich auf dietsc Wcibo nicht mehr erlösen«. 
Nur ein Ausweg ibt noch übrig. Geh in diesem Walde 
fort, bis du zu einem schönen, fUnfstöckigen Schlösse 
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kOiiiniit Dabei wirst du einen Wallgraben finden« Ünd 
wat immer der H.err dieses Schlosses dir auftragen 

wird, da thue. Nimm dir aber diese Feder mit, sie 
wird dir in Fällen der grössten Verlegenheit von Nut- 
sen sein." Sie befolgte die Weisung, steckte die Fe- 
der hinter's Ohr und wanderte In den Wald hinein* 
Dort kam sie zu dem ihr beschriebenen Schlosse und 
traf darin einen Herrn, welchen sie fragte, ob sie nicht 
einen Dienst bei ihm finden könne. Dieser sprach 
zu ihr: „Icli nehme dich in-Dienst, doch sollst du mir 
in einer Viertelstunde ö grosso Pferdeställe und ebenso 
viele Kuhställe reinigen. Wenn du den Auftrag er- 
füllst, so bekömmst du zum Lohue dafUr dieses Scbloss. 
Wenn dn es aber ntelit im Stande bist, so wirst da 
vom höcbsten Stockwerke desselben in den Wallgra- 
ben hinabgeworfen.** Das Mädcben verpflichtete sich, 
das Wagstttek zu nutemehmen. Als sie in die StftUe 
kam, sab sie eine grosse Menge Dünger übereinein- 
ander gelagert Sie wusste . sich damit keinen Rath 
und dachte nachi waszuthun sei. Da fiel ihr die Feder 
ein, welche sie sich in> der Schlangenwohnnng hinter's 
Ohr gesteckt hatte. Sie nahm dieselbe zur Hand und 
sprach: „Liebca Federeben, hilf mir, <Ihs8 ich d6n 
Dtlngcr hinaubbrin;;( l'iotzhch rollte der Dünger hin- 
aus, wie vom Winde getrieben, und in einem Augen- 
blicke waren alle Ställe gesäubert. Jetzt verlangte sie 
Vesperbrot vun der Köchin. Diese aber gieng zum 
Herrn und sprach: „Das Mädchen verlangt eine Ves- 
pcrmahlzeit und hat sicherlich die Stfille noch nicht 
gereinigt. Sie verdient in den Wallgraben geworfeu zu 
werden.*^ Der Herr aber fiberzeugte sich/dass die 
Stallungen gut und nett gereinigt waren. £r nahm 
deshalb anstatt der Jungfrau die Köchin und warf sie 
vom Schlosse in den Abgrund hinab. In demselben 
Augeublicke aber war die Schlange erlOst| kam als 
ein herrlicher Ritter in's Schloss, hcirathete die Jung« 
frau und lebte mit ihr noch viele Jahre sehr glttck* 
lieh; 

WtMtttMU 
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Die eiitiauberte Krftfe. 

Es war einmal ein alter Holzhacker, welcher zwei 
Söhne hatte. Der ältere hiess Joseph, der jüngere Franz. 
Als beide grossjährig waren, sagte eines Tages der 
Vater zu ihnen: „Gehet in die Welt und sehet euch 
um eine Frau um, die euch glücklich macht." Sie 
waren des zutrieden, erhielten noch Nahrungsmittel 
fflr einige Tage und machten sich auf. Nach zweitä- 
giger Reise kamen sie an einen Kreuzweg. Da sprach 
der ältere zu dem jüngeren; jjAuf welche Seite willst du 
dichwendem?" „Auf die rechte/ war dessen Antwort. 
„Gutl so ^ehe ich geradaus/ sprach Joseph^ und sie 
trennten sich. 

Joseph giengnun seines Weges weiter , die Sonne 
aber schien so heiss, dass er bald gans matt worde 
und sich um ein Boheplätschen amsah. Er gewahrte 
in einiger Entfernung einen Grenzstein und gieng 
auf denselben so. Als er näher kamt sah er zu seinem 
Schrecken eine ungewöhnUch grosse Kröte auf dem- 
selben. Diese sprang herunter, hüpfte ihm entgegen 
und bat ihn, ihr zu folgen, wohin sie ihn führen werde. 
Anfangs zögerte er; als sie jedoch mit ihren Bitten 
immer dringender wurde, gab er endlich nach. Sie 
führte ihn durch einen unterirdischen Gang in ein 
prächtiges Schloss. Dort reichte sie ihm SpeiJ^e und 
Trank und suchte ihn zu bewegen, bei ihr zu bleiben. 
Kr blieb auch einige Tage. Dann aber erklärte er, 
dass er nicht l&nger verweilen könne, indem er sich 
eine Braut suchen müsse. „Die hast du in mir ge- 
funden,*^ antwortete die Kröte. .»Ich bin nttmlich,^ fuhr 
sie fort, n eine verwünschte Prinsessin. Willst du noch 
einige Zeit hier . zubringen und meine Erlösung ab- 
warten, so werden wir beide glücklich." Durch diese 
Worte Hess er sich überreden und dachte nicht mehr 
daran, sie zu verlassen. Eines Tages aber gieng er 
auf Geheiss der Kröte zu seinen Eltern, um ihnen 
Stt sagen ^ dass er bereits eine Braut gefunden habe. 
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Zu Hause traf er bereits seinen Bruder Franz, der 
von seiner Reise ebonfallH schon zurückgekehrt war. 

Als uLiu beide nach einigen Tagen ihre Eltern wieder 
verlassen wollten, da sprach der Vater: „Meine Söhne, 
ich will euch jedem Leinwanc^ zu 6 Hemden geben ; 
die sollen euch euere Br&ute nähen, damit ich sehe, 
ob eaere.Wahl eine gute ist.^ Die Söhne waren damit ein- 
verstanden undreisten ab. Joseph aber wurde sehr trau>^ 
rig ; er glaubte nämlich, seine Braut werde nicht im Stand 
sein, ihm die Hemden zu nähen. Nicht weit von dem er- 
wähnten Grenzsteine kam ihm die Kröte entgegen. 
Sie merkte sogleich seine Traurigkeit und forschte 
lun den (irund hievon. Dann abor tröstete sie ihn 
und sagte, er werde die Hemden genHht erhalten, 
wie es sich gehöre. Beruhigt gieng er nun mit ihr 
in's Schloss. Als jes Abend geworden war, erklärte er, 
dass er lieute in der Küche zu schlafen wünsche. 
Dort nämlich hielt sich des 2\achtd die Kröte auf, 
und da hätte er gerne ^eschen, wie sie die Hemden 
nähen warde. Es wurde ihm auch eiiie Lagerstätte 
dsselbst bereitet, ubd er legte sich zur Ruhe. Als diö 
Kröte glaubte, dass er fest schlaff erschienen auf 
den Ruf derselben zwei schwarz gekleideto Dienerhinea. 
Auch die Kröte verwandelte sich in eine schwarze 
Frau, und alle drei nähten nun fleissig. Des andern 
Tages übergab sie ihrem Bräutigam die fertigen Hem- 
den und fragte ihn, ob er zufrieden sei. £r äus* 
serte seine Freude und wollte unverweilt %u. seinen 
Kitern gnhon. Obwol sie ihn annorderte, vierspän- 
nig nach Hause zu fahren, zog f r es doch vor, zu Fuss 
zu wandern. Gar sehr freuten sich Vater und Mut- 
ter, dass er sich eine so geschickte Braut ausge- 
sucht habe. Kach einigen Tagen erschitn auch 
Franz; doch dieser brachte nur drei Hemden mit, 
und die waren von allen Seiten gestückelt. 

Als die beiden Söhne wieder abreisen wollten, 
gab ihnen der Vater für ihre Bräute einen andern Auf- 
trag, und zwar sollten si^ sich Kucheft backen lassen. 
Auch diesmal betrübte sich Joseph nicht weni^, uidem er 
meinte, die Kröte werde das nicht un Stan- 
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de sein. Sin aber befreite ihn von dieser Stirge, als 
er zu ihr zurückkam. Doch vcrstrichon einige T;i2;n, 
ehe die Kuchen gebacken wurden. Von neuem Kum- 
mer erftlllt sprach Joseph zu ihr: „Morgen soll ich zu 
meinen Eltern fahren, und du hast heute am Vor- 
abende der Reise noch nicht einmal zu backen begonnen.** 
Sie beschwichtigte seine Besorgnisse und erklärte, er 
werde frühmorgens die gewünschten Kuchen finden. Wie- 
der Behlief er in der Kttdie, und wieder geschah et wie das 
erstemal; doch trag diesmal die schwarze Frau eine 
weisse Binde um den Hals. Des Morgens bekam er die 
Kuchen und fuhr zweispännig ab. Wie gross war bei 
seiner Ankunft die Freude der Eltern! Ganz anders 
aber ergieng es dem Bruder. Der biarhte gar keine 
Kuchen mit; denn die Braut hattn das Mehl ver- 
dorben. Da sprach endlich der Vater zu den Söhnen: „In 
zwei Wochen bringet euere Bräute , damit ich euch 
Hochzeit mache.** Nach einigen Tagen begaben sie sich 
sich wieder auf den Weg. Abermals reiste Joseph traurig 
ab, da er fürchtete, er werde eine andere Frau neh- 
men müssen^ iudem er doch die Kröte nicht zu sei- 
nen iätem fahren könne« Allein wie grocs war sein 
Erstaunen, als er nicht mehr die Kröte, sondern die 
Prinzessin, selbst, freilich noch fast ganz schwarz, an* 
traf. Diese nun forderte ihn auf, mit einem Schlüssel, 
den t sie ihm überreichte, das siebente Zimmer auf- 
zusperren und die Haut, die er darin finden werde, 
im Ofen zu verbrennen; doch sollte er sie nicht her- 
ausziehen, bevor sie ganz verbrannt sei, und sollte auch 
ein noch so grosses Getöse entstehen. Er that, wie ihm 
geheissen war. Nachdem aber Hie Haut verbrannt 
war, wurde die Prinzessin ^Rm weiss und war erlöst. 
Auch die Dieuerschatt im Schiosse wurde weis», wie sie 
es zuvor gewesen, und das Schloss stand wieder auf 
ebenem Boden. 

Nach Ablauf von 3 Tagen fuhr Joseph mit der 
Prinaessin au- seinen Eltern, die sich über die so 
schöne und so reiche Braut nicht genug freuen konnten. 
Ohne Versug wurde die Hochzeit gefeiert. Er nahm . 
sein» Eltern au sich auf das ScJiIobs und lebte dort 
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ittit ihnen und seiner Frau sehr gltickUcb während 
sein Bruder durch seine Heirath unglucklich wurde. 

04rau. 



Der treue Hansel« . 

In einem Dorfe lebte ein Bauer, der einen sehr 
schöueu Garten besass. In der Mitte des Qartens 
stand ein Apfelbaum, welcher trota seines Altera und 
seiner Grösse noch nie Früchte getragen hatte* Der 
Bauer ward endlich unwillig darüber und sprach an 
seinem Weibe: „£in Jahr noch will ich den Baum 
stehen lassen, trägt er auch dann keine Frucht, so 
haue ich ihn aus und werfe ihn in's Feuer.^ 

Der Frühling war herangerückt, mit Freuden be- 
merkte der Bauer, dass ner Banm mit zahlreichen 
Blüten bedeckt war, weshalb er sehnsuchtsvoller als 
jemals d^m Herbste entgegen sali. Auch der Herbst 
erschien. Doch wie ^ross war das Erstaunen des Bau- 
ers, als er in den Garten trat und nur einen einzigen 
reifen Apfel auf dem ßaume erblickte. Mühsam klet- 
terte er den Baum hinan, pflückte den Apfel, eilte 
freudig damit au seinem Weibe in's Haus und theilte 
die schtfne Frucht mit ihr« Als er seine Hälfte 
essen wollte, vernahm er einen grossen Lärm im Pfer- 
destalle. Er lief dahin, um zu sehen, was es 
gebe. Die Pferde waren losgebunden. Sofort band er 
sie wieder an. Dabei frass ihm aber ein Pferd den 
halben Apfel weg. Schnell gieng er zu seinem Weibe 
und fragte sie, ob sie noch die andere Hiiltte liabe. 
Allein sie hatte dieselbe heroit? gegessen, was den 
Bauer sehr verdross, denn er hätte für sein Leben 
gerne den Apfel verkostet. 

E» vergieng einige Zeit, und der Herr beschenkte 
die Bäuerin mit einem Knäblein, das den Namen Jo- 
hann erhielt. Nach einiger Zeit yermehrte sich auch der 
Pferdestand des Bauers um ein FttUen. Der Knabe wuchs 
kräftig heran und hatte seine grOsste Freude an dem jun- 
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gen Thiere. Jedesmal, beror er in die Schule gieng, fut- 
terte er es. Das muntere Wesen des Kindes und 

seine Fortschritte in der Schule misfielen einer Hnxe, 
bei deren Hause er am Schulvveg« vorüberzu;:^ohen 
pHeg"te. Deshalb suchte sie den Knaben zu verderben. 
Sie be^ab sich eines Tages zu seiner Mutter und 
überredete dieselbe durch verschiedene Prophezeiun- 
gen, dem Knaben einen mit Gift gefüllten Kuchen 
zu backen und ihm, da er des weiten Weges halber 
immer in der Schule Uber Mittag ziirack blieb, den- 
selben snm Mittagessen mitzugeben. Der Knabe gieng 
seiner Gewohnheit gemäss anch an diesem Tage in 
den Stall zw «lern Fallen. Er fand es unter der Stall- 
streue verborgen. Als er es fragte, weshalb es sich 
versteckt habe und heute so traurig sei, gab es ihm 
zur Antwort: ^Dir ist der heutige Tag zum Unglücke 
bestimmt; wenn du mir aber folget, so kann alles 
noch gut werden. Die Mutter liat dir einen Kuchen 
gebacken, welcher mit Gift gefüllt ist. Iss ihn 
nicht und gib ilm dem Hunde jenes Bauers, durch 
dessen Hof du auf dem Wege zur Schule gehst. 
Achte dann darauf, was mit dem Hunde geschieht; V 
dasselbe würde dir geschehen, wenn du den Kuchen 
essen würdest.** Der Knabe that,' was ihm aufgetragen 
wnrde, und sah später mit Verwnndening, dass der 
Hnnd, dem er den Kuchen gegeben hatte, barst. Als 
die Hexe den Knaben am Abend zurückkehren sah, 
ärgerte sie sich sehr, lief zu dessen Mutter und gab 
ihr ein noch stärkeres Gift mtt dem Auftrage, einen 
zweiten Kuchen zu backen. Diesen jedoch warf der 
Knabe auf den Rath des Füllen in's Wasser, wekhes 
sogleich zu sieden be^^ann. Als die Hexe merkte, dass 
durch Zuthun des b'tllien ihr Gift beim Knaben seine 
Wirkung verfehle, rieth sie, das Flilieu zu tödten. 
Der ßauer Wcir anfangs nicht einverstanden, p^ab aber 
zuletzt dem dringenden Verlangen der Hexe nach. Das 
Pferd sollte erschlagen werden. Der Knabe erbat sich 
nur» dass man ihm, bevor das geschehe, noch einmal 
auf demselben sn reiten erlaube* Man gestattete ihm 
das. Zu grösserer Vorsicht aber waren beide Thore 
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abgesperrt worden. Dreimal durchritt der Knabe 
den Hofraum. Beim drittenmale aber setzte das 
Pferd über das Hinterthor und flog mit seinem Rei- 
ter durch die Lüfte hinweg. Fern von der Heimat bei 
einem Brunnen, den ein grttnes Lanbdach den iieitiöen 
Sonnenstrahlen entxog^ ruhten Rosa und Reiter aas« 
In diesem Brunnen wusch sich Johann ^ und sieiie 
»eine Haare ardcn golden. Um diese vor den Augen 
der Mensen, ri verbergen, kaufte er sich eine 
Schwciusbla^ und setzte sich dieselbn auf den Kopf. 

Nicht wer von dem Brunnen prangte das Scbloss 
eines F Irstea inmitten eines prächtigen Gartens. In 
diesen Garten gleng Johann hinein. Als ihn der Gärt- 
ner frno^te, was er da wolle, antwortete er: „Ich ver- 
stehe auch etwas von der Gärtnerei und wollte dich 
bitten, ob du niich nicht in deine Dienste aufnehmen 
könntest." Der Gärtner sprach : ^Drei Arbeiten musst du 
ausführen, wenn du aufgenommen werden willst." 
Der Knabe willigte ein und der Gärtner fuhr fort: 
„Fürs erste wirbt du mir Löcher zum Einöetzen jun- 
ger Bäume graben." Johann ' fragte nun sein Pferd 
um Rath, und dieses befahl ihm» sich schlafen au Iq- 
gen und so lange liegen su bleiben, bis es ihn rufen 
werde. Der Tag war schön und warm, daher auch 
der ermttdete Knabe bald einschlief. Es dauerte nicht 
lange , da weckte ihn sein Hsinsel , so natmte en 
nämlich sein Pferd, und sprach: ^Geh zum Meisr 
ter und melde, die Arbeit sei fertig.'* Er meldete es, 
und der Gärtner war ganz zufrieden gestellt. «Für's 
zweite," sagte derselbe, „wirst du in die angefertig- 
ten Löcltcr junc^e Bäume einsetzen." Der Knabe be- 
rieth sich wieder mit i?(^inem Hansel und schlief wie 
das erstemal riihi<? ein. Als er geweckt wurde, 
fand er die Arbeit fertig. Der Meister wunderte 
Hich über die sor^^laltige Ausführung und sprach 
zu Johann: „Wenn auch die dritte Arbeit gut 
ausfällt, so kauiiit d i bei mir bleiben, so lange e« 
dir geiällt. Und zwar wirst du als dritte Arbeit ei- 
nige %ftumchen pfropfen und im Schlossgarten Blu* 
men pflanasen.^ Auch diesmal fiel die Arbeit sur gröss- 



ten Zufriedeaheit des Qärtners aus. Sogleich ward« 

ihm der Schlossgarten übergeben. Da die beiden ah* 

dern Gesellen, welche der Meister hatte, 'gewohnt 
waren, jeden Samstag den beiden ältern Töchtern 
des Fürsten Bhimensträusse zu überreichen, so erbat 
sich Johann die Erlaubnis, auch der dritten Toch- 
ter ein 8träubsehen Uberreichen zu dürfen. Dieses 
aber setzte er so künstlich, wie keiner der andern 
Gesellen zusammen und band es mit einem gol- 
denen Haare von seinem Haupte« Vor Freude darä>er 
gab ihm die EmpfHngerin jedesmal ein OoldstUcky 
das er stets dem Meister zum Aufbewahren überbrachte. 
Die iiitoren Töchter des Forsten wurden deshalb neidisch 
auf ihre Schwester und nahmen dieselbe , wenn lie 
spazieren giengen, nicht mit, weil sie immer das 
schönste Sträusachen hatte. So verstrich eine geraume 
Zeit, während welcher die jüngste Tochter von ihren 
beiden Schwestern viel Ungemjich zu erdulden hatte. 
Eines Tages, als sie wieder ganz allein zu Hcause 
war, blickte sie aus dem Fenster traurig in den Gar- 
ten hinab, bei welcher Gelegenheit sie bemerkte, wie Jo- 
hann sein goldcneö Haar kämmte. Jetzt erst wurde ihr 
klar »woher er das goldene Haar zum. Umwinden des 
Blamen^transses. nebne. 

Die Töchter des Fflrsten waren bereits heiraths- 
fHhrig; doch meldete sieb kein Brllutigam. Es wurde 
deshalb ein Tag festgesetzt, an welchem die älteste 
Tochter einen Ring werfen sollte. Wer den Ring fange, 
der solle ihr Bräutigam sein. Johann sattelte sein 
Ross und erschien unter den Rittern, die dm j^e- 
worfenen Ring zu erluisclien bemüht waren. Es gelang 
ihm, den Ring zu fangen. Ohne sich jedoch zu erkennen 
zu geben, ritt er schleunigst zu seiner Behausung zu- 
rück. Dasselbe geschah, als 8pätör die zweite und 
dritte Tochter den Ring warfen. Eines Tages aber 
sprach die j&ngste Prinzessin zn ihrem Vater, dass sie den 
Gilrtner Johann vnterjeder Bedingung zu ihrem Manne 
nehmen wolle. Der Fttrst sträubte sich anfangs dagegen ; 
endlich aber sagte er: uWenndaihn denn mit Gewalt 
haben willst» so magst du ihn haben^ doch erhältst du 
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als Heiratlisgut nichts, als das halbverfallene Wirts- 
haus unweit des Schlosses." Sie war des zufrieden 
und heirathete Johann. Da es ihnen an Geld nicht fehlte, 
weil Johann vom Gärtner alF die Goldstücke, die er 
früher demselben zur Autbewahrung rreo^eben, zu- 
rWck erfiiclt, so Hessen sie sich das Wirtshaus neu auf- 
bauen und schon herrichten. 

Nach einiger Zeit pjerieth der Fürst mit einem seiner 
Naclibarfürstcn in Krie^, an welchem auch Johann 
Thtiii neliincn muaste. Es wurde ihm aber ein alter 
Schimmel und ein verrostete» Scbwert gegeben. Ne- 
ben dem Schlosse befand sieb ein Sumpf, durch den 
das Heer sog. In diesem blieb Jobann absicbdicb 
stecken* Die übrigen spotteten seiner und sogen wei- 
ter; doch kau .'. hatten sie ihn aus den Augen vor* 
loren, 60 kebrra Johann zu seinem Hansel zurUcky 
zog ilU- ihm ' .n demselben gebotenen Kleider an, 
bestieg Ihn uu . sprengte den übrigen nach. Er langte 
gerade an, als flie Schlacht begann, stellte sich aJs- 
bald an die Spitze des Heeres, dran^ unter die Fein- 
de und sicherte den Sieof. Nach der Schlacht kehrte 
er eilends zurück, zog seine p:ewölinlichen Kleider schnell 
an und ritt auf dem Schimmel wieder in den Sumpf, wo 
er von den übrigen noch angetroffen wurde. Dasselbe 
geschah auf einem zweiten Feldzuge. Auf dem dritten 
aber wurde er am Fusae verwundet, und der Fürät 
verband ihm, ohne dass er ihn kannte , die Wunde 
mit seinem seidenen Halstnche, aus Achtung vor dem 
Tapfern, der den Sieg errungen. Aber auch diesmal 
verschwand unser Reiter. Tags darauf veranstaltete 
der Fürst ein Gastmahl, su welchem alle Kämpfer 
eingeladen wurden, Jobann nicht ausgenemmen; doch 
er erschien nicht und schützte Krankheit vor. Als 
ein zweiter Diener um ihn geschickt wurde, sprach 
er zu diesem: „Sage dem Fürsten, ich könne nicht 
kommen, bevor er mir nicht die Wunde aufbinde, 
die er mir zugebunden.*^ Der Fürst kam, erkannte 
stein Halstuch, die Wunde und den tapfern Krieger. 
Um ihn nun für die angethanen Unbilden zu entschädi- 
gen, übertrug er ihm alsogleich die Regierung. 
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So waren deim einige Jahre Terfloim, alt einet. 
Taget EUmtel JohaoA aufforderte, er mOge ihm den' 
4 Kopf abtehlagen. Dieter weieerte tich aafuiglich, daa 
Bottaber tpraoh weiter: „Ich habe dir schon so viel 
Outet eririeten, und du willtt mir diese eine Bitte 
nicht gewähren.^ Endlich that er et« Und sieh, da 
stand statt det Fferdet ein Mann vor ihm, der ihm 
ähnlich sah, wie selten ein Bruder dem andern, so 
dass selbst die Fürstin ihren ^lann nur schwer er- 
^ kannte. Alle drei lebten nun noch lanje und glücklich 

mit einander bis an ihr seliges iilnde. 



Ilaseiijackel. 

Et war einst ein König, der über ein f rottet Land 
herrtchte. £ines Taget veranstaltete er eme Jagd in 
einem dichten Forste. Dat Jagdglttck war günstig, 
Tielet Wild wurde erlogt; was aber am meisten In- 
teresse erregte, war ein wilder Mensch, welchen der 
König selbst gefangen hatte. Diesen lies« er in einen 
eisernen Kätig sperren und befahl bei Todesstrafe, 
dass niemand das Beluältnis öffne; selbst die Königin 
und sein einziger Sohn waren davon nicht ausgenom- 
men. Die Strafe war zu gros^^, als dass jemand es 
gewagt hätte, dem Käfige auch nur nahe zu kommen. 
Nur der Kdnigttohn konnte teine Neugierde nicht 
aberwinden und tchlich tich öfter au dem eitemen 
Beliilltnittehin. Nicht wenig aber war er erttaunty alt er 
einet Taget den Wilden sprechen hdrte» Dieter for» 
derte ihn nämlich auf, dat Oeikngnit zu öffhen, 
er wolle dafür sorgen, datt ihm nichts geschehe. Um 
dasselbe jedoch öffaen zu können, bedurfte er det 
Schlüssels dazu, den der K(*)nig seiner Gemahlin zur 
Aiifliewahrung übergehen hatte. Auch hier wussto 
der Wilde zu helfen. Er rieth ünn nämlich zur Mut- 
ter zu gehen und ihr zu sagen, er empfinde am Kop- 
fe grosse Schmerzen, sie möge untersuchen, ob et 
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roQ'Bedeutung sei. Bei dieser Oblegenheit aber solle 
er den SchlOseel, den sie immer bei sich in der Ta* 

seile trage, zu entwenden suchen. Der Prinz liess 
eich überreden und that, wie ihm der Wilde gcrathen. 
Alles gieng vortretflich. Freudig eilte er zu dem wil- 
den Mann, schloss den Käfig auf, und das UngethUm 
war frei. Nun aber wurde dem Königssohne herzlich 
bange; allein der Wilde tröstete ihn und versprach 
ihm, er werde in jeder Gefahi', die ihm drohe, bei 
der Hand sein; zuvörderst aber solle er trachten, den 
Schlttssel auf dieselbe Weise , wie. er ihn entwendet, 
wieder in die Tasche der Mutter zu bringen. Darauf 
▼enchwand der Wildo. Der Prinz that, wie ihm ge- 
heissen, und unbemerkt wanderte der Sehlttssel wie- 
der in die Tasche der Mutter. 

Wie erstaunt war der König, als er nach Hau:«c 
kam, nach dem Wilden sehen wollte und diesen nicht 
mehr antraf. Schnell Hess er das ganze Ho%e«itide 
vor sich kommen und fragte mit barschen Worten, 
wer es gewagt, seinem Befehle zu trotzen und 
den Kädg zu öffnen. Doch niemand wußste es zu 
sagen, die Königin selbst betheuerte ihre Unschuld 
und sagte, dass sie den Schlüssel wol verwahrt stets bei 
sich getragen habe. Endlich aber fiel ihr das sonderbare 
Benelimen des Piiuzea ein, und sie machte ihrem Ge- 
mahl hieven Mittheilung. Dieser war ganz bestürzt 
und UeM den ungehorsamen Prinzen Sachen^ um ihn 
^ebttbrlich zu bestrafen. Niemand konnte ihn finden^ 
denn er war langst Uber alle Berge. Athemioa war er 
sieben Tage lang gelaufen, bis er in ein Land kam, 
Uber daa sein Vater nicht mehr zu gebieten hatte. 

Ganz ermüdet bat er dort in einem prächtigen 
Schlosse um Aufnahme und um einen kleinen Dienst. 
Der Besitzer des Schlosses, der König des Landes, 
liess ihn vor sich kommen und sagte ihm, er wollo 
ihn behalten und als Hirten peiner hundert HaRcn 
verwenden. Ja er ver.-^prach ihm sagar eine seiner 
Töchter zur Frau zu geben , wenn er täglich, und 
das darch drei Jahre hindurch, alle htmdert Hasen 
vollzählig nach Hause bringe. Der arme Prinz ; der 
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froh war, ein Unterkommen gefunden zu haben und 
go vor Hunger gesichert zu sein, gieng auf den 
Antrag des Königs ein. Am nächsten Tage trat er 
seinen Dienst an. Kaum aber waren die Hasen aus 
ihrem Stalle entlassen, als sie das Weite suchten und 
sich nach allen Richtungen zerstreuten. Ganz traurig 
setzte sich der unglückliche Königssohn am Ufer eines 
klaren Baches oteder und begann bitterlich ssn wei- 
nen, indem er alle Schuld seines Üngldcks auf den 
bösen, wilden Mann schob. Kaum hatte er diesen 
genannt, so stand derselbe yor ihm, tröstete ihn und 
gab ihm ein Pfeifchen, mit dem Bemerken, wenn er 
damit pfeife, so würden die Hasen wieder zusammen 
kommen. Der Wilde verschwand hierauf. Als es nun. 
Abend wurde, pfiff der Prinz, und die Hasen eilten 
von allen Seiten herbei. Kr brachte sie alle glücklich 
in ihren Stall zurück zur gröbuten Verwunderung des 
Königs. So eriullte der königliche Hirt durch zwei 
Jahre hindurch die übernommene Verpflichtung aufs 
pünküchste. Inzwischen hatte er von seinem Jäck- 
chen aus Haseufellen, das er trug, den Namen Hasen-v 
jackel erhalten. 

Nach Verlauf dar zwei Jahre aber begann der 
König zu furchten, er werde sein Versprechen, dem 
Hasenjackel eine seiner Töchter aur Fi;au au f»hen^ 
erfillien mttssen, und sann nach, wie er dem Hirten 
einen Hasen entführen könnte. Er schickte daher die 
älteste Tochter auf das Feld zuHasenjackel D iese nun 
bat um einen Hasen fllr die königliche Tafel. Ha> 
senjackel, den der Wilde schon mit der Last bekannt 
gemacht, gab ihr den Hasen, freilich nur anter der 
Bedingung, dass sie einen der drei Esel, die er bei 
sich auf der Weide liatte, küsse. Sie wählte unter 
zwei Übeln das gerini^ere, erfüllte die 2:e8teÜte ße- 
dmgung und eilte fi.t.ldich nach Hause. Wie erschrak 
sie aber, als sie nnch Hause kam und den Hasen 
nicht mehr liatte. Auf den Pfiff des Hirten nämlich, 
den er auf Geheiss des Wilden getban, war Lampe 
entwichen. Der Köni;;' Hess sich durch das ^lislingen 
seiner List nicht abschrecken und schickte seme 
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zweite Tochter mit demselben Bet^ehrcn zu Hasen- 
jackel, welcher ihr den Hatieü unter derselben Be- 
dingung übergab. \'orsichtöhalber steckte sie ihn in 
einen Sack, den sie fest zuband. Doch auch diesmal 
'War der Hase verBchwunden» als sie im Schlosse an- 
langte. Nun gieng die jüngste Tochter, die ein hdU 
asernes Behältnis rttr den Hasen mit sich nahm; doch 
anch sie war nicht glOeklicher, als ihre beiden ältern 
Schwestern. üninUig gieng endlich die Königin selber 
hinaus, und zwar versehen mit einem eisernen Kistchen, 
M'elches sie, als sie von Hasen jakel den Hasen unter 
der bekannten Bedingung erhalten und iu das Kistchcu 
esteckt hatte, mit drei Schlüsseln verschloss. Aber auch 
iese Vorsorge nützte wenig. Der Hase war abermals weg, 
als sie zu Hause ankam. Dem IvKiii^j^ blieb daher nichts 
übrig, als nach Abiauf dcü dritten Jahren dem einfältigem i 
Hasenjackel seine älteste Tochter zur Frau zu geben. 
So war plötzlich Hasenjackel ein Qlied der königli- 
chen Familie; aber die Meinung ilber ihn ward da* 
durch keine andere, er blieb nach wie vor der ein* 
fkltige Hasenjackel. Bald aber wurde es anders, er 
fand Gelegenheit, den Hofleuten zu zeigen, dass er 
keineswegs so eiafUltig sei, wie sie glaubten. 

Eines Tages nämlich sollte bei einem benachbar- 
ten Fürsten ein Turnier abgehalten werden. Viele 
Gäste waren gelidon, auch der König mit seinem 
Hofstaate. Als nun der Tag des Festes heranbraeh, 
eilten alle in grösster Pracht und auf den schönsten 
Rossen aus dem Schlosshofe, nur Hasenjackel erhielt 
Kleider aus der alten Rüstkammer und ei)ien alten, 
grauen Klepper, auf dem er kaum weiter kommeii 
konnte. Der Weg ftUirte über einen dumptigen Gra- 
ben. Die Ritter sprangen mit der grössten Leichtig- 
keit hinüber, Hasenjackel aber blieb mit seinem alten 
Granen im Sumpfe stecken. Armer HasentadKell £r 
begann wieder seinen Unmut ttber den wilden Mann 
auszulassen, der denn doch an all seinem Unglttcke 
schuld sei. Doch kaum hatte er zu klagen begonnen, 
so war auch der wilde ]\fann schon da. £r brachte 
ihm einen schienen Fuchs und ausserdem noch die 



solidiisteii RtUerkleider, die es goboit konate. Kiemaad 
war verguUeter, als HasenjackeL Er Ueis den .altea 
Klepper stehen und ritt in der heitersten Laune dem 
Turnierplätze zu. Das Fest hatte eben seinen Anfang 
genommen, als plötzlich ein herrlicher Ritter erschien^ 
der die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Niemand 
kannte ihn. Der muss wol weit hergekommen sein, 
hiesB es allgemein. Auch benahm sich Hasenjackel, 
wie es sich für einen echten Rittersmann geziemt. Er 
b e t h e i Ugte s i c h an ( { c n i T u n li e r , ü b e r r a gte an G e w a n d th ei t 
und Kraft alle Anwesenden und eirang den Preis. Als das 
Fest beendet war, be;^aben sich die Oästo wieder nach 
Hause. Auch Hasenjackel eilte zum Öumpfe zurück, über- 
gab die prächtigen Kleider sammt dem schönen Rosse 
dem wilden Manne, der dort auf ihn wartete, setzte 
sich auf den Klepper und ritt in die Burg zurttek. 
Dort erz&hltc ihm seine Prau von dem tapfem 
Ritter. Hasenjackel hörte sie lächelnd an, ohne sich 
zu erkennen su geben. Bald darauf wurde ein zwei- 
tes Fest in einer benachbarten Barg gefeiert, wozu 
ebenfalls der König mit seinen Leuten geladen war. 
Auch Hasenjackel machte sich wieder auf und er- 
hielt abermals von seinem treuen Wilden prächtige 
Kleider und einen schönen Grauen, mit dem er nach 
dem Schlosse ritt, wo er ebenso bewundert wurde, 
wie beim ersten Turniere. Diesmal verwundete er 
den König, seinen Schwiegervater, am Arme und ver- 
band ihm die Wunde. Zu Hanse angekommen er* 
zählte der König dem Hasenjackel von dem fremden 
Ritter, der ihn verwundet und ihm die Wunde selbst 
verbunden habe. Hasenjackel aber Hess nichts mer- 
ken, dass er es gewesen, der das gethan. Kurze Zeit 
darauf wurde ein drittes Turnier gefeiert, das wiede- 
rum der König mit seinem Gefolge besuchte. Diesmal 
erschien Hasenjackel mit einem Schimmel und f-r- 
focht Sieg auf Sieg. Nur einmal verliess ilin das 
Glück, er erhielt einen Hieb in die Wange, welche 
Wunde ihm v ii K(>nii^ verbunden wurde. 

Wie erstaunt war nun der alte König, als er 
nach seiner Ankunft im Schlosse bei der Tafel be- 
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merkte, dass liaaenjackel die Wange verbunden 
habe. Hasenjackel gestand nniii dass er der fremde 
Ritter geweBcn, der bei den drei Turnieren so sie^' 
reich gefbehten« Von da an änderte sich die Lage 
Haeenjackels, er wurde von allen geachtet und von 
fieiner Gemahlin immer mehr geliebt. 

Als der Rönis gestorben war, bestieg Hasenjackel 
mit seiner Geraalilin den Thron, und wenn sie noch 
nicht herunter gestiegen sind, so sitzen sie noch oben. 



U11U8 und der Teufel* 

Es war einmal ein Vater ^ der hatte drei Söhne, 
von denen- der jüngste Hans hiess* Eines Tages be* 
fahl er dem ältesten eine läche zu filUen, die auf ei- 
nem hohenBersestand. Als dieser sich deshalb die Hacke 

Bchlitf, sagte Hans zu ihm: „Schleif nur zu, dass du 
dich in den Fuss hackst.^ Und wirklich kehrte er, 
ohne die Eiche gefällt zu haben, mit einer Wunde 
am Fusse zurück. Am nächsten Tage sollte der mittlere 
die Eiche fallen, allein auch er kam, wie es ihm Hans 
prophezeit hatte, mit einer Wunde an der Hand zurück. 
Endlich sollte Hans die Eiche fällen gehen. Er nahm un- 
ter dem gi'össten Gelächter seiner Brüder eine Hacke 
aus Holz mit. Mit dieser nun schlug ei mehrmals 
kräftig an die Eiche. Da ^ab sie einen sdiriUen 
Ton Ton sich und zerriss yon unten nach oben. Aus 
dem Risse aber sprang ein schwarzer Teufel heraus. 
Bei Jener Eiche nftmlioh war der Eingang zur Hölle. 
Grinsend iragte er Hans» was er da suche. Kaum 
aber hatte er vernommen, dass Hans den Baum um- 
hauen wolle, so bat er dringend, das nicht zu thun. 
Hans verstand sich auch dazu, doch nur unter der 
Bedingung, dass ihm all das Geld gegeben werde, 
das in der Hölle geborgen liege. Der Teufel gieng 
auf die Bedingung ein, und alsbald erschienen meh- 
rere Teufel und rollten ein Fass nach dem andern 
aus der Eiche heraus. 
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Nun wollte Hans Pferde herbeiholen, um das Gtild 
toitzut'ühren, hatte aber niemanden, der ihm dasselbe 
inzwischen bewaciit hätte. AU er mit sich beriethi 
was er thun solle, trat ein Teufel su ihm und sagte: 
Dtt weisst dir mit dem Oelde nichts anaufanffen, 
laufen wir Wette um das dasselbe.'^ In demselben 
Momente sah Hans zufoUig in der Nähe einen Hasen 
und einen Bttren Hegen. Auf den Hasen zeigend ent- 
gegnete er dem Teufel: „Dort liegt mein Knabe, nimm 
den Lauf mit diesem aut^ doch wecke ihn behutsam 
auf; denn er schläft nur leise." Allein kaum war der 
l?eufel bei ihm angelangt, so sprang der Haso auf 
imd lief über Berg und Thal, so das^ ihn der Teufel 
nicht einholen konnte. Da er nun gegen den Sohn 
die Wette verloren hatte, so t'iirchtete er sie gegen 
den Vater noch viel mehr zu verlieren und machte 
sich schnurrend davon. Bald aber war ein auderer 
Teufel da und forderte Hans auf, durch einen Ring* 
kämpf zu entscheiden, wem das Geld gehören solle. 
Hans gieng auch aui den Vorschlag ein, nur ▼erlangte 
er einen Vertreter stellen zu dttrten. (Jud indem er 
auf den Bären hinwies, sagte er: „Nimm dir einen 
Knittöl und wecke meinen Knecht auf, der dort 
schläft, mit ihm magst du rin^n. Unterliegt dieser, 
so soÜst du das Geld behalten. Der Teufel gieng 
nun- zum Bären hin und versetzte ihm einige derbe 
Schlage. Der Bär aber wurde zornig, erhob seine 
Tatze und schlug den Teufel mit einem Schla- 
ge zu Boden. Sofort stand er von dem Kampfe mit 
ihm ab, und da der Knecht ihn so leicht tiberwun- 
den hatte, wagte er sich an deu Herrn noch weniger. 
Und so hatte Hans auch diese Wette gewonnen. Jetzt 
aber kam ein Teufel mit dem Höllenriegel heran und 
forderte Haus zu einer Wette im Werfen auf. Der 
Teufel warf den Riegel so hoch, dass man diesen 
nicht mehr sehen konnte. AU er wieder zu Boden 
fiel, gieug gerade der Mond anf. Hans hob den Bie* 
gel auf, und während er aul den Mond hindeutete, 
sagte er: „Aha! da ist unser Nagelschmied, der 
braucht gewiss Eiseui ich will ihm den Riegel mnanl 



Digitized by Google 



— 192 — 

Werfen« Als der Teufel das börte^ riss er Uim deil t 
Biegel aus den Händen und lief, so Bchnell er nur I 

konnte, fort, nns Furcht, (Tass er, wenn Hans den 
Riegel in den Mond werfe, die Hölle nicht mehr ver- 
schliesäen könne. Nun konnte Hans uabesoret nach 
Hause um Pferde gehen. 



Der i euiel ai» Dieii8tg«ber. 

Ein Vater schickte seine drei misrathenen Söhne 
in die Fremde. Auf ihrer Wanderschaft begegneten 
sie einem Herrui der sie einlud, bei ihm uievat zu 
nehmen. Die Bedingungen, sagte er, seien leicht zu 
erfüllen. Sie dürften nur das ganze Jahr hindurch 
nicht beten, kein Ejreuz machen, überhaupt nie an 
Gott denken« Sie waren des zufrieden una nahmen 
den Dienst an. Von nun an lebten sie lustig und 
waren guter Dinge, wohnten prächtig^ assen und trau* 
ken ^ut. 

Als sie hier bereits drei Jahre ein wüstes Leben 
geführt hatten, träumte einmal dem jüngsten dersel- 
ben, der unter ihnen noch der beste war^ er soll© in 
der folgenden Nacht auf's Feld hinausgehen, dort 
werde er einen Dornstrauch Huden, der aus einem 
Blutstropfen aufgewachsen sei ; hinter diesen Dorn- 
straueb solle er sich legen, das Übrige werde er dort 
erfahren. Er folgte der im Traume geschehenen Auf- 
forderung und gieng in der nächsten Nacht an den 
bezeichneten Ort hinaus. Zwischen 11 und 12 Uhr 
entstand ein inrchtbares Tosen und Lärmen, so dass 
Ihm hinter dem Dornstrauche bange zu werden be* 
gann. Bald darauf kamen zwölf Teufel, die sich we- 
gen einer ihnen entrissenen Seele stritten. Zuletzt 
kam ein krummer Teufel dazu. Dieser erklärte er ( 
werde dem Lucilcr nächstens statt dieser einen Seele 
drei andere bringen, die fast jetzt schon der Hölle 
Werth seien. „Wie aber willst du das beginnen," fragte 
einer der zwölfe, „dass wir die drei Seelen sicher 
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in unsere Gewalt bekommen?'' ^Ich werde ihnen drei 
Bäihsel aufgeben 1^ antwortete der krumme. „Wenn 
sie diese nicht löseiiy — and dass sie das nicht vermögen, 
davon bin ich überzeugt, — so gehören sie mir an.* 
„Welches nun werden die drei Räthsel sein?" fragte 
jener weiter. „Erstens," erwicdcrte dieser, „will ich 
sie fragen, was das sei, woraus sie trinken; zweitens, 
wo sie sieh befinden, und drittens, auf was für einer 
Leier sie spielen. Dass das erste eine Kuiiklaue, 
das zweite ein Kuhstall und das dritte ein Katzen- 
schwanz ist, werden sie nimmer errathen." Das alles 
hörte der hinter'm Dornstrauch mit au. 

Einige Tage darauf kam der Dienstgeber zu den 
drei Brttdem und sagte: „Ihr Knechte , nun habt ihr 
der guten Zeit genug genossen. Ich enthebe euch 
eures Dienstes, will euch aber noch etwas zu rathen 
autgeben. Errathet ihr es nicht, so fahret ihr mit 
mir zur Hölle ; denn wisset, ich bin der Teufel.* Die 
beiden ältern Brüder erschraken darüber sehri nur 
der jüngste blieb ruhig. Und als der Teufel seine 
drei Aäthsel aufgegeben hatte, wurden sie von diesem 
auch sofort gelöst. Der Teufel rannte voll Arg^er und 
Verdruss auf und davon, die drei Brüder aber , froh 
dem Verderben entronnen zu sein, wanderten ohne 
Verzug ihrer Heimat zu. 



Der Teufel als Müllergeselle. 

Ein Wmdmttller hatte einen Gesellen, mit dem er 
sehr gut auskam* Denn er bediente die MahlgXste 

gut und pünktlich, und keiner durfte auch nur eine 
Minute über die anberaumte Zeit auf das Mehl war* ' 
ten. Dennock fand sich der Gesell auch alle Nächte 
im Wirtshause ein, wo er bis zum Morgen hin fleis- 
Big zechte und spielte, ohne dass der Meister es ahnte. 
Einmal findetsich der Müller auch in der Schenke ein, und 

im (iespräch kömmt er auf seinen Gesellen zu sprechen. 

13 



Digitized by Google 



- 194 — 

£r »teilte ihm da« Zeui^uis ^dcr Pünktlichkeit, Ord* 
nung und Zuverlässigkeit aus und erklürte, er sei 
noch mit keinem so zufrieden gewesen, wie mit diesem. 
Darttber wunderte »ich der Wirt und meinte, das 
sei nicht möglich, er bringe ja alle Nächte bei ihm 
in der Schenke zu. „Das glaube ich nicht/ entgeg- 
nete der Muller; ^denjn die Mühle ist stets im Gange, 
es sei deun^ dass kein Wind geht. „Nun/ sagte der 
Wirt, „ich werde übermorgen ein Schwoln schlachten 
und habe ihn zur fjrosseu Wurst eingeladen. Ich 
wette, er kömmt herüber, wenn auch der beste Wind 
ist; denn er . hat es uns unbedingt versprochen. 
Überhaupt ist er mein allnächtHcher Stammgast." 
Der Müller widersprach ko lange, bis es zu einer 
Wette kam. 

Der Tag kam heran, wo der Wirt sein Schwein 
stechen liess. Der Müller passte daher auf seine 
Mahle wol auf, während der Schenkwirt seinen 
Gast mit voller Bestimmtheit erwartete. Zur gew()hnlichen 
Stande erschien dieser und setzte sich in guter Laune 
an den Tisch, wo die flbrigea geladenen Gäste sich 
gütlich thaten. Die Mühle aber klapperte lustig fort. 
Ha^ dachte der Müller, ich habe schon halb gewonnen, 
nun will ich dem Wirt einstweUen melden, was ihm 
bevorsteht. Sogleich g'cng er auf die Schenke los. 
Er guckte jedoch zuvor zum Fenster hinein und sah 
sieb in der Stube um. Leider überzeugte ersieh bald, 
dass er zu früh frohlockte; denn sein Gesell sass 
leibhaftig mitten unter den Gästen. Wie kömmt das? 
fragte er sich selbst, die Mühle geht, wir haben gu- 
ten Wind, und der Burscb sitzt hier in der Schenke. 
Wen mag er doch zum Werke als Stellvertreter be- 
stellt haben? Ich muss nachschauen. Elreieng zurück, 
sah nach und fand einen Schwann Teu^l £e Mflhle 
mit aller Emsigkeit bedienen. Der eine schüttete 
aa^ der andere fasste Mehl in die Sttcke, der dritt« 
band sie an, kurz jeder war vollauf beschkfligt. Mit 
Schaudern gieng der Müller nach seinem Schla%e- 
mache, konnte jedoch kein Auge zudrücken. Erliber- 
legte hin und her, was er thunsoUe^undkam endlich 
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glt dem Schlüsse, et »ei am besten, den Preis d«r 
Wette zu bezahlen and zum bösen Spiele gute Miene 
zu machen. 

Kurze Zeit darauf war Jahrmarkt in der nächsten 
Stadt Da bat sich der Müliergesello (Mülscher) von 
seinem Meister die Erlaub] aus, den Jahrmarkt zu 
besuchen. Der IMuUer hatte nichts einzuwenden, wenn 
er zu Fuss dahin gehen wolle, denn er selber werde 
nach der Stadt reiten. Der GeselJ entgegnete: »Dat 
kann ich ja auch thun.^ „Woher aber das Ro»s neh- 
men?^ fragte der Malier* Da antwortete der Gesell: 
.loh. werde wissen mich umzathtm,^ Am Tage des 
Jahrmarkts ritt der Müller auf seinem Gaul nach der 
Stadt, und kurz nachher sah man auch den Gesellen 
auf einem getigerten Schecken davon reiten. Dieser 
stieg bei einem Gasthofe in der Stadt ab und Hess 
sein Pferd indessen in den Stall führen. Dann gieng 
er auf den Markt und besorgte seine Einkäufe. In 
der Zwischenzeit kehrte auch ein Jude in dem Gast- 
hofe ein, wUcher drei Pferde von derselben Farbe 
mitbrachte. Er fragte sogleich den Wirt, wem das 
getigerte Tferd gehöre. Als er dies erfahren, ent- 
schloss er sich &b Pferd zu kaufen^ damit er swai 

Sleiche Zfige beisammen habe* Unterdessen war der 
[fillergeseue zurttcksekommen, und nun wendete sich 
der Jude an ihn mit der Frage^ ob er sein Pferd nicht 
verkaufen wolle« Der MtlUergeselle that, als ob ihm 
nichts daran gelegen sei. Da sich aber der Jude er* 
bot, ihm das Pferd gut bezahlen zu wollen, so 
schlug er endlich ein und empfieng sogleich das 
Geld dafür. „Aber," sagte der Mühlbursch, ^ick 
warne euch, wenn ihr zu einem Wasser kommt, das 
Pferd nicht saufen zu lassen, denn ich bin scharf 
geritten." Der Jude meinte, er wolle vorsichtig sein. 
Gleich darauf zog er mit seinen Pferden ab, der 
Mfillergeseile aber streckte sich auf eine Bank im 
WirtsMuse nieder ond sehUef ein* 

Als der Jude zu einem Wasser kam, wollte ar 
auf dem erkauften Pferdd kindttreh reiten» Mitten in 
der Furt aber fieng er an immer tiefer zu sinken« und 
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als er eben an's andere Uter gelangte, hatte er statt 
des Pferdes eine Schütte Stroh swischen den Beinen. 
nAn wei!" schrie er erschrocken , „wie hat mich be- 
trogen der Müller!'^ Er kehrte nm und eilte rasch in 
die Stadt in's Gasthaus suittck, um den Verkäufer 
au&usuchen. Kaum angekommen^ fragte fst den Wirt, 
ob der Gesell noch da sei, der ihm oin Pferd ver- 
kauft habe. „Dort schläft er auf der Bank." sa^te 
der Wirt. „Heda!" rief der Jude den Schläfer an, 
„aufgestanden!" Der Gedeii aber schnarchte fort. 
Da packte ihn der Jude an einem Bein und 
zog ihn an demselben, und o Entsetzen! das Bein 
blieb in den Händen des Juden. Der Gesell aber 
schlief fort, ohne zu aucken. Dem Juden wurde ancst 
und bange, so dass er das Bein fallen Hess und da- 
von eilte. Später erwachte der Mfllle^eselle. Als er 
aufstehen wollte und merkte, dass ihm das eine Beui 
fehloi fragte er, was ihm da passiert sei. Man eraählte 
ihm das Vorgefallene. „Ei, ei sagte er, „und wo 
ist denn das Bein?** „Da liegt es unten auf dem Bo- 
den," erhielt er zur Antwort. Er Hess es sich dar- 
reichen, fügte es an den Rumpf, stand auf und gieng^ 
als ob nichts geschehen wäre, von dannen. 



Warum die KrÄhen y^Paaeh^^ schreien. 

■ 

Einmal wetteten der Teufel und ein Sdiuhmacher 
miteinander, wer von beiden in einer bestimmten Zeit 
am öftesten ,|Pech'' sprechen könnte. Da iieng der 
Schuhmacher, so schnell er es vermochte, das Wort 
zu wiederholen an und zwar: Pech, Pech, Pech, hun- 
dertmal Pech, und so weiter. Der Teufel wollte klug 
sein, und damit seine Zunge nicht sobald erschöpft 
werde, sprach er langsam: Paach, Paach, Paach, u. s. w. 
Der Schuster ermüdete jedoch nicht, wie der Teufel ge- 
hofft hatte, und gewann die Wette. Aus Arger darüber 
yerurtheilte der Teufel die Krähen, seine Kinder, da- 



- 197 — 

2U, die ihm noch abgängigen Worte nachzusprechen, 
und seitdem rufen sie immer : Paach, Paach| jedoch eben 
80 gedehnt, wie der Teufel. 

W«Id6iiaii« 

Die hl* drei Kdnise. 

Einem junc^en Könige, der Uber drei Reiche herrsch- 
te, befahl die Jlutter sich eine Braut zu suchen. Er 
zog deshalb mit einem glänzenden Gefolge fort, in- 
dem er erklärte, er werde diejenige heiratben, welche 
er im nächsten Walde zuerst antreffe. Nach einigen 
Tagen kam er zu einer einsamen WaldhUtte. In die- 
ser wohnte ein Vater mit seinen iwei TOchtenu Die 
jüngere Ton ihnen war die schönere» hatte jedoch 
keine Finger; trotadem nahm sie der junge König 
aur Frau. Darüber nun wurde seine Mutter höchst 
aufgebracht, auch mie angrenzende Könige kündig« 
ten ihm deshalb Krieg an. 

Wälirend er gp^en dieee zu Felde zog, trug die 
ränkevoiie Motter drei Männern auf, die junge Kö- 
nigin in den Wald zu fuhren und dort zu ermorden. 
Diese jedoch Hessen sich durch das Flehen derselben 
erweichen und schenkten ihr das Leben, Der alten 
Königin aber brachten bie Augen und Zunge nicht 
▼on der jungen Königin, wie sie verlangt hatte, son* 
dem Yon einem Eher. Die Verstossene aber kam au 
einer einsamen Htttte und gebar dort drei Söhne, 
welche gemäss einer vom Himmel her vemommenen 
Stimme die Namen Caspar, Melchior und Balthasar 
erhielten. 

Ais der König sdne Feinde überwunden hatte, 

kehrte er nach Hause zurück. Er fand »eine Frau 

nicht mehr und wurde von seiner Mutter aufj2:erordert, 
sieb eine andere Gemahlin zu suchen. Das aber thnt 
er nicht. Einmal nun zog er auf die Jagd in den Wald 
und lagerte sich dort auf einer Wiese, bei welcher 
sich eine kleine Hütte befand. Hier schlief er ein. 
Während er so da lag, gieug seine Gemahlin mit 
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den drei Söhnen vorfiber und sprach sn ihiien : »Selii» 
dM itt euer Vater.' Alft der König erwachte, safte 
er, es habe ihm geträumt, er sehe seine frühere Ge* 
mahlin ; man möge daher die nächste Umgebung genau 
dnrchsuchen.Und in der That fand man bald die Königin 
mit ihren drei Söbnen; worauf sie der König im festli- 
chen Zuge nach Hause zurück führte. Als man nun bei 
Tische saös, fragte er seine Mutter :„ Was soll mit derjeni- 
gen geschehen, welche einer andern den unverdienten 
Tod zugedacht?" Diese antwortete : ^Sie soll von vier 
Ochsen zerrissen werden.** Damit hatte sie sich selbst 
das Urtheil gesprochen, welches alsbald vollstreckt 
wurde. Bald darauf aberstarb dem König die Gemahlin, 
der Könif aber überlebte sie aas Trauer Uber den 
Verlust mcht lange. Nach seinem Tode übernahmen 
die drei Söhnd die Regierung der drei Reiche« 

Da kam nun die Zeit heran, wo Christus der 
Herr geboren ward, und ein jeder machte sich 
Dir sich auf den Weg nach Bethlehem. Nicht 
weit von der Geburtstätte des Heilandes trafen sie 
sich. Nachdem sie gegenseitig den Zweck der 
Reise erfahren hatten, zogen sie vereinigt weiter und 
brachten dem göttlichen Kinde ihre Huldigung; dar. 
Als dies geschehen war, kehrten sie in ihre Reiche 
zurück nnd starben dort in nicht langer Zeit. Sie 
liegen, wie das Volk erzählt, alle drei in derselben 
Höhle begraben, in welcher nachmals der grösste 
Kaiser begraben wurde, der am jüngsten Tage den 
Kampf fttr Christus fortführen wird. Dieser hat ein 
grosses Schwert umgegürtet, und wenn er aufstehen und 
sagen wird: Schwert, rühr' dich! so werden allen 
Menschen die Köple Tom Rumpfe fliegen, 

* 04na. 



Der klingende Baum. 

Et war einmal ein Königsaehn, der nach dem Tode 
seines Vaters die Re^erang führte. Durch seine Hei- 
reth kam er mit seiner Mutter in Feindachaft, weil 
er sich nicht diejenige zur Frau genommen hatte» 
welche ihr gefiel. Nicht lange nach der Hoehzeit 
musste der König in einen Krieg ziehen, welcher drei 
Jahre dauerte. Seine Frau hatte unterdessen zwei 
schöiH' Kn^bfn c^eboren. Die ISfiitter des Kc5nip:g wollte 
sich nun ;in ihr rächen und schrieb an den König, es 
sei eine Misgeburt p^-eboren worden; aber von wem, 
das berichtete sie nicht. Der König schrieb zurück, die 
Mutter solle in den Hnngerthurm, die Misgeburt aber 
in's Wasser geworfen werden. Da wurde die Gemahlin 
des Königs wirklich in den Hungerthurm gesperrt; 
aie aber, fromm wie sie war, betete inbrünstig zu Qott, 
und dieser schickte ihr täglich einen Engel mit Nah- 
rang. Die Knaben wurden ebenfalls dem Befehle ge- 
inllsB in eine Schachtel eingeschlossen und in's Wasser 
gesetzt Der Fhis8 aber strömte durch den Zier^ar* 
ten, und da der Gärtner zufällig gerade um diese 
Zeit Wasser holte, fand er die Schachtel mit den zwei 
Knaben und eilte voll Freude darüber nachHause zu sei- 
ner Frau. „Jetzt," rief er ihr zu, ,,hat uns der liebe Gott 
ein PEcar Knaben geschenkt, welche wir eben brauchen." 
Die Kinder wuchsen lieran und lernten die Gärtnerei. 

Der König war mittlerweile heimgekehrt, und da 
ihm die Königin nicht entgegen kam, fragte er so- 
gleich, wo seine Gemahba sei. Die Mutter eröffnete 
ihm nun, dass er ja selbst befohlen habe, sie in den 
Huügerthurin zu sperren, weil sie eine Misgeburt ge- 
boren habe. Der König glaubte seiner Mutter, und 
dieser Glaube wurde noch mehr bestftrk^ als sie ihm 
sagte, der eine Knabe habe einen Ochsenkopf, der 
Andere einen Fferdekopf gehabt. Von der Zeit an 
hatte aber dev KOnig keine Ruhe mehr. Als er einet 
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Abends beim Hungerthunn Torflbergieng, sah ergaas 
oben ein Licht Er gleng zum TEarmwächter und 

Hess sich die Schlüssel geben.- Als er an die Thür 
des Gefängnisses kam, wo er das Licht erblickte, 
guckte er dnrch's Schlüsselloch hinein und sah seine 
Frau und einen Engel neben ihr stehen. Er ötfnete 
die Thür, und der Engel verschwand. Der König 
fiel seiner Gemahlin um den Hals und bat sie um 
Verzeihung. Sie musate ihm nun sagen , ob es wahr 
sei, dasä sie eine Misgeburt geboren habe oder nicht. 
Da sie es verneinte, lioss er sie wieder in das Scbloss 
bringen und die böse Mutter mit vier Pferden ser- 
reissen. Es wurde nun überall den zwei Knaben 
nachgeforscht y aber vergebens. Der Gärtner war 
unterdessen gestorben, und weil die zwei Söhne den 
Garten vortrefflich pflegten, so setzte der König 
sie als Gärtner ein. DaAlr wollten die zwei Brüder 
dem Könige eine grosse Freude machen und ihm 
den klingenden Baumi den redenden- Vogel und 
das goldene Wasser in seinen Garten bringen. Nach 
diesen drei Dingen hatten sehon «viele getrachtet, 
aber keiner hatte sie bekernrnrn. Der ältere Bru- 
der machte sich zuerst auf den Weg und kam zu ei- 
nem Einsiedler. Den fragte er, ob er von den drei Din- 
gen nichts wisse, und wie er sie wol bekommen 
könnte. Der Einsiedler sagte: „^lein liebes Kind! Es 
sind schon viele Hunderte zu mir gekommen und 
haben mich ebenso gefragt, wie du; aber keiner ist 
noch Eurftckgekehrt; weil keiner dem Vogel folgte.'^ 
Der Gftrtner bat den Einsiedler, er möge ilmi 
nur den Weg zeigen, und versprach ihm, dass er dem 
Vogel folgen wolle. ^Auf diesem Wege," sagte der 
Einsiedler, „gehst du fort, und da wirst du schon den 
Baum klingen hören. ^ Richtig, als er drei Tage ge* 
gangen war, hörte der Gärtner den Baum kungen. 
Bevor er jedoch zu dem Baume.kam, musste er durch eine 
grosse Menge Steine gehen, welche die Gestalt von 
Menschen hatten. Dann hörte er eine Stimme, die da 
rief: „Guten Morgen, junger Mann, was willst du da?'* 
£r 9fl^ eich um und bemerkte den redenden Vogel 
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auf dem klingenden Baume.;, Dich will ich," sagte der 
Gärtner, ^den klingenden Baum und das goldene 
Wasser." Der Vogel sprach: „Brich dir einen Ast ab 
und nimm mich sammt dem Körbchen herunter vom 
Baume, dann gehe bis zu jenem Felsen , dort liegt 
ein Schlüssel. Diesen musst du nehmen und die Thür 
im Felsen dort autachlieasen. Mit dem Geisse, welches 
da im Felsen findest, schöpfest du dir ▼om goldenen 
Wasser ein. Wenn dn dann aus dem Felsen heraus- 
gehsty so darfst du dich aber nicht nmsehen, sondern 
mnsst geradaus gehen.*' Der Gärtner gieng, als er 
aber aus dem Felsen heraus war, kamen ihm die 
menschenftbnlichen Steine nach und schrieen: „Bruder, 
nimm mich mif Wie er den Lärm hörte , sah er 
sich um und wnrd auf der Stellein Stein verwandelt. 
Der zweite Bruder wartete unterdes mit Schmerzen 
auf ihn, und als er nicht kam, machte auch er sich 
auf den Weg. £r kam ebenfalls zu dem Einsiedler, 
welchen er fragte, ob er den Weg nicht wisse zu 
dem klingenden Baume, und ub sein Bruder nicht 
hier gewesen sei. „0 ja/ sprach der EiAsiedl^r, „aber 
er wird dem Vogel nicht gefolgt haben, und deswe- 
gen ist er nicht mehr znrttckgekehrt^ Welchen Weg 
muss ich gehen,'' fragte er weiter, „dass ich. va dem 
klingenden Baume gelange?^' Der Einsiedler neigte ihm 
den. Weg und sagte ihm dasselbe, was er seinem 
Bruder gesagt hatte. Nach drei Tagen hörte er schon 
den Baum klingen, and kam zu den Steinen. Als er 
die Steine sah, dachte er, es seien Menschen und 
berührte sie; aber es waren doch nur Steine. Der 
Vogel aber wünschte ihm einen guten Morgen und 
fragte ihn, was er wolle, „Dich will ich,** sagte er, 
„den klingenden Baum und das goldene Wasser." Er 
musste nun dasselbe thun, wie sein Bruder. Als er 
aus dem Felsen heraustrat, kamen ihm die Steine 
nach, machten einen fttrchterlichen Lftrm und schrieen : 
„Bruder, nimm mich mit.^ ESr aber gieng immer fort 
und kümmerte sich nicht um den Lttrm, obgleich er 
immer stftrker wurde. Dann ward ihm aber so ängst- 
lich, dass er zur Erde fiel. £r erholte sich, und 



als er sich wieder erhob , sah er, dass viele Hunderte, 
welche er erlöst hatte, um ihn herum standen. Sein 
Bruder und er giengen nun mit dem Aste, dem Vogel 
und dem goldenen Wasser nach Hause. Dort sprach der 
Vogel : „ J etat setzet ihr den Ast in die £rd e, graoet neben 
dem Aste ein Grübchen und stellet das GefUss mit 
Wasser hinein; mich aber hängt mit dem Körbchen 
an dsn Ast» und ihr begebt euch aur Ruhe. Bis mor- 
gen früh wird alles in Ordnung sein.** AU die 
Brl\der in der Frtthe erwachten, hörten sie schon 
df»n Baum klinjc^en, und das goldene Wasser floss über 
einen hohen Felsen herab. Der König, welcher das 
Klingen hörte, fragte, was das sei; aber niemand 
konnte es ihm sagen. Da gieng er endlich selbst in 
den Garten hinunter und staunte nicht wenig, als er 
den Baum, das Wasser und den Vogel sah. Vielo 
Könige kamen und bewunderten die Schönheit. Als 
sie äer laut ihr Erstaunen äusserten, sagte der Vo- 
gel: „Aber eins ist nicht schön. ^ y^Und was ist das 
eine?** fragten sie. Der Vogel sprach: „dass der 
König seine Söhne Gärtner sein iässf 
das zu verstehen fragte der König. Der Vogel, 



erzählte ihm nun das Geschehene. Der König, die 
Königin und alle Anwesenden hatten darüber eine 
grosse Freude, dass die zwei Söhne wieder gefun- 
den waren. 



welcher alles wusste, was in 




vorgieng, 
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Das VOglefn auf dem Baume. 

Es war einmal ein Vater und eine Mutter, die 
hatten zwei Kinder. Das eine hiess Hantel, das an- 
dere Lisel. Einst verlangte der Vater zum Mittag- 
essen einen Kalbskopf Die ■\rntter aber, der mir 
wenig Geld zu Gebote stand, sann auf eine List, wie 
sie dem Manne das verlangte Gorirht verschaffen 
könnte. Sie schickte beide Kinder aus, Hansel sollte 
Brot, Lisel Seife und Lauge holen. „Wer zuerst nach 
Hause kömmt, ^ sagte die Mutter, „erhält einen gol- 
denen ApfeL^ Jedes beeilte sicli nun sobald alsmög- 
lieb nacb Hanse an kommen. Zaeret langte das be- 
hende Lisel an. Die Rabenmutter flElhrte nun das 
unschuldige Töcbterchen auf den Boden, öffnete da- 
selbst eine Truhe und befahl Lischen^ sich den gol- 
denen Apfel heranssunebmen. Das gute Kind ahnte 
nichts Argesy kam dem Befehle der Mutter nach und 
bückte sich, um das verTneinte Geschenk herauszuneh- 
men. In diesem Augenblicke aber schlug die Mutter 
den Deckel der Truhe zu, und der Kopf der Un- 
gUlcklichen blieb darin. Schnell schürte nun die 
Alte ein Feuer an und be^i^ann den Kopf ihres Kindes 
zu kochen, den übrigen Körper aber vergrub sie vor- 
sichtig unter einem Baume, der im Hofe stand. 

Am es Mittag geworden war, erschien der Mann 
und verlangte den Kalbskopf. Die Frau setste ihm 
das dampfende Gericht vor» und er liess sicVs gut 
schmecken. Während des Essens aber setzte sich ein 
goldenes Vöglein auf einen Baumi welcher neben dem 
gedffiieten Fenster stand, und sang: 

„Schiling, schiling, ich armes Kind! 

Die Mutter hat mich erschlagen 

Und mir gebrochen den Kragen; 

Der Vater hat mich gegesseA 

Mit Qabel und mit Messer.^ 
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Der Vater stuzte und wtisste nicht, was dieser selt- 
same Gesang zu bedeuten habe. Hansel aber lief 



beganu wieder: 

jjSchiling, ftchilingy ich armes Kind ! 

Die Motter hat mich erschlagen 

Und mir gebrodien den Kragen; 

Der Vater hat mich gegessen 

Mit Gabel und mit Mssec,^ 
Auch die Matter, die jetzt eine ttbergrosse Angst be- 
fiel, eilte hinaus, und sieh, da fiel ein glühender Strahl 
vom Himmel herab und machte icurem Leben ein 
Ende. 



Der WolC mit der noldeaen Kette* 

Eine Mutter lebte mit ihrer Tochter in einem eiu- 
eamen Waldhänschen. Eines Abends konnten Me 
kein Licht zu Stande bringen« AU sie bereits alle 
Mittet vergeblich angewandt hatten, stieg das Mäd- 
chen auf das Dach des Häuschens, ob sie nicht in 
der Nähe ein Licht wahrnähme. Sie bemerkte alsbald 
wirklich ein solches, stieg geschwind vom Dache her* 
unter und gieng auf die Stelle zu, wo sie den 
Lichtscliimmer gesehen hatte. Als 'sie dort an- 
kam, traf sie bei dem Lichte einen Wolf an, wel- 
cher um den Hals eine goldene Kette trug. Sie re- 
dete ihn an und bat ihn, ihr da« Licht in ihm Woh- 
nung mitzugeben. „Wenn du mir," erwiederte der 
W^oif, „ein wenig den Kopf lausest, so sollst du be- 
kommen, was du begehrsf Sie willigte ein^ und als 
sie ihm eine Weile gelaust hatte^ schUef er in ihrem 
Schosse ein. Sie nahm sich nun das Licht und die 
goldene Kette, lief eiligst davon und "versteckte sich 
auf einem Backofen, welcher neben dem Wege stand. 

Als der Wolf erwachte und die goldene Kette vermiss- 
te, machte er sich auf, um das Mädchen einzuholen. Da 
kam er au einem Apfelbaume und fragte ihn: 




herbeizuholen, und das Vögiein 



^,Ho8te kää Brändla saan raaohl^ 

Kää Määdla saan iaafa? 

'S hätta ^olda Keetla em.« 
Der Apfelbaum gab ihm zur Antwort: 

„Tschilink, tschilink, 
Dunem luufs Bink.^ 
Er lief nun weiter und kam zu einem Pflaamenbaume, 
dann su einem Birnbäume • und endlich ztt einem 
Kirschbaume^ die er alle auf gleiche Weite wie den 
Apfelbaum fragte, und von denen er die nimliche 
Antwort wie von jenem erhielt. Endlich kam er auch 
au dem Backofen und fragte wieder: 

,^Ho8te kää Brättdla saan raacha, 

Kää ]\Iänd!a saan laafa? 

*8 hatta j2;olda Kpotla em." 
Auch der Backofen antwortete: 

„Tschilink, tschilink, . 
Douem liiur« tlink." 
Da gien^ der Wolf heulend wieder an geinen Platz 
zurück, das Mädchen aber kroch vom Backofen her- 
unter und gieng geschwind nach Hause sn ihrtr 
BIntter. Diese hatte schon lange auf sie gewartet und 
freute sich sehr, ab sie eine goldene Kette mitbrachte* 
Sie ▼erkauften die Kette und lebten noch lange 
recht vergnügt und glücklich sttsammen, und wenn 
sie nicht gestorben wSren, so lebten sie noch heute. 



Die llaostliiore und dl« llialMr* 

Es war einmal ein Hilhnlem und ein Htthnlein, die . 
giengen mit einander scharren« Da fand das Hähn« 
lein eine Erbse und das Htthnlein sprach: „Qib mir 
auch von deiner Erbse.^* „Suche und du wirst auch 
etwas finden/' sagte das Hähnlein. Das Htthnlein such- ; 
te und fand ein ToUes „Butterdieslein.*' „Qib mir auch ' 
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von deiaer Butter,^ sprach dM Häholeüi. ,,Ja, tsagte 
da« HUhnlein, „du hast mir von deiner Erbse auch 
nichts gegeben/* Da ward das H&hnlein böse und 
biss das Hühuleiu todt. Dana that es ihm aber leid, 

es lud das Huhulein auf einen Wagcti und führ es 
zu Grabe. Da traf einen Hund. „Hähnlein, mein 
Hähnlein, wo iUhrst du hin 9*^ xT^Mein Htthnlem zu 
Grabe/"* „Nimm micli auch mit.'^ 

„„Die Radlein die quicken, 

Die Pfeiflein die üpen, 

Hiho naus, 

Koiura, setz* dich auf."" 
Nun fuhren sie weiter und kaiueu zu einer Katze : 
„Hähnlein, mein Hähulein, wo fuhrst du hin?" „„Mein 
Hühnlein au Grabe/'^^ „Nimm mich auch mit" 

„,,Di6 Rädlein die quicken^ 

Die Pfeiflein die fipen, 

Hiho naus, 

Komm, setz' dich auf.**" 
Dann kamen sie zu einem Ziegenbock: „Häbnleini 
mein Häbnlein , wo fährst du hin „„Meii^ Hühnlein 
au Grabe."" „Nimm mich auch mit." 

«„Die Kädlein die quicke% 

Die Pfeiflein die fipen, 

Hiho naus. 

Komm, setz' dich auf."" 
Eadlich kamen sie zu einem Üchstu: „Hähnleiii, mein 
Hähnlein, wo fährst du hui?" ,>„Mein Htthnlein zu 
Ghrabe."" „Nimm mich auch mit." 

„„Die Rädlein die quicken, 

Die Pfeiflein die fipen, 

Hiho naus, 

Komm, sota' dich auf."" 
Alz sie nun alle mit einander weiter fuhren, kamen 
sie in einen grossen Wald. Dort trafen sie ein Räu- 
berschlof5s. Die Räuber waren alle auf Raub ausge- 
zogen, and das Schloss stand leer. Darum beschlos- 
sen sie dort zu bleiben, die Räuber aber, wenn sie 
zurtlckkehren würden; zu verjagen. Es stellte sich 
nun der Ochs hjuter s Xiior, der Hund hinter die 



Thür, die Katze auf den Ofen uud der Hahn aufs 
Dach. Dann sagte der Ochs: „ Sobald die Räuber 
nach Hause kommen, stospe ioh sie mit den Hörnern 
hinaus.*' Und der Hund spr:\ch: „Ich beisse sie ins 
Bein.^^ Und die Katze: ,,\Vcnn sie Licht machen 
wollen, kratze ich ihnen d'w Äußren aus."' Und der 
Halm: ,,Tch schreie Kikerikihahn.*- Als die Räuber 
in tinsterer Nacht ankamen, bellte der Huud gewal- 
tig und biss sie in die FUsse; der Ochs rannte mit 
seinen Hörnern gegen sie lo6, der Hahn rief einmid 
ttber's andercmal ,,Kikerihihahn die Katze aber 
kratzte i>ie in die Augen, als sie Licht machen woll- 
ten. Da bekamen die Räuber, bie bisher nur die 
Thiere des Waldes kennen gelernt hatten, Angst und 
Hefen eiligst aus dem Schlosse und aus dem Walde 
hinaus. Jetzt aber nahmen die Thiere Besitz von dem 
Schlosse, machten es sich heimisch daselbst und be- 
gruben das Hühnlein* 

jMWVlr« WIgllMdtl. 



Sehers* uud LQgen^lHllrehett. 

Ich bün d r aala Schmaarmaak lin (Schmaarmech*- 
lin) T&chtT ans d*r aala Wätzt&tz. Ich ging mit Hääwr- 
griisgretze rem zu f'rkääfa. Ich gääs Meessla em 

ferza Taaghe. Femf G*bend ond.r Menst-rbarg ^ing 
ich nai. Bäm siim-ssa saam saa Lfittatuure käära ich 
raus, wu dT Sackfd WässT iaant, wu d* Fetze iiw*r 
d'r Waide hängt. Do käam ich zu am glees.na Bern- 
baame, ich pchtiighe nuf an raaft m*r a Pär Meem 
ans. Do kaiin d'r Pau'r raus an sääte : ,,Da sapp r- 
iiiautsch'r Jonge duu, warum zulootacht d* m-r dann a 
Moo asuu? „A schluugh m r d'aale Paachmetze ai d* 
Frasse, d&ss m*r drai Zeene zum lenka Schubsacke 
raueftturn. *S h&&n m*r nooch malaatigbe käne 
Quatachka ai^u gutt g-schmackt, wi di salla Flauraa 
w&m. 

Wtidtmut 
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Das WArslel und das M&usel. 

'S wäär amool a kltt Wenclitla fto a klä Maisla, 
di hä&n bais&mma 9*wooiit. Äimool ging imm*r 's 
Maiila si dr Kerche, kn d rnooch ging wiid*r amool 

Werschtla. Amool w&ärs Maisia ai d-r Kerche, &ii'0 
Werschtla hoot Kraut g kächt. Wü däs Maisia hääm 
ki&n, sääts : ^ A wr Werschtla^ haite Bchmäckts Kraad 
asu gutt." Do Bääte 's Werschtla: ,Jch biin halt 
draimool dorchg'krocha." D mooch ging wiidT amool 
*8 Werschtla ai d* Kerche, Än 's Maisia hoot g-kächt. 
Do wollts *8 Maisia aa asu macha, wiib Werschtla an 
Wolde aa draimool dorchs Kraut kricha. Wils aäw r ai d* 
Mette kä&m, bliis schtecka. Wiis Werschtla aus d r 
Kercho kääm, do ruils imDvriort: „"Slai Dblai^la, mai 
Maisia!^' än d*moochan suchts aim Kraute, än do 
«chtaoktt denne Ao wAär taut 

Jfttierniff. 
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Geburt^ Kiuderjabre. 

Wer an einem Sonntag geboren ist, lieht ia dor 
Nachl^ was um ihn herum die Geister treiben. 

Hat ein Kind gleich bei der Geburt eine blaue 
Ader auf der Stirn quer über der Nase oder aaffiUIig 
weisse Ohren, so stirbt es bald. 

Wenn auf ein noch nicht getauftes oder noch nicht 
sechs Wochen altes Kind der Mond scheint, so wird 
es mondsüchtig. 

Irrlichter sind Seelen ungetaufter Kinder; ebenso 
die Vogel, welche am AUerseelentage um die Kreuze 
der Friedhöfe fliegen. 

Ist der sogenannte „Pathenknibpol'^ (das Pathen- 
geschenk) ausgeborgt, so hat der Täufling, so lange 
w lebt, mit Noth su kftmpfen. 

Bei der Taufe geben die Pathen in das Papier, 
ia dem. sieh die Geschenke befinden, WeisenkOrser 
fbr einen Knaben, Leinsamen fkir ein Mädchen. 

Wenn ein Kind während der Taufe schreit^ so 
stirbt es bald. 

Kinder, die^im Schlafe lächeln, spielen mit Engeln. 

Wenn man eine Wiege schaukelt, ohne dass das 
Kind darin liegt, so verursacht man dessen Tod 
oder wiegt ihm doch wenigstens den Schlaf \ind die 
Kühe hinaus. 

Setzt die Mutter den Säugling zur Blütezeit der 
Bäume ab, so wird er zeitlich grau; setzt sie ihn zur 
Zeit der Auspaat ab, so wird er niemals satt. 

Kinder, die starken Ausschlag haben, wei den öchöa. 

Wenn Kinder unter einem Jahre in den Regen 
gebracht werden, so bekommen sie Sommersprossen. 

Wann JenMUkOy der btt der heiL Oommunion war, 
einem kleinen Kinde nttohtern in den Mond baneh^ 
so lernt daa Kind frOher reden. 
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Kleinen Kindern darf man die Nägel nicht ab- 
»chneiden, sonst werden sie einfältig. 

Schreitet oder springt man über ein Kind hinweg^ 
00 hindert man dessen WachBthum. 

Wenn Kinder mit Steinchen epieieu, so wird es 
in diesem Jahre theaer; spielen* sie mit Lehm und 
Gassenkoth, indem eie aioh Hiasohen daram baaen^ 
so wird es wolfeil. 

Begraben Kinder im Spiele einen todten Vogel 
oder eine Puppe und singen dabei, so stirbt bald 
jemand ans der Familie. 

Wenn ein Kind bei einem Vogelneste niest oder 
während des Mittagessens von einem solchen spricht, 
so lassen die Vögel das Nest im «Stiche^ oder der 
Kuckuk saugt die Eier aus. 

Wenn man ein krankes Kind in die BrautschUrze der 
Mutter einhüllt, so wird es gesund. ' 

Wenn man zwei zuiaoimengebackene, warme Brote 
ttber dem Kopfe oder hinter dem Rücken eines stotternden 
oder stammen Kindes auseinander bricht mit den Worten : 

Liebes Brol^ brich. 
Liebes Kind, spricht 
und darauf drei Vater unser bete^ so ist das Kind 
in Kurzem geheilt 

Stirbt ein Kind, so isst die Matter vor Johanni keine i* 
Erdbeeren, damit dasselbe im Himmel mit dem heiL 
Johannes in die Erdbeeren gehen könne« ^ 



Freien 



Wenn jemand will, dass ihn ein gewisses Mädchen 
liebe, so nimmt er neun Stengel vom Korneakraute, (Bryo^ 
nSa alba), näht diese dem betrefiSsnden Msdchen heimfich 
in die Kleider, und sie wird ihn von Stande an lieben« 

Am Andreasabend setst man sich, den Rücken 
g«^gen die Thür gekehrt, nieder und wirft einen Pan- 
toffel über den Kopf, Liegt derselbe nach dem Nieder- 
fallen mit der Spitae gegen die Thür gerichtet so hei- 
rathet man bald« 
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An demselben Abend geben bwratbalustige Mäd- 
chen *n einen Zaun zwischen xwei nacbbarlicben 
Feldern oder Gärten und fragen, ob sie einen Mann 
bekommen werden: 

Käänzaum, ich schitt l dich, 
Fains Liib, ich witt r dich ! 
Dabei rütteln sie an dem Zaune. Zeigt sich hierauf 
irgend etwas, so wird es entweder günstig oder 
ungünstig gedeutet. 

In gleicher Absicht drücken Mädchen beim Schla- 
fengehen die Bettbretter und sprechen dabei: 
Bettbrett, ich drück dich! 
Heil. AndreaS; ich bitt dich. 
Gib mir in der Nacht ein, 
Was mir fitr ein Mann besehert seL 
Anch pflegen ledige Leute an den armen Seelen 
zu beten, dass ihnen im Traume ihre künftige Ehe* 
hälfte erscheinen möge* Von welcher Person sie nnn 
träumen, die heirathen sie ein»t. 

In einzelnen Orten nehmen Mn<lchen einen Stecken 
und begeben sich zur Hühnersteige. Dort stochern 
sie unter die Hühner. Das Mädchen, welches den Hahn 
trifft, so dass er gackert, heirathet in Kurzem. Dabei 
gilt der Spruch: 

Gick rt d r Hä&n, 
Do kriights*n Miftn; 
I Glok rt a Hänn, 
Do kriightse kftnn. 
Heiratlislustige Mädchen geben auch in den Stall 
und fangen ein Schaf. Ist dies ein Widder, so hei* 
rathet die, weiche ihn gefangen hat| noch in dem- 
selben Jahre. 

Auch setzen sich die ?^Iädchen auf den Fu^sboden 
und werfen die von einem Apfel abgelösten Schalen 
nach rückwärts. Beim Herabfallen bildet sich annähe- 
rungsweise die Gestalt eines Buchstaben, welcher als 
Anfangsbuchstabe des Namens des künftigen Ehe- 
mannes gilt. 

Desgleichen steckt man Zettelchen, auf denen der 
Name je einer geliebten Person steht, m je einL^m* 
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kllgelchffi and wirft diese in's Wasser. Das Kttgel- 
cheDy d»s sich zuerst auflöst, enthält den Kaaien der 
Person, die man einst heirathet. 

Zu demselben Zwecke findet das Wachs- nnd Blei- 
gicBsen statt. Man nimmt einen LöfTel^ schmilzt da- 
rin etwas Wachs oder Blei nnd giesst es dann in 
eine Schüssel mit kaltem Wasser. Es bilden sich nnn 
Terschiedcn© Fig:uren, aus denen junge Leute die 
Verhältnisse ihrer künftigen Ehehälfte deuten. 

Die M&gde werfen ihre SchQnen in eine Futter- 
«Zwinge oder in ein Sieb nnd ■ehttttela sie dnreb- 
einander« Die Magd, deren Schflrse sn oberst lieg^ 
heirathet sneret. 

Wenn eine Magd an diesem Abende einen Zweig 
YOn einem Kirschbaume abreisst, denselben in's Was- 
ser setzt und pfle^, 80 wird sie, wenn der Zweie bis 
zu Weifanscbten Bltlten treibt^ im nttehsten Jslire 
heirathen. 

Am heiL Abende raffen die Mägde gespaltenes 
Holz in den Arm. Wenn die Holzstücke in grader 
Anzahl Torhanden sind^ so heirathen sie in diesem 
Jahre. 

Am Vorabende des Johannistages (24. Juni) win- 
den Mädchen einen Kranz aas Quendel {QttaarUa, 
Qmuunlieh, ChrUih, Thynrn»). Hierauf gehen sie in den 
Garten zu irgend einem Baume und werfen den Kranz 
so lange in die Höhe, bis er oben hängen bleibt. So 
oft sie ihn vergeblich binaaf geworfen babeni so viele 
Jahre bleiben sie noeb ledig. 

Will man wissen » ob awei junge Leute einaader 
heiraihen werden, so steckt man in swei Nnss-Sebalen 
kleine, angeattndete Kerzeben und stellt die Schalst 
neben einander. BerUhren sich die Flimmebeni so 
gibt es Hochzeit. 

Blumenorakel*). Man nimmt Gänseblümchen CBsttu), 
pflüi kt die weissen Randblttten ab, zerdrückt die gelben 
ächeibenblttten im Handteller, wirft diese in die Hohe nnd 



*) VwgU Peter, VolksthüniUehes ete. I. B. S. 17$. 
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ftagt sie mit der Rackieiti» der Hand voL Wie viele 
Bluten nnf der Hand liegen bleiben, eo yiele Kinder 
wird man einst haben. 

Kartenorakel*). Man nimoit die vier Damen ei- 
nes Kartenspielv legt sie in eine Reihe und gibt jeder 
Karte den Namen einer Person. Hierauf legt man 
12 Karten, darunter den Herzkönig, der Reihe nach 
▼er die Damen. Zu der nnn der Herzkönig kömmt, 
die wird nach rechts gedreht Welche Dame sich zu- 
erst viermal gedreht hat, die wird man heirathrn. 

Siebenerlei Sachen werden j[e unter einen Teller 
gelegt: ein GeldsttLck (Reichthum^, ein Stückchen 
Brot (OberflnM an Natirting), ein Knftuei Flecke 
(Wandereebaft], ein Band (Freier), ein lUne (Heirath), 
mn Roeenkrans (Betei^, etwae Erde (Tod). Hieraaf 
werden von einer zweiten Person die Teller umge- 
wechselt. Ist das eeschehen^ ao decken die sieben an 
denr Spiele betheiligten Personen je einen Teller amf 
und finden sich in ihren Hoffiiungen entireder be* 
etftrkt oder getäuscht. 

So oft emem Mädchen die Fmger knaokeof ao 
viele Freier hat dasselbe. 

Schenkt mau Nadeln, Messer oder Gabeln an ge- 
liebte Personen, so muss man dabei lachen, sonst 
schneidet mau die Liebe entzweL 

Wenn Mftdiehen. am Spinnroekenabende erforschen 
wetten», ob ihr €kue|iter wacbt oder eeUift» ao nekp 
mei| aie etwaa Wei^g. ana Ihrem Spinnrocukeii und 
halten es über^a Lieht Wenn es angesttndet in die 
Höh» fliegt ao waeht der Geliebte. 



•) VergL PHerr VoIkstliiUalieiMt ett. L B. 8. 176. 
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■•cbttilaiMiCll te MmImi Ceblrge. 

Hat ein Brautpaar mit Zustimmang der beider- 
seitigen Eltern sich entscBIossen zuheirathen, so wird 
der Tag zum „Versprechen'* (Verlobung) festgesetzt. 
An dem bestimmte n Tage wird mit Zuziehung einer 
Person von der Ortsvorstehung der Ehevertrag ab- 
geschloBBen, d. h. es wird bestimmt, wie viel jede» von 
den Brautleuten au Heirathsgut bekömmt. 

Hat maa sich geeinigt, ist auch der Hochzeitstag 
bestimmt nni das „Äjuiame/ die ReligiomprUfung 
der Brautleute toh Seite dea Seelsorgers, aberstanden, 
so sieht man nfah tun einen Dmsolima (Brantdiener; 
slanseb dmftba) nm^ der vor allem dnen guten Witi 
und ein geschiektes Benelmieii haben muss. Er hat 
die Hochzeitsgäste einauladen^ dem Bräutigam am 
Hoehseitstage die Braut su übergeben, bei der Tafei 
die Gäste zu bedienen ünd zu unterhalten. 

Zuerst also hat er die Gäste einzuladen. Er be- 
gibt sich zu diesem Zwecke entweder zu Fuss oder 
reitend, im Sonntagagewande, mit einem grossen Blu- 
menstrausse in der Hand, einem Rosmarinatengei im 
Knopfloch des Rockes und einem langen, seidenen Ban- 
de am linken Arme, in die Häuser der Einzuladenden und 
hält dort folgende Ansprache : „Schätzbarster Herr Nach- 
bar und Frau Nachbarin! ich habe einige wenige 
Worte mit ihnen zu sprechen; aber nicht meinetwe- 
gen, sondern wegen emes Brautpaares bitte ich, mir 
es au erlauben» loh bm ein hierher geschickter Bote, 
und 2war von dem Herrn Bräutigam N. und sei* 
neu Eltern, sw«tens yon der. viel ehr- und tngend- 
samen Jungfer Braut N. N. und ihren Eltern. Die 
beiden Personen sind gesonnen in den heiligen Ehe- 
stand zu treten und haben sich entschlossen, zu ihrem 
hochzeitlichen Ehrentage den künftigen Dienstag su 
bestimmen. Da lässt nun der Herr Bräutigam und 



seine Eltern den Herrn Nachbar und die Frau. Nach- 
barin durch mich freundschaftlich grttssen und .ersu- 
chen^ an besagtem Dienstag irllh gegen acht Uhr in 
seiner Behansang va erschetneii} dann mit dem Herm 
Brftatigam su sieben bis au der Jungfer Brant ihren 
Eltern, und allda die Jungfer Braut abholen zu hel- 
fen , und auch von ihr und ihren Eltern ein kleines 
Frühstttck, bestehend in einer Schale Kaffee, einem 
£ckei Kuchen und einem Glasel Brantwein, anzuneh* 
men, und dann nach YOllendetem Frtthstttck mit dem 
Brautpaare xu ziehen in das heilige GottcaKaus zu 
ihrer Oopiilation, sodann einer heiligen Messe beizu- 
wohnen, und nach dieser wieder mit dem Brautpaare 
zu ziehen und dasselbe bis zu des Herrn BrKutigams 
Eltern Behausung zu begleiten, um allda ein vorbe- 
reitetes Hochzeitsmahl, aus einer Schale Suppe be- 
stehend und aus einem Stückol Rindfleisch , einem 
Stilckel Braten, aus einem Glase Bier und Brantweiu 
und obendrein aus einem alten Quark mit Butterbrot, 
einiunebmen« Dann ist das bocblttbKohe Brautpaar 
entscfflossen, einen kleinen Ehrentans lu maehen. Da 
wollen wir die ganae bochl5bKche Qesellsohaft ersu« 
chen, denselben mitsumacben und im kiesigen Krei- 
scbam au hoppen und su springen^ zu tanzen und 
zu singen, so lange es wird der hochl((bltchen G-esell» 
scbaft gefitUig sein. Ich bitte, meine wenigen Worte 
▼erstanden zu haben und mich einen guten Boten 
sein KU lassen.'^ f ' 

Ist daa besorgt, so folgt nach Empfang des 
Buss- und Altarssacramentes die Trauun^^ der Braut- 
leute, Am Ta!:::;e der Hochzeit begeben sich die ein- 
geladenen Gäste in da^? Haus des Bräutigaqjs, gehen 
von dort in Begleitung des Druschma ziÄi Haus 
der Braut, wo sie von Feme stehen bleiben, während 
der Druschma allein hineingeht und bei der Braut in 
folgender Weise um Krlaubais bittet, eintreten zu 
dllmn: ,yHochgesch&tate Jungfer Braut! wie auch 
lieber Vater und Mutter und äle hier in Ehren Ver* 
sammelten! ich werde mir ausbitten« meine Antrige 
in aller Karze vorzubringen. Es hat mich voransge- 
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schickt der ehrbarste Herr Braatigtin; denn weil ihm 
ist veraprecken Wehrden, heate aus tliflgor BehMittag 

«eine Jung-fer Braut abholen zu dürfen, so gelanget mein 
Ansacken dahin, ob sie diesem Veraprecheti noch immer 
treu ffind. Ist dieses der Fall, so lässt eben der Herr 
BrKutigam und soine Fieundschaft ansuchen, eineil 
sioheru {Antritt in die Freuiidöchaft maciien zu dlir- 
l«n. kSollte mir meine Bitte gewährt werden, »o bitte 
ich um ein 2ieichen, entweder um ein Krdgleui Bier 
•der um ein GIm Br«Blwdii.^ 

H«t er dww^e erhelten, so begibt er uchi«dem 
Bräutigam und dessen Begleitung swück und sagt: 
-Hochsehfttsbnrster Herr Erftutigamy to wie auch sie^ 
liebster Vater und geehrte Oästet meinen erdieilten 
Auftrag habe ich recht an- und vorgebracht bei der 
Jungfer Braut tind ihrer Freundschaft; selbe lasercn 
vermelden, däsa der Herr Bräutigam mit seiner Freund- 
schaft Bich zu ihnen hinein verfügen Boll, um das An- 
liegen mit Bescheidenheit vorzubringen. Zum Beweise 
dessen haben sie mich mit einem Zeichen beehrt, 
und zwar mit einem Glase Bier (Brantwein), damit 
sie sehen, dasa ich meii^ Sacke richtig ausgerichtet 

DftQu j;eht der Droschma mit dem Bräutumm. und 
d eeee h Verinmdften . und Freunden ia dai Hans der 
Braut und dankt im Namen, des Brftutigami und seiner {* 
Angehörigen fttr das Geschenk und den erlaubten \ 

Eintritt, und nun setzt sich alles zu dem sogenannten 
FrtlhstCLck. £[ack demselben nimmt der Druschma die 
BrautVTcrbung vor mit folgenden Worten: „Ehr- und 
woigeachtete, insonderheit viel f^eehrteste-, allhier 
versammelte Hoohzeitegäatö, ausehnliche Freundschaft! 
ich werde mir jetzt ausbitteui eine kleine Anrede 
an die Juagfet BraiiV ^^ie aUch an ihre Eltern zuma- 
chen, löh bitte mii* einige wönige Worte zu erlauben. \ 
Zngleieh bitte ich um eiue kleiae Geduld und um j 
stille Aui^edksamkeit. Es ist allhier gegenwärtig der | 
a«Mr Bridtigite: H« N*«der «fonata Göttin den keitigen | 
Bhestillerfia «einem Gebete treoU^ aa^^nifen. hatte» r 
mtfdaM er llui Mareii und leiten solle au einem wol* i 
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lind ehrliebendea Öeachlechte, womuf Gott ihm vor- 
bereitet b&ttQ ein tugeadsamod Frauenzimitier^ die 
fich recht in williger Liebe zu ihm gesellen wollte. 
Weil er nun da ia aller Ehifurcht aa der götüicbail 
Vorsehung nicbt sweifelt» das« ihm 9wn» hier gegen* 
wirtige, tuKdndsame Jungfer N. N. als eheliche Ge* 
hÜfift TOA öott beatiiDmt «et, so bitte ich als Bräuti- 
gams Stellvertreter sie, lieber Vater und Mutter! um 
die Jungfer Tochter zu einer ehelichen Gehilfin fUr 
den Henn Bräutigam N. N. und um die Erlaubnis 
die Jungibr Braut als ihr Kind dem Herrn Bräutigam 
llbergeben zu dürfen bis auf die priesterliche Copu- 
lation und Emaegnung." Der Vater übergibt nun die 
Braut dem Druscnm«, und dieaer wendet sich zu der- 
selben und spricht: ^Tugendsamste Jungfer Braut! 
da ich nun jetzt von deinem Vater die Erlaubnis er- 
xhalten habe, dioh deinem Herrn Bräutigam zu Uber- 

ßbeb| so must ich noch bitten am ein Zeichen« d^r 
ebey Treue and Wahrheit Air deinen fiertn^ BuOm- 
tigaak das ist nämlich ein Btechlein (Blomenttmat) and 
ein TOchlein, dass wir sehen k^tnnen deine beetändige 
Liebe und Treue. Ich bitte^ es mir an Ubergeben» d*^ 
mit ich es dem Herrn Bräutigam mit wenigen Worteli 
überreichen kann.^ Die Braut gibt dem Droschnla 
das Verlang-to und derselbe fHhrt dann^in seiner 
de zum Bräutigam gewandt fort: „Schätzbarster Herr 
Bräutigam! allhier Uberreichet mir deine Jungfer 
Braut ein Ehrenriechlein. Sie hat dazu- genomi^n das 
■chönste Blümlein „Vergissmeinnicht.'^ Darunter iät 
zu veratehen: Je länger^ je lieber. Sie hat auch dü- 
zu genommen einen schönen grünen Zweig. Darunter 
ist m Terstehmt: In dieeem 2^^r ist die Lieb« eii^ 
BofiMMcn und allseit grOnea au uisen» Aaek Uber- 
reicht sie mir ein SchweisstUchleuv Qott so: dek 
ersten Menschen gesagt hat: Im Schweisse deines 
Angesichtea sollst da dein Brot essen^ Darontet ist 
zn verstehen: Wann euch in eaerm Ehestände Gott^ 
der himmlische Vater, einen Angstschweiss zuschicken 
sollte, sollst du dich mit diesem Tücblein abwischen 
und immer gegen sie fröhlich sein.^ Darauf wendet 
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sich der Druschma zu den Eltern der Braut mit fbl* 

fanden Worten: „Da ich vor einer kurzen Zeit die 
Irlaubnis erhalten habe, die Jungfer Braut aU euer 
Kind dem Herrn Bräutigam zu übergeben^ sie jedoch 
vor ihrer Abreise aus dem väterlichen Hause für 
alles sich zu bedanken ein grosses und herzliches V'crlan- 
gen hat, aber wegen ihrer Niedergeschlagenheit heutigen 
Tages es nicht verraag, so hat sie mir solches anver- 
traut; und da ich sie in diesem Falle zu vertreten 
habe, bitte ich die lieben Eltern, mich anzuhören.'' 
Naehdem die Eltern die Erlaubnit hiexu gegeben, ] 
Wut er fort: „Erstens bedankt sieb die Jungfer | 
Braat gegen Gott, den heiligen Vater, dass er sie den I 
heutiffen Tag hat erleben lassen. Zweitens bedankt 
sich die Jungter Braut gegen sie, herallebste Pathen» 
dasssiesie haben in das heilige Gotteshaus getragen 
und allda anin heiligen Sacrameute der Taute boför^ 
dem helfen, wo sie vun der Erbsttnde abgewasohen 
und in das Buch der Chrtsteuheit eingeschrieben wur- 
de. Drittens bedankt sich die Jungfer Braut ge^en ^ 
euch, herzÜebste Eltern! dass ilir nie habt in aTier 
Gottesfurcht auferzogen und zum heiligen Sacramente 
der Beicht und Cominunion angehalten, und dass ihr 
sie zu einem guten Christen gebildet habt. Auch be- 
dankt sich viertens die Jungfer Braut, herzliebste 
Eltern, fUr die kindliche Erziehung, Nahrung, Klei- |* 
dung und für alle Wolthaten, die sie von ihrer ers- 
ten Lebensstnnde an bis auf den heutigen Tag emp- 
fangen und genosseir hat, da sie aber naeh Ziel und . 
Mass alle Gaben gegen euch, heraliebste Eltern ! heu- 
te nicht im Stande ist zu vergelten, so wllnscht sie 
eueh eine seitliche und himmlische Beldinung dafür.' i 
* Jetat wendet er sich zur Braut und spricht: „Jung- | 
fer Braut, da du dein einziges Ziel erreicht hast, dei* l 
ne eheliche Liebe und . Treue deinem hier dastehen- [ 
den Bräutigam zuzusagen, so musst du nun jetzt dei l 
nen Vater, deine Mutter, Brüder und Schwestern, den 1 
väterlichen Ort, ja ich sage sogar den väterlichen ^ 
Namen verlassen, um mit deinem Bräutigam zu zie- 
hen und mit ihni| wie er mit dir, zu leben und zu ' 
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sterben." Zu beiden Brautpersonea gewandt fkhrt er 
fort: „Mein liebefli neues Ehepaar! der Schwur, den 
ihr heute vor Gott und Tor ansehnliehen Henaeheu 
thun werdet, wird das Band der Ehe an eueh heften 
und knüpfen, dass ihr es nicht zerreisset, so lange 
bis euch Qott durch den Tod wird scheideUi und' 
bis eines von euch beiden am Rande des Grabes und 
Hinscheidens stehen wird.'' 

Nun erinnert der Druschma in folgenden Wor- 

» ten die Braut, den Eltern selbst zu danken: „Wer- 

i theste Jungfer Braut! eho wir nun dieses Haus 

verlassen und mit deiner Freundschaft unsere Reise 
antreten, gehe noch einmal hin persönlich zu dei- 
nen hier gegenwärtigen Eltern, danke ihnen noch 
einmal flir alles, was du von ihnen empfangen und 
geoGäsea hast. Hast du sie aber jemals beleidij^t, so 
bitte ich dich, bitte es ihnea ab. Sid werden dir in 
ihrem Herzen verzeihen, damit du am heutigen Tae 
mit reinem Herzen und reiner Seele in den Shestand 
eingehest; denn schau', liebste Junger Braut^ als wir 
einstens Kinder waren, was (Bat Mtthe* und Arbeit^ 
Schritte und Tritte, Kreuz, und Leiden, ja sogar 
schlaflose Nächte kosteten wijf, ehe wir im Schweisse 
des Angesichtes uns unser Brot selbst verdienen konn« 
ten; daher sind wir auch unsem Eltern unendlicb«|- 

" Dank schuldig. Nach diesen Worten wird der Braut < 
von Vater und Mutter der Segen ertheilt. Dann über- 
gibt der Druschma die Braut dem Bräutigam mit den 
Worten: „Nun mein lieber Herr Bräutigam, aiihier 
ttbergebe ich dir deine Jungfer Braut im Namen und 
anstatt ihrer Eltern, auch Brüder und Schwestern, im 

I Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit bis auf die 

priesterliche Copulatioa und Einsegnung. Ich bin aber 
in der tröstlichen Hofifoung, dass sie allezeit willig, 
treu Und gehorsamst sich rerhalten werde , bei dir wul 
ich aber auch hoffen und wünschen, dass du ein ▼emflni- 
tiger Ehegatte sein wirsi^ sie lieben, ehren ^ editen 
und schätzen und Gedula mit ihr haben wirst in alp 
lem Kreuz, Leiden und Widerwärtigkeiten, die eudi 
Qott in eurem Ehestande zuschicken wird, damit ihr 
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einsten» vcrdienfm möget, verRetzt zu werden lA dat 
ewi^e Leben, wozu euch, helfe die heiligste Dreifal- 
tigkeit, 00tl Väter, Sohn und heiKger QeisL Und 
nun wÜTwehen wir alle hier Gegenwürtigea euch iMiOr 
send Glttck und Segen. Amen.^ 

Dadfiii schliessen die Functionen m der Wohnung 
der Btmat, und es wird der Brftutsug sur Kircbei ge- 
ordnet. Voran eehreitet die B>vmi% i£r in» «Seite der 
Dmtsfthmey dar»D scfalieest eich die Bmatfran mit dem 
BfftatigatB, dann folgen paarweiBe die Bren^angfem, 
ledigt. Freundinnen der Braut, mit dea Brantourschen^ 
md euletzt die übrigen HochzeitagäetOb Während der 
Zog sieh in die Kirche begibt , werden Böller und 
Gewehre abgefeuert. Auch wird derselbe unterweg» 
oh aufgehalten, indem die DorQugend Bänder und 
Schnüre über die Strasse zieht. Mit einer kleinen 
Gabe erkauft sich der Bräutigam den Durchlass, 

In der Kirche heim Hochaltare angelangt über- 
gibt der Druschma dem Bräutigam die Braut und 
tritt zur Brautfrau*). Säinratliche m?lnn!ichen Hochzeita- 
gäate haben eine Rieche (Blumenstrauag) aua Rosma- 
rin, Myrte und Judenkirsche mit einer seidenen 
Schleife im Knopfloche dea Rockes, und der Bräu- 
tigam unterscheidet sich nur durch eine grössere 
Kieche und eine längere und schönere Schleife. Die 
Gäste trafen ihren gewöhnlichen Schmuck, und die 
Braptjan^tern ziert gleicb disr Bnwit ein Myrteakvani. 

Ist die Tnmag' yorttbef^ so goht man k» deer\ 
Qsnur des 9riiitig»ms sur Taefel Braut sitst bei 
dbm MaJifo in ckm sogenannten« Brautwinkel, in je- 
mt Edc» des Zimmern*, in der sich der HansaNar 
befindet, an ihrer rechten Seite die Brautfrau und air 
der linken der Bräutigam. An diese reihen sich dann 
dif<i Brauljungfenii die nächsten Verwandteil dea 



*) E» gilt alt eiao grosso £äre. sar Brüutlrau gewählt au wer» 
ditt^ OiS Bnat diiMdb» mrSlinlidi ens ihrmr VarwaadlMhall, 

s«kr hKofig die Pathta. Di« Brautfraa hat die Verpflichtung, der 
Bra^t eine Haub«, d\t erste Zetcheu ihrer Gattonwürde, eu scben- 
IfiWp and ihr diecelb« bei der sog«a«iiflt«D Eiab«abasg «afsosetaciu 
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0riMitp*arc8 und die ttbrigen Gäste. Die Speiieii iref, 
den Tom Drusckma and den Brautbunchen nnfgetrn- 
gen. 

Wenn die Stinunmng eiwae beiter gewesden iit^ 

veranstaltet der Dmscnina zu seinen Gunsten eine 
Sammlung, die er mit folgenden Worten einleitet: ^Hoch- 
löbliche HochzeitsgäBte ! ich vermute, dass unsere 
ehr- und tuj^endsame Jungfer Braut in dera Zeitraum 
eines Jähret* riel Kummer und Sorge haben dürfte. 
Es wird bei solchen kümmerlichen Uingea aut man^ 
ches vergessen, ich bin als sehr besorgter Freund be- 
kannt und glaube, wenn die Jungfer oraot allea bei* 
sammen haben wird, so hat sie gane gewiss eufe 
Wiegeabend ▼ergessen* Ich bitte dahen & heeUoW 
Uehe Qeselbcfaaft welle nn diesem Wief[enbend ih» 
Sehirflein beitragen.'* Daau gibt ntte jeder ebiett- 
Zwansiger oder wenigsten» einen Zehner. Ist der 
Schmaus vorüber ^ so wird auch Air die KOehi% bie*- 
weilen auch fUr die Musikanten ffesammekb 

Schliesslich geht es nnter Musikbegleitung in'a^ 
Wirtshaus ium "taue, den der Bräutigame mit der 
Braut eröffnet. Hat ein jeder der Oftate g-elegentlich» 
mit der Braut getanzt, so wird die B^-aut von der 
Birautfrau und den Brautjungfern in ein anfttossende#- 
Zimmer geführt, wo sie bei yerschlossenen Thlirer> 
und verhängten Fenstern die Haube bekömmt („eing<v 
baubt wird^). Die Brautjunj^fern nehmen i^r den Kran» 
vom Kopfe, wobei die Braut iu lautes Weinen aus» 
brioht tM>er den baldigen Verlust ihre»' Jungfrauen^ 
Stande«» Nnn »etat ihr die Beantfran di# Haube an^ 
daa Zeichen der GattenwOode, vnd «» geh* die-Brant 
isk Begleitung der Bvantfran und der BraotjungfeiiiM 
welche beennende Wachskersen trage», in den Saal 
zurtLcky WC m noch lang» ihren Verlttit' beweiak 
£laek Abschlus» de» Tanzes werden Braut und Brtn-* 
tigam wieder mit vettev Mnsik nach Hanae begleilit* 
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Hfdatiti{e^rtieke ii 4er Gegei# tob Olkn4ori oo4 WBrknthtl. 

KorkThi T. Jahn lUt. 

Dass bei Verehelichung zweier Fenoii«ii em gtD<?- 
set Dorf den fröhlichsten Antheil nimmt, ist allgemein 
bekannt. Vorzüglich freut sich die Jugend, weil sie 
Gelegenheit findet ihre Tanzlust dabei zu befriedigen. 
Die ÄfusikaDten machen gewöhnlich den Tag vor der 
Trauung der Jungfer Braut ein Ständchen, und wenn 
an dem Ehrentage der Braut, gewöhnlich an einem 
Dienstage; alle üäste in dem Hause derselben ver- 
sammelt sind, so ziehen sie zwischen 11 und 12 Uhr 
Vonmttui mit MvalkbegleitiuiK in die Kirche. Soll 
die flo^eit in'a Vornehme wlieni «o werden sie 
beim Eintritte in die Kirche -mit yolier Mouk. em«> 
plangen. Nach der Trauung geht es zum Tanze, dann 
erat in's Hochzeitshaua zum £ssen. Wenn endlich die* 
sea vorüber ist, dann filngt erat mit einer Polonaise der 
wahre Hochzeitstanz an, den der erste Braütdiener 
mit der Braut beginnt^ und woran dann alle Hoch- 
zeitsgäste Theil nehmen. Ist nach einigen StuAv 
den die Tanzlust befriedigt, so nimmt die Brautfrau 
die Braut, iUhrt sie in ein Nebengemach und setzt " 
ihr dort das Geschenk von ihr, eine weisse, runde Haube^ 
auf. ls\xn ruft alles im fröhlichen Tone : ;,Eiu Weibl Ein . 
Weibl^ £ndlich fUhrt aie die Braut in einen Ereia von 
Freuen und ^vnffinma, in dem aich nuaaer den swel 
Brantdienem kerne Maiuupezaen befinden darf. Dieae 
aelbet dürfen nicht tanieiii aondem der erate 'trigt 
eine Flaaehe Wein, der andere airei brennende Eer* 
sen* Dann schenkt die Braut der Brautfrau Wein. 
Dieae trinkt, gibt ein Geschenk an Geld für die. Mu* 
aikanten und tanzt mit der Braut einen bedeutungs* 
vollen Reigen. Nach dieser geniosst diese Ehre die 
Brautjungfer, dann die Brautmutter und so der Reihe 
nach alle im Kreise belindiichea Frauen und JungfraueUf 
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Du GifDikttdieiiliilieB. 

Den Tag nach der Hochzeit ist die Brautfrau ver« 
pflichtet^ den sftmmtliehen Hochzeitsgästen zum Frtth- 
stUck eine Suppe zu kochen, welche durch die Zu- 
that vieler Mandeln, Rosinen und Zucker oft sehr 
koatapielig ist Femer lässt die erste Brautjungfer einen 
grosssenKuchen backen, welcher Grenzkuchen genannt 
wird. Ist alles in Bereitschaft, so versammeln sich 
die ledigen, bisweilen auch die verheirathoten Män- 
ner auf einem freien Platze, im Winter selbst im 
Schnee. Die Brautfrau und die Brautjungfer steckeu 
. einen Raum ab, stellen sich in der Mitte desselben 
auf und halten ein weisses Tuch. Auf ein von der 
Musik gegebenes Zeichen beginnt das „Grenzkuchen- 
laufen. ^ Die junoreu Männer laufen an den beiden vor- 
bei gegen daa Ende des abgesteckten Raumes hin und 
suchen im Laufe das Tuch zu erhaschen. Daa wird 
so lange wiederholt, bis endlich ein BegUnstigter 
das Tuch fkngt and dadurch auch den grossen Kn- 
chen gewinnt Dieser wird dann gewöhnlich mit^ 
allen anwesenden Hochzeitsgästen getheilt und sammt ' 
der Snppe unter Jubel und Frohiocken yerzehrt. 



Sl. laeobi-Se|cl. 

In fraherer Zeit wurde während der Traumesse 
dem Brautpaare der Jacobssegen ertheilt. Das neu- 
vermählte Paar trat während der Hesse zweimal 
zum Altäre heran, und zweimal ertheilte dercelebrie- 
rende Priester demselben den Segen, während er 
zum heil. Jacobus betete, dass die Ehe sich eines 
reichen Eindersegens erfreue, 

15 
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Der Braut werden yor der Hochzdt Oetreideki^r« 
ner ttberreichty damit reicher Segen sie beglttcke. 

Wenn man einer Braut bei ihrer Hochseit Geld 
in die Schuhe legt, so bat sie alt Ehefrau nie einen 
Mangel daran. 

In manchen Familien ist es Sitte ^ dass sich die ■ 
Braut bei der Hochzeit einen rothseidenen Faden, oder 
ein rothseidene» Schnürchen oder Bärtdchen üm den 
Hals hängt, das sie so lange hängen lässt, bis es von 
selbst herunterfUlIt. 

Verlangt die Braut in der Kirche vom Bräutigam 
Geld zum üpfergange, so kann er, wenn er ihr das- 
selbe nicht verweigert, später kein Geld bei sich be- 
halten^ sondern muss es stets der Frau geben. 

Am Hocbaeitstage siebt die Braut unyerwandten 
Auges zum Fenster hinaus, um den Bräutigam, wenn 
er kömmt, zuerst zu erblicken^ weil sie dann die Ober» 
band über ihn gewinnt 

Wenn am Copulationstage während der Braut- 
messe die Paucken geschlagen werden, so bekömmt 
die Frau Schläge. 

Auf welcher Seite des Altars während der Trau- 
ung eine von den beiden Kerzen, die angezündet zu 
werden pfief]^en, flackert oder trübe brennt, auf die- 
ser Seite steht die zanksuchtigere der beiden Braut- 
personen. 

Wenn die Kerzen bei der Copulation hell brennen, 
so bedeutet das* Glück in der Ehe. 

Wenn am Tage einer Hochzeit der Wind g6ht, 
so wird das Brautpaar eine ungltlcklicbe Ehe fähren. 
Begen hingegen bedeutet, Segen. 

Steht während der Trauung ein Grab offen, so 
wird das Brautpaar bald durch den Tod getrennt. 

Fällt einem der beiden Brautleute vor dem Altar 
das f^Traukränzohen*' vom Kopfe, so stirbt diese Pw- 
son zuerst 
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Liegt in dem Orfe. in «lora eine Hoclr/,t*ii: gefeiert 
wird, eine männliclu- Lrieht^ auf «Icr Bahr«, bo stirbt 
der Bräutigam zuerst, liegt eine weiblicbe, bo stirbt 
die Braut zuerst. 

Man soll vom Bräutigam und der Braut die er- 
sten Broikrusten aufheben; wessen Kruste zuerst 
verschimmelty dieser Theii stirbt zuerst, ■ 



Krankheiten und andere linglQekBfaile* 

Krankheiten, deren Entstehung die Leute sich nicht 
erklären können , schreiben sie am liebsten einem 
Güte zu, das im Blute, zwischen Haut und Fleisch 
oder im Magen stecke und durch den Urin, der in 
der VolkBmedicin eine bedeutende Bolle spielt, ab- 
getrieben werden müsse« 

Fieber (Friisa), Geibsuohi^ Aussebrung (Sobwind- 
sttebt^ Scbwinde, Sebwnnd) und andere Airankbeiten 
können dnrcb den Blick und sonstige Einflflss« böser 
Menschen (Hexen) bervorgerafen werden. 

Einzelne Leiden und Krankheiten (Httlmeraugen, 
Schnupfen, Fieber^ Schwund| Zahnschmerz etc.) lassen ^ 
sich mittelst sogenannter sympathetischer Mittel auf 
andrere Menschen, auch auf Thiere (Schnecken, schwar- 
ze Hunde), in die Erde (unter die Traufe) und auf 
Bäume (hohle Weiden) überpEanzen. 



Segeanprflehe. 

Besondere Wirkung schreibt der Laiidmann ' dem 
Worte, dem SprucbO) dem Segen zu^ sei es^ dass der^ 

selbe allein oder in Verbindung mit andern Mitteln 
in Krankheiten oder auch in sonstigen Nöthen* in 
Anwendung kömmt. Halblaut hingeiittstert üben diese 
•Sprüche und Formeln in den mannigfachsten Lagen 
des Lebens grosse Gewalt, aber aach an der Bet^ 
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ßUltte, an der Haus-, Stuben- und Stallthür angeschrie- 
ben gewähren sie übernatürliche Hilfe. Mit ihnen 
kann man nicht nur alle Kranklieiten beseitigen, son- 
dern auch Leiden und Krankheiten hervorrufen. 
Sie stillen das Blut und d^a Öchmtiiz einer frischen 
Wunde; sie schützen gegen die Verletzung schädli- 
cher Thiere, gegen SchieBsen, Hauen und Stechen; 
sie geben der vom Feinde abgeschossenen Ku^el eine 
entgegengesetzte Bichtung; sie vernichten die Zau- 
bergewalt der Hexen; sie sind im Stande Fenersnoth 
abzuwenden, Diebe zu bannen, dass sie stille steheu 
und das Oestolene wiederbringen; sie zwingen und 
züchtigen überlegene, selbst weit entfernte Gegner; 
sie lenken ab jedes Ungemach innerhalb und ausser* 
halb des Hauses. 

Aus einer alten Aufzeichnung, die ich dem wa- 
ckeren Bildhauer Severin Kutzer in Obergrund ver- 
danke, theile ich nach der Anordnung des Manu- 
scriptes hier jene iSegenssprüche mit, die sich, freilich 
meist entstellt, noch hin und wieder im Gebrauch 
finden. Die drei letzten Sprüche gehören nur münd- 
licher Überlieferuüg an. 



Wann MB fibtr Und |ehct 

Ich will heute aüsgehen, 

Gottes Steg' und Weg' will ich gehen^ 

Wo Gott auch gegangen ist 

Und unser lieber Herr Jesu Christ^ 

Und unsere liebste Jungfrau rein 

Mit ihrem herzliebAten Kindelein^ 

Mit ihren sieben Ringen, 

Mit ihren wahren Dingen. 

O du, lieber Herr Jesu mein. 

Ich will heut dein eigen sein, 

D&BB mich kein Hund bei&s*, 

Kein Wolf reiss*, 

ILein Mörder bescbleich'. 
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Behüt' mich, mein Gott, 

Vor dem gähen Tod'. 

Ich steh' in Gottes Hand, 

Da bind' ich mich; 

In Gottes Hand bin ich gebunden 

Durch des Herrn Jesu fünf Wunden, 

Dass mir alle Gewehr und Waffen nicht schaden, f f f 

GegcQ die ^laadfade. 

Job zog über Land, er hatt' den Stab in seiner 
Hand; da begegnete ihm Gott der Herr und sprach 

zu ihm: ^Job, warum trauerst du so sehr?" Er 
sprach: „Ach Gott! warum soll ich nicht trauern, 
mein Schlund und mein Mund wül mir abfaulen." Da 
sprach Gott zu Job: „Dort in jenem Thal da fliesst 
ein Brunn, der heilet dir N. iJ. dein'n Schlund und 
dein'n Mund." f f t 

Dieses spricht man dreimal des Morgens und des 
Abends, und wenn es heisst „der heilet dir,'^ bläst 
man dem Kranken dreimal In den Mund. 



Das walt' das bittere Leiden und Sterben unseres 
Herrn Jesu Christi: Feuer und Wind und heisse Glut, 
was du in deiner elementischen Gewalt hast, ich ge- 
biete dir bei dem Herrn Jesu Christo, welcher ge- 
sprochen hat über den Wind und das Meer, die ihm 
aufs Wort gehorsam gewesen ; durch diese gewaltigen 
Worte, die Jesus gesprochen hat, thu' ich dir, Feuer, 
befehlen, drohen and anktlndigen, daee du flugs dich 
Boliest legen mit deiner elementischen Gewalt, der 
Flamm' und Glut Das walt' das rosenfarbene Blut 
unseres lieben Herrn Jesu Christi: Du, Feuer und 
Wind, auch heisse Glut, ich gebiete dir, wie Gott 
geboten hat dem Feuer und der Glut durch seine 
heiligen Engel in dem Feuerofen, als die drei heiligen 
Mftnner Sidrach und seine Mitgesellen Misach und 
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Abdenago durch Gottes Befehl dem h6ilig«B Engel 
befohlen, dass sie sollen unversehrt bleiben, wie 00 
auch geschehen. Also sollest gleichorweis* du, Feuer 
Flamme und heisse Glut, dich legen, da der aUmüch- 
tigeGoct e^csprochen, als er die vier Elemente sammt 
Erde und Himmel geschaffen hat: Fiat^fiat^fiatl f ff 



Gegea fleiea OQ^ Gespeatter. 

Trottenkopf! ich verbiete dir mein Haus und mein'n Hofi ' I 
Ich verbiete dir meinen Pferde- und Ktth»tally 

Ich verbiete dir auch meine Bettstatt, 
Dass du nicht über mich trotteatj 
Trotte in ein anderes Haus, 
Steige über alle Berg' und Zaunstecken, • 
Reite über alle Wasser, 

So kömmt der liebe Tag wieder in mein Haus. 

Wie mbotei IciiebeB ui Vieh n helfen. 

Drei falsche Zungen haben dich geschlossen, 
Drei heilige Zungen haben ftlr dich gesproohen : 
Die erste ist Gott der Vater, 
Die andere ist Gott der Sohn, 
Die dritte ist Gott der heilige Geist. 
Die geben dir dein Blut und Fleisch, 
Fried und Mut; 
Fleisch und Blut 

Ist an dich gewachsen, an dich geboren, 
Sei an dir nicht verloren. 
Hat dich überritten ein Mann, 
So s^ae dich Gott und der heilige Ciprian; 
Hat dTch ttberschritten ein Weib, 
So Bogne dich Gott und Maria« Leib; 
Hat dich bemttht ein Knecht 

So Bo^ne ich dich durch Gott und daBHimmeUrecht; 
Hat dich bemüht eine Magd oder Dirn, 
So BOgne dich Goit und da« HimmelsgeBtim. 
Der mmmei iBt ob dir. 
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Dai Erdreich unter dir, 

ptt bist in der Mitten, 

Ich gesegne dich fUr das Verritten. 

Da unser Herr Jesus in sein bitt'res Leiden trat, 

Da zitterte er, al» er gesprochen hat; 

Da sprachen die falschen Judeu aus Spott: 

^Sohaa' xu, wie sittert der Sohn Gott, 

Als hfttt' er den Rittm (das Fieber)»« 

Da sprach der Herr Jesus Christus: 

nDen Bitten ich nicht hab'. 

Den wird auch niemand haben^ 

Wer mir mein Kreuz hilft tragen und klageOi 

Den will ich Tom Bitten absagen.« t t t 



6e|ei Knikhiil imI Dickid. 

Unser Herr Jesus Christus trat in den Saal, da 
fochten ihn die Juden überall an. Alle mein* Tag' 
müssen diejenigen, so mich mit ihren bösen Zungen 
fälschlich verkleinern und wider mich streiten, durch das 
Lob Gottett Leid tragen, stillschweigen, verstummen, 
verzagen und verschmäht werden, immer und allezeit 
Gott ijob verleiben. 1 1 t 

b Ldcoigeblr» ' 

Gleichwie der Prophet Jonas als ein Vorbild 

Christi drei Tage und drei Nächte in des Wallfisches 
Bauch versorget gewesen, also wolle auch der allge- 
waltige Gott mich vor aller Gefahr väterlich behüten 
und bewahren, f t t 

Geg» ISeicilwillil. 

Es giengen drei reine Jungfrauen 

Sie wollten ein' Geschwulst und Krankheit beschauen* 

Die eine sprach: „Es ist heisch |^ 
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Die andere sprach: JEm ist nicht;*' 
Die dritte sprach: „Ist es dann niebt^ 
So komm unser Herr Jesu Christ^ 1 1 t 

Gegeo das Fieber. 

Bete erstlich früh, alsdann kehre dAS Hemd um, 
den liukeQ Ärmel zuerst, und sprich: 

Hemd, kehr' dich, 

Fieber, wend' dicht 
Nan nenne den Namen dessen, der das Fieber hat, 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heil* Geistes» Sprich diese Worte di ei Tage nach ein- 
ander, so Tergeht es. 

Eioefl Dieb za banneii. 

Dieser Segen soll am Donnerstag Morgens früh 
vor Aufgang der Sonnen anter freiem Himmel ge- 
sprochen werden: 

Ihr Diebe ! ich beschwöre euch , dasa ihr sollt ge- 
horsam sein, wie Ohriitus seinem himmlischen Vater 
gehorsam war bis an's Ereus, ihr mttsset mir stehen 
und nicht ans meinen 'Auffen gehen* Im Namen der 
heiligen Dreifaltigheitl I<m beschwöre euch bei der 
Kraft Gottes und der Menschwerdnn^ Jem Christi, 
dasB ihr mir aus meinen Augen nicht geh^t, wie 
Christus der Herr ist gestanden am Jordan, als 
ihn St. Johannes getauft hat. Diesem nach beschwöre 
ich euch, Rosa und Mann, dass ihr mir stehet und 
nicht aus meinen Augen gehet, wie Christus der Herr 
g;estanden, als man ihn auf dem Berg;' Calvari ge- 
kreuzigt, als er hat die Altväter \onder Höllengewalt 
erlöset. Ihr Diebe, ich binde euch mit den Banden, 
womit Christus der Herr die Hölle gebunden hat. 
So seid, ihr Diebe, gebunden, f f f 

Wiedefaaüösoflg. 

Ross und Mann, 

So ich euch hab' beschworen zu dieser Frist, 
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Reitet hin in dem Namen Jesu Cbxitt, 
Dureh Gottes Wort und Cimsti Wort. 
So gehet ihr nun i^e fort 

Wm der Uuh 4u GcsloteBe widerMgco mui. 

Gehe vor Sonnenaufgang zu einem Birnbaum und 
nimm 3 Nägel aus einer Todtenbahre oder 3 unge- 
brauchte Humügel mit, halt dieselben gegen der Sonne 
Aufgang und sprich: O Dieb! ich binde dich bei 
dem ersten Kagel> den ich dir in Stirn und Hirn 
tha' schlagen, dass du das gestolene Gut wieder an 
seinen vorigen Ort musst tragen; es soll dir so weh 
werden nach dem Menschen und nach dem Ort, wo 
du es gestolcn hast, als dem Jünger Judas war, da 
er Jcsum verrathen hatte. Den andern NagaL, den 
ihu ich dir in Lung' und Leber schlagen, dass du 
das gestolene Gut wieder an seinen vorigen Ort sollst 
tragen ; es soll dir so weh nach dem Menschen und 
dem Orte sein, da du Cä gestolen hast, als dem Pi- 
lato in der Höllenpein. Den dritten Nagel, den thu' 
ich dir, Dieb, in oeinen Fuss schlagen, dass du das 
gestolene Gut wieder an seinen Ort musst tragen, 
wo du es gestolen hast O Dieb! ich binde dich 
durch die drei heil. Nägel, die Christum durch die 
heil. Hllnd' und Fflss' sind geschlagen worden, dass 
du das gestolene Gut wieder an seinen vorigen Ort 
musst tragen, da du es gestolen hast, f f f 

NB. Die Nägel müssen mit Armensttnderschmali 
geschmieret werden« 

Den Sebmen einer frischen Wände la ililleD. 

Unser Herr Jesus hatto viel' Beulen und Wunden, 
, Und doch hatte er keine verbunden, 
Sie gähren nicht, 
Sie schwären nicht, 
Es gibt auch kein Eiter nicht. 
So wahr die ftlnf Wunden sind geschlagen, 
Sie gerinnen nicht, 
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Si6 ichwären nicht; 

Daraus nehm' ich Wasser und Bloi^ 

Das ist für WiindenschAden gut. , 

Heilig ist der Mann, 

Der alle Wundep heilen kann, f f f Amen. 

U Jcnaid WIimt bH. 

Petrus uQd Jesus fuhren aus gen Acker, ackerten 
drei Forchen, ackerten auf drei Warmer; der eme 
war weiM, der andere sckwan, der dritte war^roth, 
da waren alle Würmer todt. f f f 



Sichere BlatsttUiiB|. I 

► ... • 

Sobald da dieh geBclmitten oder geliauen , so 
sprieh: 

Glückselige Wunde, | 

Qlückselige Stunde; : 
• Glückselig ist der Tag, 

Da Jesus Christus geboren ward, f f f ^ 

Oder haache den Kranken dreimal an, bete das ^ 

Vater unser bis dahin „auf Erden/ uad das, dreimal,| j 

SO wird das Blut bald still stehen. • i 

b Sfrett ud Ktii|l- | 

In Gottes Namen greif ich an, . j 

Mein Erlöser woU* mir beistan; ■ : 

Auf Gottes Hilf verlass' ich mich 

Vom Herzen gr;ius;Hn sehr. • 

Gott mit uns uUen, Jesu Heil und Segen | f t t 

ISclKb^ wU Wafemdloai. 

In Gottes Namen schreit' ich aus, 
Gott der Vater geh' vor mir aus, 
Oott der Sohn sei hinter mir, 
Gott der heil. Geist aeben mir. 
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Wer stärker ist, als diese drei Mann, 
Der soll mir sprechen Leib und Leben an ; 
Wer nicht stärker ist, denn diese drei Mann^ 
Der soll mich bleiben lan. f t t 

Ich beschwöre dich, Säbel aad Messer und alle 
Waffen, bei dem Speer, der in die Seiten Jesuse- 
gangen ist und dieselbe geöffnet, dass Blut und Was- 
T ser herausgeflossen, dass er mich als einen Diener 
Oottes nicht beleidigen lasse, «f t t 

Elm Slecksn n lÄncilei, mit im min einen (rtgelB Insi, so 

weil ineb derseli» entfernt ist. 

Merke, wenn der Mond neu wird an einem Dienstag, 
so geh vor der Sonnen Au%ang aus, tritt su einem Ste- 
cken, den du dir zuvor schon ausersehen hast, stelle 
dich mit deinem GesichT^egen der Sonnen Aufgang 
und sprich diese Worte : Steck, ich greif dich an im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heili- 
gen Geistes. Dann nimm dein Messer in die Hand 
und sprich wiederum: Stecken, ich schneid' dich an 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geistes, dass du mir sollst gehorsam sein, 
^ wann ich einen Namen antrete. Darnach schneide an zwei 

Orten am Stecken etwas Rinde hinweg, damit du diese 
Worte darauf schreiben, stechen oder schneiden kannst : 
Abia, Obia, Sabia. Lege dann deinen Kittel auf einen 
Steinhaufen, schlage mit deinem Stecken auf den Kttt^ 
und nenne des Menschen Namen, welchen du prügeln, 
willst, und schlage tapfer zu, so wirst du denselben eben- 
so hart treffen, als wenn er selber darunter wftre* 

Einen starken Gegner u swingen* . 

Ich thu' dich anhauchen, 

Drei Blutstropfen thn' ich dir entsaugen: 

Den ersten aus deinem Herzen, 

Den andern aus deiner Leber, 

Den Iritten aus deiner Lebenskraft, 

Damit nehm' ich dir deine Ötark' und Mannschaft, f f f 
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Der Segen, der Tom Hiinaiel toh Gott dem Vater 
kommen ist, da der wahre, lebendige Sohn Gottes ge- 
boren ward» der gehe ttber mich allezeit. Der Segen, 
den Gott hat dem menschlichen Geschlecht gegeben, . 
der gehe Aber mich allezeit. Das heilige Kreuz Gottes, | 
■o lang und breit, als Gott seine so bittere Marter 
daran gelitten hat. g;e?eg;ne mich heut und allezeit. 
Die heil. 3 Nacrel, die Jesu Christo durch seine heili- 
gen Hände und Füea' «geschlagen worden, die geseg^nen 
mich heut und zu allen Zeiten. Die bittere Dornen- 
krone, die Christo Jesu auf sein heil. Haupt gedrückt . 
worden, gesegne mich heut und allezeit. Der Speer, 
durch weichen Christo Jesu seine heil. Seiten geotf- 
net worden, gesegne mich heut und allezeit Dein 
Toeenfarbnee Blnt das sei mir vor alle meine Feinde 

St und Tor alles, was mir schaden thnt an Leib nnd 
iben oder Hofgnt Es gesegnen mich va allerzeit 
die heiligen fHnf Wunden , damit alle meine Feinde 
werden vertrieben oder gebunden* f t t 

Also muss ich so gut und so wol gesegnet sein, 
als der Wein und das Brot, das Jesus den 12. JUn* 
gern an dem Gründonnerstag Abends gab. Alle, die 
mich hassen, müssen mir alle stillschweigen. Ihr Herz 
sei ^egen mir erstorlien, ihre Zunge verstumme, dass sie 
mir gar nicht in Haus und ^of oder sonst schaden 
können; auch alle, die mich mit ihrem Gewehr oder 
Waffen wollen angreifen nnd verwunden, die sein vor 
mir unsieghaft, lax und un wehrsam. Das helfe mir 
die heilige Gotteskraft, die machet alle Waffen und 
Gesckiitz unbrauchbar, f f f 

Eine Ko|elabweiiiii{. 

Dia himmlischen und heil. Posannen die bla- 
sen alle Kugeln und Ungltlck Yon mir ab; ich fliehe 
unter den Baum des Lebens ^ der swölferlei Früchte 
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iritgt Ich stehe hinter dem Altar derchrlstlichen 
Kirchen; ich befehle mich in der heil. Dreifaltigkeit 
Schutz. Ich verberge mich liinter dem Frohnleichnara 
JetiU Christi, ich befehle mich in die 5 Wunden Jciu 
Christi, dass ich von keines Menschen Hand weder 
gefangen noch gebunden, weder gehaaen noch ge* 
schössen, weder gestochen noch geworfeUi noch ge* 
schlagen und ttberhanpt nicht verwundet werde, f f f 



Gdtolenei Gii wieder u crLilteB. 

Gehe Morgens früh vor Sonnenaufgang zu einem 
Wachholderstrauch und bieg ihn geprfen der Sonnen 
Aufgang mit der linken Hand und sprich: Wachhol- 
derbuBch, ich .thu' dich bücken und drucken, bis der 
Dieb dem N. N. snn gestolen^s Qut wieder an sei- 
nen Ort hat getragen. Dann mnsst du einen Stein 
nfthmen und auf den Busch legen und unter den 
Htein eine Hirnschale von einem Übelthaterim Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. 

Du musst aber Acht haben, wenn der Dieb das 
Gestolene wieder gebracht hat, dass du den Stein 
wieder an seinen ersten Ort trägst und hinlegst, wie 
er lag, und dass du den Busch wieder losmachst 



So eiüer im Fräbjahre das erstemal in Vieh aaslreibL 

Das liebe Vieh gehet diesen Tag und so manchen 
Tag und das ganze Jahr über manchen Graben. Da 
begegneten ihm drei Knaben: Der erste ist Gott der 
Vater, der andere ist Gott der heilige Geist, der 
dritte Gott der Sohn. Die behüten mir mein Vieh, 
sein Blut und Fleisch. Und es ist ein Ring um das 
Vieh, und den Ring hat gemacht Mariae ihr liebes 
Kind, und der Ring ist beschlossen mit 77 Schlössern. 
Das behüt' mir Gott raein Vieh, sein Blut, Milch und 
Fleisch, dass es mir keine böse Hand angreife, kein 
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böser Wind anwehe, keia Thlor bei^s', wie auch 
kein Trüde-? Tliler zerroisa', dass kein liauiu falle, 
keine Wurzel ötec'co, k^in Oleb e^ aeUme und weg- 
fUhre. Im Anfange des crstemaiU sei geschlossen, und 
das ganze Jahr mit Gott dem Vater, deui Sohn uad 
dem heil. Geist also fest beschlosaea« 

Zibowcl. 

St. Petrus stand unter einem Eicheabusch , da 
sprach unser lieber Jesus Christ zu Petro: „Warum 
bist du so trauri^^?" Petrus sprach: „Warum sollt' ich 
nicht traurip: sein, die Zähne woll^i mir im Mund 
verfaulen " Da sprach unser lieber Herr Jeaus zu Pe- 
tro: „Petre, geh hin iu'n Grand und nimm Wasser in 
den Mund und spei es wieder aus in' n Gr und. ^ t t.t 
AmcD. 



Cf|n Zaluiweb n4 Giebt 

Dreimal und zwar jedesmal nach dem Neamonde 
au einem Freitage Abends zn sprechen : 
Gegrüssest seist du mir, o neues Licht, 
Du kannst für die Zähne und für die Gieht^ 

Du kannst auch für meine Schmerzen. 
Es wuchsen dem Herrn 3 Lilien am Herzen: 
, Die erste war seine Gtttigkeit, 

Die zweite seine Barmherzigkeit 
. Die dritte sein guter Wille: 
Mein SchmerZ; stehe stille! f f f 

Jaii«nilf. 
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fida AMimie is den Waid. 

Qoot b'hitt mich fir älla Scbanda, 

Fir 41U biisa Banda, 

Fir BUmg fkHe, 

Fir WÄssTg-quälle, 

Fir WolfgTÜte, 

Fir WUiag*8cliii]ite^ 

Fir Nott*rg*zesche, 

Fir fiiixag*prftBclie. t f t 

Gegea NtUenliiiie. 

Am Gründonnerstage geht man früh vor Sonnen- 
autgang zum Wasser upd wäscht sich daseibs^ wo* 
bei man spricht: ^ 

Ir Nottan 4n Schlanga, 

Ir wesst ni, waäs ich haito wääS| 

Dl,88 d*r haitiß:he Taag 

Grindonn rschtich hääst. • 

Wänn*r mich watt saan ääwr richai 

SelltT 10 Kloftan ai d* Aade naskrieha. 

Sehlis- m4 BeOmiller. 

iSichtUcKe Alittei, Kräuter, PÜLinzen u, s. w., die 
bei der Heilung von Krankheiten verwendet werden, 
sollen, damit sie die ffewttnschte Wirkung nicht ver- 
fehlen, auf eigenthlliQUche Weise gewcinnen sein. Sie 
werden am liebsten zu einer gewissen Zeit (Neumond, 
Kreaawoche etc), an einem gewissen Tage (Johanni, 
Mariae Himmeliahrt etc), zu einer gewissen Stande 
(vor Anbruch des Tages), beigeschatt und an einer 
gewissen Stelle im Hause (unter der ThfirschweUe) 
aufbewahrt. 

Zu den beim Volke gehräucblicben Schnts* und 
Heilmitteln gehören die folgenden: 
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Ameisenspintas {Oomaagtiat), zu Einreibungen 
gicbtischea Zudtäuden. 

Äschenschraalz, Fett von einer Fischgattung, 
Augen entzündungen znm Einsalben der Augenlieder. 

Bärenwurzel [Käppmirk, alavitch Kop 

mit Brantwein angetsetzt gegen Koiik, Magenkrampf^ 
Verdauungsschwächc. u. s. w. 

Bärenzucker {ßärendreckf Locrttiat, 8meu$ liqmtitiae), gegen 
Husten der Kinder. 

Baldrian {Valerianm), Thee^ auch mit Brantwein 
angesetzt, gegen Unterleibsleiden. 

Bernstein an ein Schnürchen i^cf.isst tragen Kinder 
am Halse und in den Obren gegen den sogenannten 
Fluaa. 

Betonie {Paleeniyhaki auf, Betonia o ficxnalt») mit Schafgarbe 
(Seha/gurdl, FiwcJi rU, Achiilea mUl*>/oiium), in Fraueokrauk- 
neiten. 

Bibenielle {Pimpimlta aaxifi aga), Thee, ancb mit Brant- 
wein angesetzt gegen Ausscblag und pestartige 
Krankheiten» 

Als vor Tielen Jahren in Janernig die Pest wate- 
te, soll eine Stimme gehört worden sein: 

Asst Tost än Bim rnalle, 

Do laabtT alle. 

Ein andermal horte man die Worte: 

Braucht Bibernell und Baldrian^ 
Sonst müsst ihr alle d'ran. 
In Dobischwaid rief während einer verheerenden 
Fest ein Engel: 

Asst Biinau {Pimpinella taxifraga) äu Tirml-teil {Tormeniilla), 

Do stiit d' Staab (Sterbe) steil. , 

Bmnnenkresse (2ra«ter<%m), friach mit Brot gegessen 
gegen Lungensucht. 

Chamille (Anthmit), Thee gegen die Terschieden- 
artigstea Leiden. 

Ebereschensaft oder Ebereschenbutter ^ löffelweise 
gegen kaltes Fieber. 
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Ehrenpreis {Vmtiea oßUmali»), gegen die Terschie- 
densrtigtten Leiden. 

Waaser-Ehrenpre» {gkmO, i^M^ Tmnkm mmgäUiäi, 
bei Lungenentxttndiug. 

Eibenliolz, gepulvert genossen heilt die Tollwut 
der Menschen. 

Eibisch (Aithaea offkimlu), Thee gegen Husten. 

Einbeeren {ParU quadri/olia), unter dem Dache auf- 
bewahrt schützen das Haus vor der Pest und vor an- 
steckenden, hitaigen Kraakhetten, Nenrenfieber (Rnssen- 
krankhelt), o. a. 

Erdäpfel) in Sciieiben auf die Stirn gelegt gegen 
Kopfschmerzen. 

Lebende Frische legt man S^gsn Nattemstiche 
anf die Wunde; sie sieben das Gm heraus. 

Wer den Blutaturz hat, dem bindet man eine ini 
Schatten gedörrte Kröte {H99t^) in den Handteller*). 

Fncbsschwans {Ämarantu§ candatt) Und Birkenlaab, 
mm Einrftuchem des Lendensteines, eines Sebmmea 
im Kreuze s vischen den beiden H<äten. 

FUnffingerkraut {PbUttitUa), mit Brantwein angesetzt 
äusserlich gegen Seitenstechen. 

Füssbäder aus KUmmelsiroh und Erdrtlben gekoch^ 
gegen Husten. 

Gänsefuss, guter Heinrich ^Hook*char, Chmwpodmm)^ 
gegen Ausschlag, pestartige Krankheiten. 

Gandram (^Guiuirump, CMdrmn, GUehoma hederaceß}, Thce^ 

bruststärkend. 

Hasenfett sieht Splitter und Domen ans dem 
Körper« 

HauBwurzel {Smpertknm ttehrum), bei grosser Eleber- 
hitse als Ktthlungsmtttel in die i&nde gegeben. Bei 
Schwerhörigkeit wird der ausgequetschte Saft in die 



*) £iaa gedörrte Kröte in der Tasche verwahrt bringt dem 
Spieler Olflek. Aach der gewinnt im Spiele, weloher liob mit ei- 
nem rotbseidenen Faden das Hers einer Fledenuia» «a dea Ana 
biadet, mit dem er die Kartea «oswiifl» 

16 
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öhren getrttal«li Setat man ein Gefte« mit Acker, tn 
welchem Hauswurz wichit^ anf cUw Dach, so kann 

das Haus nicht ahbrennen. 

Heidelbeere, getrocknet gegen Abweichen. 

Herzblttmchen (Pumasna paUutrU), Mittel gegen kal- 
te» Fieber. Es wird in einem leinenen Läppchen um 
den HaU gebunden; doch darf der Kranke das Heil- 
mittel nicht kennf-n Ein anderer muas ihm dasselbe zube* 
reiten und umbinden. 

Himmelbrand Königskerze {VerbtueumJ, Thee gegen 
Lungeuöucht, Kaiarrh. 

ilirachinselt, äusserlich bei Verwundungen. 

Holunderblttte, Tvanbe 
daron vor Johanni abgebrochen, in einem Pfannenknehen 
gebacken nhd. beim Johänniefeutr Torsehrt, Bchtttit 
gegen Zahnweh ; als Thee schweisstiretbend ; in Milch 
gekocht ^egen Halsschinersen. Die ScbwAmme, welche 
auf alten Holanderbttamen wachsen, werden als das 
beste Mittel gegen Augenentztthdangen gerühmt Eine 
Scheibe eines solchen Schwunttnea wird auf das kraiodLe 
Auge gebunden. 

Honi^, auf Tabak aufgeschmiert und auf die 
Brust aufgelegt gegen Lungenentzündung; mit Butter 
und Zucker gemischt, auf einen Leiwandlappen auf- 
gestrichen und auf den Hals gebunden gegen die 
Bräune. 

Hummelhonig, zum Einsalben der Augen bei Au- 
genentattndnng. 

äuflattich {Tiu$iiago /ar/m), Thee gegen Brastleiden. 
Ingwer, ma^enstttrkend. 

Beeren von Rellerhals (Zltadbmt, Daphnit nmmmm)^ 
innerlich eingegeben gegen das kalte Fieber. 

Knoblauch, gegen Wüon^^^iillstet gegen Hüsten. 

Eraoseminzblätter fHHHRSSOi Biäreibnng gegen 
rothe Haare. Eier mit Kraaseminae gegen Abweichen 
(bösen Bauch). 

Eren (CocÄfcanV» armoraeea), in kleinen Blättchen auf 
die Stirne aufgelegt gegen Kopfschmerzeni aaf den 
Hals gegen die Gelbsucht. 

ji>iLmme]| gegen Blähungen, 
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Leinsamen, 1 — 2 Körner unter die Augenlieder 
gebracht; soll fremde Körpereben aus den Augen 
entfernen. Gekocht bei Entstehung von Geschworen 
aufgelegt. ^ 

Liebstöckel (Lü&«^ik» Ligu$iicum ievisiicttm), Schutzmittel 

gegen Natternitich. Man reibt den Saft in die Foss- 
aonien ein, dayon iiiehen die Natlern. 

Lindenblflte, Thee aam Sehwitsen, auch gegen 
Brnstweh. 

Melisse (jiüitta), Theew Mageninittel. AuohbeiKop^ 
schmerz roh aufgelegt. 

Menschenfett; g^gpa Brastleiden. 

Meerzwiebel (ßMUa mmUSma), Salbe aar Heilang der 

Wunden. 

Neaselwurzei {Urüea}, Zahnmittei, Aofgttss sttm Ans» 
spülen des Mundes. 

Kleine Brennnesseln {HUH'nUi»*<mf Urtica ureiu), zer- 
quetscht und auf den Fuss gebunden vertreiben die 
Stein tritt e, Geschwürbildungen von Verletzung derFttsse 
auf harten oder Bcbarfen Gegenständen. 

Ochsenzunge (RumexcrispuM), die BlftUer als Uni^ 
sehlag bei Entsttndn&gen, KopfBchmeneii ete» 

Weisser Pfefferi MagenmitteL 

Quendel mit Asche au Glieder stVrkenden Bftdeni. 
^ Baute {Buta fnmaoimui, Thea gegen Krimpfe der 
Kinder. 

Bossfett; Rossmark; zum Erweichen Ton Hühner* 
angen; Verhärtungen der Oberhaut etc. 

Rilbkraut und Wegerich {PlantagolammUii^wdLm^), 

frisch aufgelegt gegen offene Wunden. 

Saueraiupter und Hauerklee (Saurm^t Smnm oMtota, 
OxaltM aeetüteiia)^ gelindes Abführmittel. 

Salbei {Salvia oficinaii»), die Wurzel fein in Plätt- 
chen geschnitten und äusserlich angewandt zur Mil- 
derung des SchmerzeS; sowie zur Beseitigung der 
Geschwulst und des Brandes bei Verrenkungen und 
Brftohen. 

Schafgarbe; gegen äussere und innere I^den* 
Schlehenwurael (Amt •gknoM), gegen 2iahnsGh]iien^ 
Aufgttss aum Ausspülen des Mundes. 
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Tausendgüldenkraut {ßrgtknu» ttntamiwm), gegea alle 
mö^cben Leiden. 

Wenn man am Georgitage (23. April) ein blaue» 
Veilchen {Bloofdlke, Viola odorata) isst, bleibt man in die- 
sem Jahre von schweren Krankheiten bewahrt. Thee 
aus Veilchen gegen die Fraisen der Kinder. 

Ein grünes ReisIeiQ von Wachholder auf 
die Matse oder den Hut gesteckt,^ bewahrt Tor dem 
Wolf, der bekannten^ durcii yieles* Geben oder Reiten 
▼emriaebten Haatentsüodung. Jocbandelbeersaft treibt 
das Gift dnrcb den Urin ftb. Wachbolderbeeren in 
Batter fferOstet als Einreibung beim Hersriebkuchen, 
einem RheumatiBm US iu den Brustmuskeln, und beim 
Schulter- oder Schulterrieb-Kuchen, einem rhenmati- 
•dien Leiden in den .Schultermiukeln. 

Wegebreit*) {Flmdag» himImi), Thee aus den 77 Wur- 
reln desselben gegen die verschiedenen Arten des 
Fiebers, deren es nach dem Volksg-lauben 77 gibt. 

Wermut (ArUmina abnnthhun), mit Wachbolderbeeren 
und Brotkruste gekocht als Mageripflaster gegen Hu- 
sten, insbesondere gegen den Keuchhusten, schwär* 
£en Husten. 

Wieaenküopf (Sanjuimfrba officinaiü), Thee gegen die 
rothe Euhr. 

Zwiebel, Saft gegen Huf^ten, 



- Ti»lksinte nnd medieinUehe Llleralor des Volles. 

Jede Hauimntter von altem Schrot und Korn 
kennt .einige sympathetiacbe Schutz- und Heilmittel 
und vereieht sich anseerdem während des Sommers 
gegen änsaere nnd innere Leiden und Schäden des 



*) W«f«bmtiaBMtt wild tob den FrUs etien geca^ md ge* 
nMMn. Daonrah halten sie den natttrliehMi Tod Ton lidl ab mid 
^^ou daoa nur mit Gewalt om^birsabt werdto. 
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K5rpert mit Pflanz tn und Kräutern, die isie entweder 
im Garten anpflanzt oder, was das gewöhnlichöte iat, 
im^ Felde und im Walde sammelt In schweren Krank- 
heiten wird jetat fast allgemein sofort em graduierter 
Arzt gerufen. Vor nicht gar langer Zeit jedoch stand 
der medicmi sehe Aberglaube und die furpfuschertt 
noch In voller Blttte. Da kurierten alte Weiber, Heb- 
ammen, Malier, Schäfer, Förster etc. Da gab es einen 
Holundermantt, einen Httlaeldoctor, Steckeldoctor, und 
alle erfreuten sich ' eines nicht unbedeutenden Zo» 
Spruches. 

Was in Bezue auf die Deu&ngen des Urins, dia 
«Heilwirkungen der Pflanzen, die Entsifferune der 
Lebensdauer, die Prophezeiung der SchidcsiM des 
Menschen aus den Planeten etc. in unserem Lind- 
chen geglaubt und geübt ward und zum Theüe noch 
jetzt geglaubt und geübt wird, hat sich meist durch 
alte, medicinische Werke und sogenannte Kräuter* 
bticher eingebürgert. Selten aber triöt man noch 
ein solches Buch unter dem Volke an. Mit vieler 
Mtthe nur bekam ich folgende drei, bis in die jüng- 
ste Zeit herab benutzte, Werke dieser Art in meine 
Hände : 

1. Ein altes Buch, oder vielmehr Bruchstück von 
einem alten Bache, dessen einzelne, sehr verstümmelte 
Abtheilungen am Schlüsse derselben die Druckorte 
Frankfurt a. M. und Strassburg, und die Jahreszah- 
len 1530, 1534 und 1535 aufweisen. Eine Abiheilung 
trägt die Überschrift: Albertus Magnus von wunder- 
bar/ natürh'chen. wirckungen/ Eygenschafften und na- 
turen Zu sampt nutzbarlicher Erkantnuss Etziicher 
Kreuter/ Edelirestevn und Gelhier. 

2. Medicina experimentalis Digbaeana, das ist aus- 
erlesene und bewährte Artzeney- Mittel/ aus weiland 
Herrn Grafen Digby, der gewesenen Königin in Engel- 
land Cantzlers/ Alaauscnptiä, zusammengebracht etc. 
Frankfurt 1676. 

3. Vollständiges und gemeinnützigea Eräatcrhuch 
etc. Gräz 1794. 
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Von bei« ^«lu Tode. 

pfi jorieiii AJeDt-cLen findet man in der innero 
FTaniflficli«- mehrere natürliche Linien, welche theils 
die Abthetlung zwischen den einsselnen Muskelpartiea 
an zweigen, tlieils auch dadurch entstanHen sind, das» 
sich heim ächlies«eii der £Utnd die Haut in Falten 
legt Die mittelste derselben wird vom Volke die • 
Lebenslinie genannt 80 lange diese noch nicht den 
Anssertten Rand erreicht hat/ ist der Mensch noch 
nicht am Ende seines Lebens angelangt. Ist aber die^ 
Linie bereits am Rande der Hand^ ao hat der Mensch 
bald seinen Tod zu gewärtigen. 

In der Christnacht füllen in denjenigen Häusern^ 
wo im Zeiträume eines Jahres jemand sterben wird, 
die j^Leichenbretter/ d. h. es lässt sich ein Knall ^ Ge- 
töse, Gepolter ohne bekannte Ursache im Hause yer- 
nehmen. 

Wenn des Nachts der Hand heult; wenn sich 
KrttheA um dae Haus sammeln; wenn das Nachtkäns- 
ehen {Strix patserina), aitok Todtenvogel genannt, krlch* 
send das Haas umfliej^; wenn der Holskifer (Tod* 
tenohr, Ptimu pertmax) m der Wand piokt, so stirbt • 
bald jemand im Hanse« 

Wem drei Blutstropfen ans der Nase fallen, dem 
stirbt ein Freund* 

Wird einem Kranken die letzte Ölung ertheilt, 
und nimmt der Rauch seine Eichtnng nach derThtlr, 
so stirbt der Kranke. 

Betet man, während ein Mensch stirbt, unter frei- 
em Himmel, so sieht man dessen Öeeie zum Gerichte 
emporsteigen. 

Wenn der Verstorbene ein Auge offen iässt, stirbt 
noch jemand aus seiner Verwandtschaft. 

Steigt der Rauch der Kerze, die bei einem Tod- 
ten brennt, nach oben, so kömmt derselbe In den 
Himmel; ▼erbreitet sich dagegen der Raock nach 
nnteni so kommt er in die mOe. 
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Tönen die Glocken beim Ausläuten heU, so kömmt 

I der Verstorbene in den Himmel. 

Wenn beim Ausläuten die grosse Glocke suletat 
Iflutet, 80 stirbt bald eine alte rerson; läutet die mitt^ 

lere zuletzt, so stirbt ein Jüngling oder eine Jung- 
frau, läutet die kleine zuletzt, so stirbt ein Kind. 

W eun beim BegräbniBse die Glocken etwas dum- 
pfer klingen, als gewöhnlich, so stirbt nächstens je- 
■ mand von den Begleitern. ' 

^ Man mu88 Leichen mit den Fttesen voran aus dem 

^ Haubö tragen, sonst gehen sie um (s. schäächa). ' ' 

'Wer am Gottesacker an Blumen riecht/ verliert 
den Geracb. 

Die Blameni die msa auf ^intm Grabe pflückt, 
holt sieh der Todte iiiedj^; ebenso die Haare^ die 
man ihm absehneidet - -r- .ip 

lYenn zwei Personen im gleichen Augenblickp 
denselben Gedanken haben, so irird eine' arnie Siö^^^ 
ans dem Fegefeuer erlöst ■ ' 

In Dobiscbwald befindet sich noch jetzt das Bein- 
hans, in dem einst die auBgegrabenen Todtengerippe 
aufgehäuft wurden. Ehedem bewahrte man in dem- 
selben gegen Westen die weiblichen, gegen Osten 
die männlichen Gerippe. Diese Scheidung Hess sich 
leicht und sieber bewerkstelligen ; denn es war Brauch, 
' den männlicheu Leichen ein Hüfeisea, den weiblichen 
eine Sichel mit in den Sarg zu geben. ' ' 

Btoi. 

Die Zimmerlente glauben, dass ein Haus binnen 
i Kurzem abbrenne^ wenn beim Anfsetien des Geiip4p* 

\ res die Hacke an einem Balken Breuer gibt. ' 

Wenn man in den Hausschlüssel bläst, nnd es schallt 
sehr, so geschieht ein Ungitlck im Hanse , besonders 
wird Feuer gefürchtet. 

Wo Schwalben nisten, schlägt der. Blitz nicht ein. 

Feuer- (Blut-) Schwalben, denen man das Nest 
zerstört, tragen Kohlen >us dem Ofen in's Hen oi^d 
xüiiden .0 Feuer «». " • " • 




Digitized by Google 



- 248 



Kötomt am Montage frttb ein alter, fremder Metiich 
in die Htiibe, so ist durch die ganze Woche VerdruiB. 

An Freitagen des ganzen Jahres, besonders am 
CharfreiiMge und am Feste der unschuldigen Kin- 
der, wird M'oder eiiie Arbeit angefangen, noch sonst 
etwas von Wichtigkeit uiuern(»uinien, weil diese Tage 
für Unglticksrage ^ehnltt'n wiT(!en Auch der er>te 
April wird als [Jn;^lückstafir angeselien. Leuten, die 
an die^en Tagen in den V\ ald um Holz fuhren, soU 
oft Ungiiick zugefttossen sein. 

An jedenfJ Samstage des ^anr.en Jahres wird nach 
dem „Ave Maria*^ Läuten zu Ehrea der ßeiigatea 
Jungfrau Maria alle Arbeit eingestellt. 

Was. Samstag Abends gespom&en oder gestrickt 
tfM. aernagen die H&nse. 



Hanse angekommeii mf den Tbch^ so geht der Teig 
davon nicht auf. 

Beim Backen darf man den Teig nioht loben, sonft 
geräth das Gebäck nicht. 

Von dem ersten Brote , das atis neuem Getreide 
gebacken wird, darf mau nicht viel essen , sonst wird 
man dann nie recht satt 

Hat man den Teig^ zum Brotbacken geknetet, so 
drückt man drei Kreuze auf die Masse und spricht 
dabei die drei höchsten Namen, um Segen und Ge- 
deihen zu erwirktju. Aus demselben Grunde macht 
man das Kreuzzeichen Uber dem Leib Brot, den man 
eben antcbneiden wilL 

Wenn man emen Leib Brot Torkdirt auf den 
Tisch legt^ d. h. die braune Ernste nach unten,, so 
kommt tinglftck in's Hans. 



Das Kehricht vom CharfVeitag hebt man auf und 
wirft es dem Hirten des Dorfes nach, wenn er 
das erstemal die Kühe austreibt, mit dem Wunsche, 
er möge auch die Flöhe mit auf das Feld uehmeo. 




Isiilhien. 
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Den Hirten, der am Pfingstsarastage zuerst sein 
Vieh eintreibt, schelten die übrigen „Kucha g-naachich.'* 
Dagegen loben und ehren sie jenen, welcher zuletzt 
eintreibt, denn er schliesst den Himmel zu. Und wer 
aiu Pängstsonntage mit seiner Herde zuerst am Wei* 
deplatze ftnlangt, wird von den llbrtgen Hirten de« 
Ortes durch das ganze Jahr hindurch alt Fel lwehd 
in Ehren gehalten ; wer zuletzt anlangt, heistt Teet*rle 

und wird mit dem Licde: Teetrie aem Louchf) 
• ^ etc« verhöhnt. 

Wenn daz Vieh, zum erstenmale ausgetriehen wird, 

, besprengt die Hausmutter dasselbe dreimal mit Weih^ 

I Wasser zur Abwehr jed^s üngltlckz. 

Tritt man in einen lUnderBtail, ao sagt man; .0ott 
verleih' Qitlckl«' 

• Wird ein neu angekauftes Rind eingefahrt, sä 

wird es, so wie die Krippe, an der es künftig irn 
Stalle stehen poll, mit Weihwasser besprengt, um je- 
des Unglück abzuwenden. Auch muas das Bind mit 

j dem rechten Fusse zuerst in den Stall treten, * 

Als bewährtes Mittel gegen die schädlichen Ein- 
flüsse der Hexen uud böser Menschen gelten die 
Kräuter des Weihgebandes, welches an Mariae Him- 
melfahrt (15. August) in den Gebirgsdörfem in der 

^ . Kirche geweht wird und gewöhnlich aua Binedrosen 
(ColMAitoq^SeMb), Baldrian, Krauaeminae, Dil^ 
mut; Doste, Meiaterwurz (imperatoria), Bainfarm {Ttmaottm) 
und Königskerze besteht. Als besonders wirksamMt- 
ten Doste, Dill und Baldrian, auch Dorant, Von cue- 
sen heisst es: 

Dost* &n Teil' än Tauerand . ' 

Hoot d*r Hllxo 's Maul fTbrannt 

Femer: 

Giih dT Kuu Toste, Tel! &n PaldriaaOi 
Doo waschta Kotsa saalb*r haaa. 



•) y«rgl.B.T,9. nUt we inHifimUefcsr Wdst »Flltils« stskt. 
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Am Frohnleichnamstaee wird im Wagstädter Be* 
sirke aus verschiedenen Blamen und Kräutern, dv 
runter Majoran, Fischerle, und Pfefferminze eiaKrans 
gebunden und auf einen der vier Altäre gelegt» So 
geweiht besitzt er heilende Kraft ftlr's Vieh. 

Wenn die Kühe „ein böses Euter" bekommen^ so 
bestreicht man dasselbe mit dem Donnersteine nn^ 
spricht dabei: 

Heir, Heil* ohne Pein, 

Ich streich' dich mit dem Donnerstein*). 

Beim Ausbruche einer Seuche unter dem lUndvieh 
nimmt man in Dobischwald von jeder Hausschwelle 
einen Holzsplitter, treibt das Vieh auf einen Kreuzweg 
und lässt dort von einem Zwülingsbriiderpaar einen 
Orenzbaam, wo möglichst einen Zwiselbaam, fallen. 
AlU dem Holze desselben und den gesammelten ThON 
•chweU^nspHttem wird nun ein Feuer angemacht^ in- 
dem swei' Hoisstttcke so lange aneinander gerieben 
werden, bis sie sick entzanden. ffierauf bescubt man 
noch die HOmer der einzelnen Rinder, wirft die ab- 
geschabten Theilchen in die ange^Msbte Glut: lind 
.treibt sodann die Herden hindnreh. So glaubt man 
das Vieb gegen die Seacke geschützt su baben* 

Wenn man Kftlber an einem Fasttage abgewöhnt, 
so lernen sie schwer fressen. 

Damit die Ktlhe auf der Weide einander nicht 
stossen , dtlrfen im Winter beim Gamabweifen nioht 
zwei gegen einander sitzen. 

Sollen die Kttbe bei grosser Sommerhitze nicht . 
daTonlanfen (katbiiseX so darf in den letzten Fa> 
sekingstagen keine Siede gesclinittcn werden. 

Wenn eine StaUroagd ein Bind mit dem Besen 
schlägt, so kann dasselbe nicht fett werden« 



*) Der Donnerttein (Donnerkeil) Ist nach dem Volktglmibeo 
•Iii krebArmicw Stsin mit «aam raiid«ii Loek in der Mitte. Er 
soll bei den Siis^Iagen des Rlitxes die Verheemn^ anrichten trnd 
fUbrt, wie man SAg't. sieben Klaftern tief in Al^ Erde hinein, kömuU 
jedoob anok sieben Jabrea wieder au die Oberd&obe. 



üiyui. 



- 251 — 

Nimmt man Ostereier , oder wenigstens Schalen 
äKVOtkf und gräbt sie *of der Hatweide ein» so wer* 
den die Etthe dort das franse Jahr gut weiden. 

Bevor der Oemeindeschäfer das erstemal seine 
Herde auf die Weide treibt, sammelt er sich eine 
Anzahl Birkenruthen /geht au den einzelnen Bauern 
'un«l Schafhaltem und aberreicht jedem eine solche 
Buthe mit den Worten: 

Do brSn|p ich a Rntt mit sitba Zwaige, 
^ D&ssT fiil Scboo(e h&tt zum -Austraibe. 

Diese Ruthe wird in Ehren gehalten und lange 
aufbewahrt 

Wenn ein Schäfer zum erstenmale seine H^e 
auf die Weide fahrt , legt er seinen Htrtenstab und 
seine Peitsche in Form eines Kreuzes auf die Erde; 
die Schafe müssen dann darttber gehen und sti^d so 
gegen Krankheit und Uadüle geschätzt 

Treibt der Schäfer am krummen Mittwoch (Mitt- 
woch in der Gharwocbe) nicht aus, so bekomnies die 
Schafe krumme Fttsse (Fusskrankheiten). 

Wenn di» Hühner am heiL Abend in dnem mit 
geweihter Kreide gezogenen Kreise gegittert werden, 
so legen sie viele Eier. Dasselbe gilt^ wenn an diesem 
Abende der Himmel ▼ieie Sterne zeigt 

Bäuerinnen kaufen gerne Brot von Bettelleuten, 
um ihre Hühner damit zu ftittemt weil diese dann 
mehr Eier legen. ^ 

Kräht eine Henne, so bedeutet es Ungltlck. Um 
dasselbe zu verhüten, muss man der Heune den 
Kopf abschlagen. 

Wenn ein Bienenhälter stirbt, so wird dessen Tod 
den Bienen bekannt gemacht, und zwar klopft man 
dreimal an den Bienenstock und spricht dabei die 
Worte: ,f Ihr Bienen, euer Herr ist gestorben.** Unter- 
lAsst man das^ so sterben die Bienen in kurzer Zeit 
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Wann ein Weib nach dem Abeadläaten wäscht, 
Bo iat sie eine Hexe. 

Wttnscht man zu erfahren, ob eine Weibsperson, 
die in's Haus kömmt, eine Hexe sei, so giesst 
man, wenn sie hinaus geht, „GespUl^ naeb drei Seit 
tea hin, rechts, links und in die Mitte. Dreht sie sieh 
bei diesem Versuche um, so ist sie eine Hexe. ^ 

Fällt der Besen bei . der Thnre am , so ist das 
Frauenzimmer, welches xunKchst cur Thflra herein* 
kömmt, eine Hexe. * 

Wer rückwärts geht, dem geben die Hexen oder 

der Teufel Dach. 

Wenn man ein Messer mit dem Rücken nach un- 
ten legt, 80 reitet eine Hexe oder der Teufel darauf. 

Klappert man mit dem Messer oder mit der Ga- 
bel auf dem Tische, so geht eine Hexe um's Haus. 

Wenn an die Thüren die Buchstaben C f M f B f 
(Caspar, Melchior, Balthasar) mit geweihter Kreide 
geschrieben werden, so kann keine Hexe, Uberhaupt 
niobts Böses in's Haus kommen. 

•Am Walpurgisabend, dem Abende vor dem 1. Mai, 
werden nach Sonnenuntergang grüne Birke nreis er 
auf den DUngerhanien gesteckt und an Stall- und Haus- 
thüren drei Krense gemacht snr Abwehr der Hexen. 

Gegen das Eindringen der Hexen Tenrahrt man 
sibh auch dadureb, dass man drei Rasenstaeke ab*, 
eribt und dieselben verkehrt auf die Thartebwelle 
legt. 

Wenn man Samstag Abends an die Stallthllre ei- 
nen Besen mit dem Stiele nach unten aniebnti so 
können die Hexen dem Vieh nichts anhaben. 

Hexen bringen es zuwege, dass sie die Milch, wel- 
che eine fremde Kuh im Euter hat^ ans den Zipfeln 

eines Qrastuches heraus melicen, indem sie dieses Öras« 
tuch auf der Wiese des Eigenthümers der Kuh hin- 
tlnd herschleppen, dann auf einen Baumast h&ngen 
und die hcronterhangenden Zipfel melken. 
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Sind die Kühe verhext, so nimmt man drei Stück- 
chen Holz von drei Schweintrögen und von drei 
Thttrschwellen, dazu ^ibt man Kubhaaro und Dünger 
und räuchert die verhexten Kühe damit ein. Zudem- 
selben Zwecke werden auch Räucherungen mit der 
Binde (Büste) des Wachholderbaumes vorgenommen. 
Doch mu88 die Rinde von drei verschiedenen Spellen 
dea Stämrachens abgeschält sein. 

Wenn eine Kuh statt ililch Blut gibt, so stellt 
man diese blutige Milch in einem neuen Topfe zum 
Sieden an ein Feuer, welcheß mit neunerlei Holzar- 
ten angemicht ist Sobald die Fittssigkeit in's Eo* . 
eben kömmt wird die Hexe, welche ee der Kuh 
,,angetbaD^ hat, Ton der Hitase so gequält, daas sie 
eiligst gelaufen kOmmt^ um Gnade au erflehen. Lftsst 
man sieb bewegen^ so ist es gut für die Hexe, setzt 
inan aber das Kochen fort, bis der Topf zerspringly 
so muss die Hexe sterben. 

Bevor die Bäuerin das Buttcrfass schliesst und zu 
buttern anfllngt^ macht sie mit dem Butters chlttsel 
drei Kreuze Uber dasselbe und spricht im Namen der 
aUerheiligsfen Dreifaltigkeit : 

Ihr Hexen alle gross und klein, 
Ihr sollt jetzt hübsch dr aussen blein,- 
Die Butter die wird schon und gut, 
Wenn ihr nicht drinnen schaden thut. 
In Wildschütz legt sie die Hände kreuzweis über 
den Butterquirl und spricht: 

„Helf Gott, der liebe Herr.« 
Baltert eine Hausfrau zluu erstenmale von einer 
Erallingskuh, gibt sie, damit die Kuh immer bei 
gutem „Nutzen" bleibe, die Butter für die Kirckenlampe, 
die Milch aber für die Armen. 

Wenn man von der in's Butterfass geschfitteten 
Milch keine Butler zu Stande bringt, dasheisst, wenn 
sich die einzelnen Butterth eilchen nicht verbinden 
oder aus der Milch abscheiden wollen, so legt man 
einen Feuerstabl unter den Boden des ^utter&sses, 
das helfe. Andere bedienen sich einer Fliege oder 
eines Kammes. 
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Auch nehmen Bäuerinnen, wenn sie keine Buttöf j 
^breiten (zu Stande bringen), etwas Schaum aus dem j 
Butterfasse, geben es iu ein Stückchen Leinwand, 
heften dieses mit Stecknadeln zu and hängen es in ^ 
die Feaereste. Oder sie «eben an einer SteSe. an der 
aicb mehrere We^e kreusen, einen Zannpfahl »ne ^ 
der Erde, giessen in de« Loch etwas Ton aer Milch; j 
aus der sie die Butter gewinnen woUeni nnd setaen 
mit dem Pfahle das Buttern fort. ] 

Am Andreasabende pflegt man Kirschbaumreiser i 
in's Wasser an setzen, damit sie bis Weihnachten [ 
zur Bltlte kommen. Flicht man sie dann zu einem . [ ^ 
Kranze und schaut durch diesen in der Christnacht . -j 

hindurch^ so erblickt man die Hexen n:iit Melkkübehi j 
auf dem Kopfe. Sobald aber diese es merken, so | 
kommen öie herbeigelaufen, um dem Neugierigen den 
Garaus zu machen. Vor solchen Angriffen kann man 
sich nur dadurch hüten, dass man so schueii wie : * 

möglich durch drei Traufen läuft. 



Vorbedeolonieo. 

Wen das rechte Auge juckt, der wird etwas Lie- 
bes sehen; wen das linke Ange, etwas Unange- 
nehmes. 

Klingt's einem im Ohre, nnd erräth der Gefragte, 

in welchem, so wird man in dem Augenblicke an- 
derswo gelobt; im andern Falle wird man getadelt. * i 

Wenn jemanden die Nase juckt, so ist er vor ' 
Schimpf und Schande nicht sicher. , 

Juckt der Handteller, so bekömmt man Geld; 
juckt die Fusssohle, so tanzt man noch denselben Tag. 

Jucken des Daumen deutet auf Geldausgabe. 

Schwitzt jemand plötzlich, so wird er verleumdet. 

Muss jemand schlucken, so denkt ein Freund an 
ihn. 

Wer bei ntlchtemem Magen nies^ erhält während 
des Tages, oder wenigstens bis znm dritten Tage 
ein Oeschenk: 
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Kemmtt ni halte, kemmts äm dretten TIAgf 
Ib8 hü a O&itbla, iss a SchUL&g. 

Wenn jemand irgend etwas erzählt oder behaup- 
tet, und ein zweiter niest dasQ, 80 sagt der erste: 
^Helf Gott! 's ist wahr." 

Dem Jäger zur Jagd Glück gewünscht^ bringt 
ihm Unglück, viel Unglück. 

Wenn während der heil. Messe ara Altare eine 
Kerze auslöscht, bricht im Orte Feuer aus« 

Heftiges Knarren der Mühlräder bedeutet Feuer. 

Wenn eine Feuerspritze vom Löschen eines Brandes 
nach Hause fährt, und der Wagen knarrt, so brennt es 
• bald wieder in der Nähe. 

Brummt das Feuer, ao gibt es Verdruss, 

Wenn ein Hase in's Dorf läaft, bricht im Orte 
Feuer ans. 

Das Zirpen der Gplle bedeutet Glück, das Hea- 
ien der Hunde Tod oder Feuer. 

Wenn sich der Himd „sült,** so deutet das Glück an. 

Wenn eine weisse Taube an's Fenster geEogea 
kömmt, so erhält die Frau ein Geschenk. 

Kömmt der Euckuk nahe zur IStadt^ so bringt er 
theuere Zeit. 

Hört man im Frühjahre das erstemal die Lerche 
oder den Kuckuk rufen, und trägt man Geld bei sich, 
SO geht es das ganze Jahr nicht aus. 

Wenn man den Kuckuk im Frühlinge das erste* 
mal schreien hört, so soll man Acht haben, wie oft 
er seinen Ruf boren lässt, so viele Jahre nämlich 
lebt man noch. 

Hört man im Frühjahre zum erstenmale die Wach- 
tel schlagen, so soll man zählen, wie oft sie schlägt; 
denn f^o viele Gulden kostet dieses Jahr der Schef- 
fel Korn. 

Knecht eine Spinne an jemandem hinauf, so hat 
er Glück, kriecht sie herunter, so bedeutet das 
Unglück. I \ 

Spinne am Morgen 
Bringt Unglück und Sorgen) 
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Spinne am Abend 
Bringt Glück, das ist labend. 
Viele Mäuse im Frieden deuten auf Krieg und 
Theuerung. 

Wenn ein Floh auf die Hand oder auf den blossen 
HaU kömmt, wird man etwas Neues erfahren: 

Floh auf der Hand, 
Brief Tom Land, 
Findet eine Dienttmagd ein Sommerkftfercfaen 
(Marienkäferchen), so setzt tie es auf die Fingerspitse 
und spricht dabei: 

-SumniTkaafala fiiigh hiin, 

Wu ich waar ofs Jaur hiin ziin.'^ 
In jene hegend nun, wohin das Käferehen sodann 
fliegt, kömmt sie nächstes Jahr in Dienst 

FiAdet man von unge&hr vierblättrigea Klee, so 
bedeutet dies Glttck. Trägt man einen solchen bei sich, 
ohne es zu wissen, so kann einem kein Unglack wi- 
derfahren, nnd man unterscheidet Wahrheit und 
Täuschung. ^ 

Ein fllnfblättriger Klee bedeutet Unglttck, auch 
Ehesegen. 

Wenn das Licht einen „Pöpel^ hat, so erhält die 
Person, die demselben zunächst sitzt, einen Brief. 
Verschttttetes Öala bedeutet bissige Reden von 

Personen, die ungerufen unsere Stube bfttreten und 
Verdruss anstiften werden. Sckreit die Elster dazu, 
so werden es fremde sein. 

Wem die Zähne weit auseinander stehen, der 
kömmt weit in die Welt hinaus. 

Weisse Flecken auf den Nägeln der f'inger deu- 
ten Glück an. 

Wer an seinen Armen lange Haare hat, wird reich. 

Begegnet man früh Morgens einem alten Weibe, 
oder läuft ein Hase über den Weg, so ist der Tag 
unglücklich. Ein alter Mann dagegen deutet auf 

Glück. 

D.is Begegnen von Schafen rechts deutet auf freund 
Ucken^ links auf unireundiichen Empfang. 
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Triune. 

Wai einem an St. AodreaSy Barbara, Nicolaas» 
Thomas, am hl. Abeoda^ an Sylvester und heil. DreikOnig 
in der Nacht träumt, das geht in ErdlUang* Dm 
Volk nennt diese Nächte Rauchnächte. 

Die Träume in eiaem neuen Aufenthaltsorte ge- 
hen in Erfüllung. 

Wenn einem von einer rothen Koh träumt, so wird 
im Orte bald Feuer ausbrechen. 

Träume von Kirschen bedeuten Thränen, von Pflau- 
men Schläge. * - 

Ol EliiMlingrii. 

Kinder müssen leichtfertig yerstreates Sals nnd 
Brot nach dem Tode enclien} bia ihnen die Aagen' 
hinten. 

Geht mal) in die Kirohe, so boU man nicht aese% 
sonst hat man naeh dem Tode den Mund offen. 

Wenn Jemand mit einem Bissen im Munde iu 
das Zimmer eines andern tritt, so zanken sieh die 
Eheleute des Hauses. 

Wer nach dem Essen den Sessel nicht Tom Tische 
hinwegstellt, bekömmt keine Frau. 

Wer die Stiefeln putzt, während er sie anhat, wird 
an seinen Füssen viel Schmerzen leiden müssen. 

Wer an einem Kleide näht, das er am KOrper hat, 
wird vergebsiich. 

Wenn ein Heftfaden au eiuein Kleide sich befindet, 
&o ist dieses noch nicht bezahlt. 

Wer mit den Bmen viel schlenker^ läutet dem 
Teufel ans. ^ 

Gebrechliche Leute soU man nicht nach&ffen, sonst 
erhält man dasselbe Übel. 

Man soll kein Thier stark schlagen, weil darunter 
eine arme Seele leiden muss. 

Wer in der Jugend viele Länse hat, wird im Alter 
viele Schulden haben. 

Hat Jemand rothe Muse auf dem Kopfe , so ist, 
dies ein Zeichen« dass er nicht gern betet. 

11 
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fUenienta, Weifter, i)rfatiriilig8regela«. 

3ei ein^r, Sopnenfiiksterni» deck^ man die Brunnen 
zu lind treibt die Kuhe nicht auf die Weide; denn 
es i^llt Giftp 

Wenn der Mond einen Hof hat, oder ein Stern 
in seiner unmittelbaren ^iähe sich behndet^ so bricht 
Feuer ans. 

Legt man wHhrend der Zeit des Neumondes neues 
Stroh in die Betten^ so bekömmt man Flöhe. 

Tritt an einem Sonntage Neumond ein, so geheni 
die Mäuse tu Grunde; 

^ • Wenn ein Komet erscheiniv so bricht Krieg, Pest 
oder Hungersnoth, aus^ 

Wai man sich während des Herabfaliens duer 
Sternsclyiuppe denkt, das geht in ErtOilung. 

Zeigt man mit dem Finger auf den Regenbogen, 
■6 vergeht er» 

Sobald ein Qewitler in der Kflite ist^ ^ndet man, 
um das Haue Tor^m Einschlagen in bewahren, geweihte 
.Schleissen^ und Kerzen oder geweihte „Fahnen^ an. 
Lisst es auch dann noch nicht nach ^ so betet der 
Hausrater das Johannes-ETangeUüm. 

Auch eine doppelte Kornähre schfitst das Haua, 
in dem sie aufbewahrt wird, vor dem Einschlagen des 

Beieingetretenem Hagelwetter gibt man euie Schlosse 
in geweihtes W^asser; wenn diese serflossen ist, hört 
der 6agel auf. 

Wer sich bei einem Gewitter unter einen Hasel* 
Strauch setzt, dem kann der Blitz nicht schaden^ 
weil auch die Mutter Gottes während eines Gewitters 
linter emem Haselstrauche Zuflucht suchte* 
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Wenti ein Feuer ausbricht| so ulmmt man doi 
Broty weichet» beim Backen saent in den Ofen ge- 
schoben wiurder und wirft et in'sFener; sogleich wird 
dasselbe erlöiehen« 

Wenn ein Feuer pfeift eo leidet piae $am», Seele 
darin; man seil dethalb ein Stllckchea Brot hineia 
werfen. 

Ist ein Feuer in der Nachbarschaft ausgebrochen, 
so stellt man zur Abwendang der Gefahr einen Tiscb 
nm, legt auf jeden Fuss desselben ein Stttckehen Bro^ 
und das Feuer kann nicht weiter brennen« 

Hat Jemand Feuer angelegt, so brennt ihm das- 
selbe nach, d. h. es brennt nach janer Seite hin, wo-' 
hin er sieh geflüchtet hat. 

An einigen Orten, namentlich in Wildschütz, ist 
CS Brauch, bei einem grossen Öturme eine Hand voll 
Mehl; Spreu oder Federn aum Fenster hinauszuwer- 
fen una dem Winde snsumiSni: .D» hast du, hör' 
aof 1^ Auch sagt man, wenn der Wind einige Tage 
stark geht, es habe sich einer erhenkt, der Wind' 
lAute imn aus. 

Kömmt am heiL Abend der Wind von Kordeoi so 
hat man ein gutes Jahr zu hoffen. 

Wenn um die Blütezeit des Kornes der Ost- und 
Nordwind sehr stark geht, so Jagt er das Korn aus 
dem Lande ; geht um diese Zeit ein milder Wind 
(weet häämliche Loft), so bringt er das Korn in'a 
Land. 

Der Südwind schadet den Blüten. 

Bilden sich sogenannte Lammlawolken am Firma- 
mente, so sagt man, der Schäfer sei ausgetrieben, es 
werde bald Regen oder Wind kommen j dasselbe giit, 
wenn die Sonne beim Untergehen eine Q egensonne 
bildet. 

Unter .Wetterbaum^ versteht der Landmann j enes 
WolkengebÜde, welches in einer Himmelsgegend, ^e» 
wohnlich im Osten, aufsteigt und in steto Zweigat 
sich theilt, so dass es ^zuletzt einf*m Baame ähnlidi 
sieht Aus seinem Erscheinen schliesst man. aulBegea; 
binnen 24 Stunden* 
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Wenn Wagenschmierhändler in ein Dorf kotnlrien J 
wenn „ein© Huhn"^ kräht; wenn frühmorgens bei 
Windstille die Finken schlagen ; wenn die Gänse dem 
Wasser zueilen ; wenn die Vögel oder Hühner sich 
im Staube baden; wenn die Krähen vom ebenen 
Lande dem Gebirge zufliegen; wenn die Hunde Gras 
fressen; wenn der Xaubfrosch schreit; wenn die Flie- 
gen ungewöhnlich stechen , in allen diesen Fällen 
steht R^en au erwarten* 

Gibt es Tiel Mntterkom (Hnngerbrot), so wird in 
diesem Jahre das Getreide sehr tbeuer. 

Wenn sich auf Sahlweiden SchmarotzergewAchse 
(Hisbildungen^ welche Rosen ähneln^ Mistel) entwickeln, 
so deutet das auf ein gutes Getreidejahr hin. 

Gibt es im Herbste viel Eberesohbeeren {Scrbu» 
mmparia) oder Haselnttsse {OwyUuaMana), 80 gilt das 
darauf folgende Jahr als ein gutes Kornjahr. 

Über das Steigen und Fallen der Getreide preise 
in den 4 Jahreszeiten vergewissert man sich auf fol* 
gende Weise: Man nimmt 4 Seidelgläser, von denen 
jedes ein Vierteljahr andeutet, f(iUt sie mit Korn bis 
oben an, schüttet dann jedes Glas aus und füllt es 
von neuem mit seinem vorigen Inhalte. Dasjenige 
Glas, welches seinen Inhalt nicht ganz zu fassen 
vermag, deutet wolfeile Getreidepreise an, welches 
aber durch seinen Inhalt nicht ganz ausg efilllt w jrd^ 
theuere. ' 

Wenn es io der Chriatnacht draussen mondhell ist, 
so deutet das an, dass es im nächsten Jahre in den 
Scheuern licht, leer sein werde. Ist es hingegen finster, 
so werden die Scheuem voll sein: 

Lichte Metten, finstere Scheuem; 
Finstere Metten, lichte Scheuern. 

Wer im Frühjahre den ersten Frosch im Trockenen, 
den ersten Ackersmann im Zuge, die erste Bachstelze 
im Fluge sieht, dem geht es das ganze Jahre gut. 

Ist an Mariae Lichtmess (2. Febniar) die Witte- 
rung stürmisch, und kommt der Dachs aus seinem 
ßau^ so bedeutet dies ein zeitliches Frühjahr, Ist es 
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liiagegen an dietem Tage bell und klar^ und geht 
der Dache wieder seinen Bsn, io seigt das noch 
viel Schnee nnd ein spHtee Frttbjahr an. 

Ein pilsreicher Herbst deutet einen schneeretchea 
Winter and ein spfttei Frtthiahr an. 

Wenn es am St. Jacobustage (2&. JoU) viele 
Wolken gibt, bo ist der Winter streng, und zwar die 
erste Hälfte des Winters dann, wenn es Vormittags 
stark umwölkt ist, die zweite Hälfte, wenn Nachmittags. 

Kommen die Fichten- oder Tannenzapfen an den un- 
tersten Aöten des Stammes sehr zahlreich vor, so ist der 
Anfang des Winters rauh; wenn an dsn mittleren Asten, 
so die Mitte; wenn endlich am Wipfel, so das Ende. 

Wenn das Brustbein der gebratenen Martinigans 
(11. November) roth ist, so deutet das einen kalten 
Winter an; ist es weiss, einen geHnden. 

Kömmt St. Martin am Schimmel (d. h. mit Sehaee\ 
80 kömmt Weihnachten am Rappen (d. h. olme Schnee}, 
und vngekehrt. 

Um zu bestimmen, ob die 12* Monate des näch- 
sten Jahres trocken oder nass sein werden, bildet 
man am heil. Abend aus frischen Zwiebelschalen 12 
Näpfchen und streut in jedes ein weni^ Salz. Zu 
jedem schreibt man noch den Namen eines Monats 
und lässt sie tlber Nacht stehen. Die trocken geblie- 
benen deuten trockene, die ieacht oder nass gewor- 
denen nasse Monate an. 

Wie der 1. Jänner, so das ganze Jahrj wie der 
Montag, «0 die ganze Woche. 

Mattais (24. Februar) 
Brechtes Ais; 
Fenda kääs, 
Do machtli &Xa. 
Märzenschnee 
Thut den Saaten weh. 

Mftrzennebel deuten Überschwemmungen an« 
Ist's an Josephi (19. März) hell und klar. 
So hofft man ein gutes Jahr. 

Wenn's im April stttrmt und schneit^ so gibt'i» 
viel Korn und Heu. 
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Zu Jiirge (24. April) 

Muwich A Krftä im Koro f rbiirge. 

Zu Jiirge 

Mussraa d' Kii von d'r Wii» wäckschürge. (Es sollen 
zu dieaer Zeit die Wietan •ckon mit Graa gut be- 
Wftchsen sein.) 

AVenn in der Nacht vom Gründonnerstage auf 
Charireitag Frost eintritt, 80 erfriert die Pflaumenblüte 
und der Riden (RA&da, Agrostemma ffithago) im Korn. 

Von welcher Seite her am Charfreitage der Wind 
kömmt, von dort her soll er sechs Wochen laug 
kommen. 

Regnet et am OttenomitAgey so frint sieh die 
* Kall OAB ganse Jalif nicht nM, d« es wttcbat 

wmg Faiter. . 

Mgnet 6» am Ffingstheiligentage, so „fonchelt^ 
den Hafer* Ee geCt ninuioh dann, wenn der 

Hafer reÜ^ der Wind eebr stark und sehligt die 

&draer ans. 

Refselfs am Medavdiiatage((8. Jnni), so regnetfs 
sedia Podien. lang. 

Peet r Ln Porz l (29. Juni) 
Brecht'm Korn d* Worz'l. 
Wohin der Wind an Margareta (13. Juli) weht, 
dorthin seht das Korn, d. h. nach jener Hichtung hin 
wird viel Korn yerkauft. 

Wenn an Aposteltheihing (15. Juli) derWkds^ 
stOnnl^ so ist das ein gates zSeichen fttr die beTovste- 
heade Ernte. 

Wenn es am {janrentinstage (10* Angost) regnet^ 
so wird es viele Mäuse geben. 

Regnet es zu Mariae Himmelfthrt (15. Aagast), so 
regnet es 6 Wochen lang. 

Bort'Imee (24. Angost) 
Gii, PaaYy in see. 
Bort*lmäck 

Schmaisst d* FaschpT wftck« 
Fallt an Aegidius (1. September)' Regen, SO reg- 
net es 4 Wochen ohne Unterbrechnng. 



I 
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Septemberregen 

Ist dem Bauer gelegen. 

fKatrain (25. November) 
BrAngda Went*r rai. 

An Luzze (13. December) 
Biait d r Tag stui^ze. 



Aussaat 

Wenn der Landmann irgend eine Feldarbeit ^be- 
ginnt, spricht er: -Pas ' wei? (lenke) Gott, de^r liebe 
Herr i*^ So oft er emspannt, macht' er vor dbii Bäfen 
seiner Thiere mit' iem'^eitedhenstecken odermiU dSia 
Ffisse ein Kreuz, um ^Hes Ünglück während der Fahrt 
oder während der Arbeit fern zu' halten!' ' • «-i- 

Wenn der Knecht im ^r^hjahre das erstemal mit 
dem Pfluge vorn Felde heimkehrt, so Avirid so^bl der 
.Khecbty.alsder heimgebrachte Pflug, mit kaltetm Wasser 
begossen.' Dasselbe geschieht deneDigen,Magil, die dits 
ersteOras vom Felde bringt. Im Odrauer, Wigstadtl'erund 
Wagstädter Bezirke geschieht dies dem Knechte, 
wenn er zur ersten Aussaat auf s Feld ziiöht, und dem 
Hirten, wenn er die geschmückten Riridörherd'enf ' das 
erstemal auf die Oemein wiese treibt, ito ersten Falle, 
damit die Saat gut gedeihe^ im andern aber, damit die 
Kühe reichlich Milch geben. ^ ' i • ' * 

Zur Zeit des Neumondcö soll man Dünger weder 
ausführen, noch ausbreiten; ebenso wenig in der 
Sreuzwoche (anderthalb Wochen vor Pfingstön), am 
atterwi^igsten in der Marterwpcbe (Charwdche). Belifn 
Hinausflihren des Düngers aufs Feld: soU tnati das 
erste Dttngerhftttfchen sofort ausebander werfen^ da 
unter diesem eine Hexe sich zu 'verbergen pfl^gt^ 
die dem Felde Sehaden zutegt 

Hit dem 25. Juli, dem' Tage des, heil. Jacobns, 
ftnet der schles.-&ndmann,zu zählet an, Und zwar 
sählt er rückwärts ^ und' bezeichnet dfe Woche vom 
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25. bis 18. Juli aU die erate, vom 18 bis II. Juli 
als die zweite u. «. w. An diese Eintheilunj:^ des Jah- 
res hält sich derselbe bei Besteiiaog seiner Äcker 
genau. 

Zur Aussaat im Allgemeinen günstig sind die ge- 
raden Wochen, ungünstig die ungeraden. Besonders 
gtlnptig: in den geraden Wochen ist die Aüssaat an 
dem Tage, an welchem Jacobi trifft, der auch „Brot- 
jacobe** genannt wird. Für sehr ungünstig zur Aus- 
saat wird auch die Zeit des Vollmondes erachtet. 

Um genau su bestimmen , wann die Winterait88a&^ 
geschehen sollei beobachtet man die Rehheide {Srim 
migmif) und den sogenannten Scheissbeentrauch (Wummm 
^m$^y^ Die Rehheide nämlich hat zu gleicher Zeit 
Blüten und halbreife Früchte, der Scheissbeerstrauch 
halbreife rfithliche und reife schwarze Früchte. Je nach- 
dem nun die Blüten oder die halbreifen Früchte der 
Rehheide, oder die eine oder andere Frucht des 
Scheisßbeerstrauche» in grösserer oder geringerer An- 
zahl vorhanden sind| muss die Aussaat firüher oder 
später geschehen. 

Zur Bestimmung der Zeit für die Aussaat der 
Gerste im Frühjahre wird folgender Vorgang beob- 
achtet: An den drei letzten Faschingstagen, Sonntag, 
Montag und Dienstag wird Gerste in verschiedene 
Näpfe gesäet (eingeprobt). Durch den Tag, an wel- 
chem die Frucht im Napfe am besten und kräftigsten 
wächst, wird die Woche zur Aussaat angezeigt. Der 
FascliingsBonntag nämlich deutet die 16. Woche an 



ivom 18. bis 25. April), der Faschingsdienstag die 
2. (vom 2. bis 9. Mai). 

In der 13. Woche (vom 25. April bis 2, Mai), 
Puuzwoche genannt, wird keine Gerste gesäet^ weil 
sie sonst klein und unansehnlich bleibt 

In einigen Gebirgsdörfem des Jauemiger Bezirkes 
wird die Frühsaat zur Morgenzeit bestellt^ denn 
„Thaosaat hindert Vogeliraas.'' 




Faachingsmontag die 14. 
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Der W'^'t:?.'! sntl^ n'^r-ht an einem Tage gesäet 
werden, an dem zwei Lichter am Himmel erscliemern, 
d. h. an einem Tage, an welchem nebst der Sonne 
auch Nachmittags der Mond sichtbar ist. In diesem 
Falle wird er brandig. Am besten wird er im Herbste 
in der Quatemberwoche gesäet, weil er sich dana gut 
bestaudet 

Der Hergang beim Säen des Getreides ist folgender: 
Nachdem „angefirmt"^ ist, d. h. nachdem der Acker 
mit dem Ackerhacken, jener Art FfLufg^ welche bei 
uns in Schlesien im Gebrauche ist, in Beete getheilt 
18t, betet der Hausvater mit entblösstem Haaote ein 
Vater anser uad den Glauben and besinnt im Mmen 
der heil. Dreifaltigkeit das zuvor noch einmal ,ans- 
geplederte,** d. h. von aller Uoreinigkeit gesäuberte, 
Getreide zu s&en. 

Im Jauemiger Bezirke geben die Banem der Ge^ 
birgsdörfer zum Saatgute Getreidekörner, welche am 
Stephanitage (26. December) in der Kirche geweiht 
wurden. 

Wird die erste Gerste ges&et, so nimmt man drei 

Körnchen unter die Zunge und spricht heim Aussäen 
dös ersten Sackes kein Wort, damit die Vögel die oben 
liegenden Körner nicht auffressen. 

Wenn man Unkraut, das wegen seines üppigen 
Wuchses dem Saatfelde, dem Klee, den Wicken etc. 
grossen Schaden bringt, aber »ehr schwer auszurotten 
ist (z. B. Klaf r, Rhinantm; FlachtteidB, Seid^, 
npaea etc), fUr immer los werden will, so muas man 
es am Johannistage (24. Juni) um 12 Uhr Mittags 
ausjäten. 

^Wenn dbr Säemann bei der Aussaat ein Beet zu 
sften yergissty so ISsst er einen Gmbplatz frei, d« h« 
er oder einer seiner Angehörigen stirbt m diesem Jahre. 

Wenn in dem Saatfelde ein müder Wind Wogen 
treibt, so „walzt er in demselben Brot,** d« h. ein sol- 
cher Wind ist dem Gedeihen der Frucht -fiSrderiich. 

Wenn der Wind zu stark durch's Kornfeld streicht, 
so dass er demselben nachtheilig ist, so tagt nuui| 
der Wolf jagt das Korn. 
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Wenn an ^en letzten drei Faselüngstagen, oder 
an emem derselben in den Wagengeieisen der Strasse 
da& Wasser läuft, so ist dies ein gutes Zeichen fUr 
die Aussaat und das Gedeihen des Leines. Die Tage 
der Ausbaat fallen dann auf den ersten, zweiten oder 
dritten Juni, je nachdem der Sonntag oder Montag 
oder Dienstag des Fasehings durch nunes Wetter 
:be«ond6rt aiugeiaichnel war. 
' Hängen .an den erwVlmten Fasdiingstagen an 
den HftniMm (angjB Etsaapfen, äo wird d^r Flac^ 
fahr lang. 

Vrenn die Eiszapfen vor Weihnachten sehr lang 
sind, so wird die frühe Leinsaat gut gedeihen, .wenn 

nach Weihnachten, so die spate. 

Am Fasehingsdienstagc wird in den Wirtshäusern 
das Flachsstöckchen getanzt Je höher der Bauer und 
die Bäuerin .bei diesem Tanze zu springea im 
Stande sind, desto hoher wächst in diesem Jahre 
ihr Flachs, Zu demselben Zwecke werden die beim 
Johanniöfeuer übrig gebliebenen „Besenstummel," in 
den Gebirgfdörfem des Janernig^r Bezirkes hohe 
Baan^waige, in't FUobftfeld gestewt Dabei, wird, nn^ 
ter.dm mfe: gFlac^ heb , dich!'' . dreimal anf die 
Erde gestampft £bento nimmt man am Frohnieich* 
,namsfeste die Luidenäste von den Altftren herab nnd 
fleckt sie in den Flachs. Wer einen kleinen Ast er- 
•wiaeht hat^ dessen Flachs bleibt klein. 

Die ila^d, welche d^s erstemal das Flachsfeld 
betritt, um dort zu jäten^ springt, so. hoch sie es vermag, 
damit der Flachs recht hoch wachse. Zu jäten beginnt 
sie mit den Worten: „Goot helf kn jeed-r Hailige 
a Hami'ala!^ Schüttet s^e das ausgejätete Gras weg, 
so nimmt sie zuerst eine Hand voll und ^wirft. sie 
auf eine leere Stelle mit den Worten : 

GrashäuÜeio, da hast du einen Fropp, 
Dass daa ganze Graa auf dich hopp. 

Erbsen sollen an , einem „alten Freitag,** d, h. bei 
abnehmendem Monde, oder am Charfreitage gesäet 
.wenden, ,w:eii sie dann .gut gerathen! und auch beim 
Kochen leichter weich werden* ^ 
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Wenn man die erste Erbsenblate, die man sieht^ 
abbricht und unter einen Stein legt, so kochen die 
Echsen dieaes Feldes nicht weich. 

Wenn die Erbsen im Wachsen sind, wirft man 
ein altes Stttck Eisen in's Ackerfeld, damit, wenn 
während der Blütezeit ein Donnerwetter kömmt, sie 
keinen Schaden leiden. 

In der Ereuswoche und Quatemb^rwoche setat 
man nicht gerne Pflanzen. 

In der siebenten Woche (vom 6. bis 13. Juni), die 
Kropfwoche genannt, wird weder Kraut gebaut, noch 
werden Rüben gesteckt, weil das iu dieser Zeit ge- 
pfianzte Kraut keine Häupter (Häätla) ansetzt, die 
Hübe aber kröpfig und holzig wird. Es bilden sich 
nämlich knollenartige Auswüchse. 

Auch im Mai wird kein Kraut gebaut; denn 
„Mai kraut kein Kraut.** Dagegen ist zu Medardi (8, 
Juni) die beste Zeit zum Anbauen desselben. 

AmTago St. Hartholomäi trägt Bartholoniäus die 
Krautköpfe ins Kraut. Geht mau an diesem Tage 
in's Krautfeld und stört, ihn in diesem Geschftne» 
to misrftth dasselbe« 



Seimitt. 

Vor Beginn der £rnte wohnt der Landwirt II^t 
i seinen Leuten einer heil. .Messe .bei, um gllnatige 
Witterung au erflehen. 

' Der^russ während der Emteseit lautet: „Qoot 

frlai Gleck!^ Der Begrtlsste antwortet: ^^Goot giba 
miir än dür!^ 

Am 22. Juli, an St. Magdalena, beginnt der Schnitt 
Korn, Weisen y Hafer, Gerste wird von den Bauern 
mit^^der Sense in der Richtung dea. Windes geschnit- 

i ten, Hirse mit der Sichel. Das geschnittene Getreide 
bleibt, bis das darin befindliche Gras gedörrt ist, 
in Schwaden, „Schwarten^ (Gerste), oder in • Gelegen, 
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„Gleej^n" (Korn und Weizen) liegen. Beim Schnitte 

des Kornes und dca Weizena befindet sich hinter ' 

jedem Schnitter oder Miher (Hader) ein Abraffer, 

der das geschnittene Oetrei*le in das Gelege legt 

Wenn die letzten Halme einer Fruchtsorte gö- ^ 
mäht werden, versammeln sich die Arbeiter, um, wie 
sie sagen, die Wachtel zn fangto. ; 

Eingefahren wird das Getreide, sobald es in Seile 

febunden ist. Die er«4te Garbe beöprengt man mit ^ 
ITeihwasser, auch die erste Qetreidefuhre wird beim 
Anlangen in der Schener mit Weibwasser eingesegnet, 
ebenso der Fiats, auf dem das Getreide emgelegt, 
^eingealdert*' wird, um dadurch alles Bdse femzahal- ' 
ten. An einzeben Orten legi man die erste Galbe 
fBLr die Mluse in die Scheuen 

• 

Wenn eine Fuhre unterwegs umseworfen wir l, so 
fdanbt man ^m Wagstädter BeatrEe), dass in eine 
der Garben ein Frosch eingebunden ward. 

. Ist alles Getreide rom Felde wegeeftlhrti so wird ^ 
ein Strohseil ftlr den Teufel surllck^assen. 

WMnUf ScMüciin, SdMiMict. 

Ist die Ernte beendet, so binden auf grösseren / 
Höfen des Jauerniger und Wagstädter Bezirkes die 
Schnitter und übrigen Arbeiter aus den abgeschnit- 
tenen Ähren der letzten Weizengarbe, welche die 
^e-rosse Garbe** heisst und besoaders viel Körner 
geben soll, oder aus den Ähren verschiedener Getrei* 
dearten einen Kranz, Wääskrana oder Erntekrone \ 
genannt Diesen Kraus schmücken sie mit Bindern 
und Blumen (Kornblumen, Qmtmrm egmuuf Feuerblumen, 
rkpMerBhMMg Komwicken, 7Mm Mmdmf Bitterspom, 
Ddphmum mtuetiia, Wegerich etc.) und überreichen 
ihn durch die jüngste Arbeiterin oder durch den ^ k 
Attesten Arbeiter dem Besitzer mit dem Wunsche, f 
dass das Getreide reichlich kömem und auch die | 
nächstjährige £mt6 eine gesegnete sein , mOge. 1 
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Dieser nün veranstaltet ihnen an einem def liftok- 
sten Sonntage unter freiem Himmel eine Unter- 
haltung, wobei gegessen, getrunken, gesungen und 
getanzt wird. Während des Ksaena werden in harra- 
loöen Scherzen diejenigen geneckt, welche während 
der Ernte mit einer Getreide führe umgeworfen* Qetanzt 
wird gewöhnlich auf der Scheucirteiine. Liebllngstai» 
dabei ist im Jaaerniger Besirke die .Htthnerschanre^^ 
bei welchem Tanse die Hfthner im Scharren nachge* 
ahmt werden. Anf denH5fen der flbrigen Bauern 
wird nach Beendigung der Ernte den Arbeitern eine 
Mahlzeit gegeben , das ^Schnitteasen/ wobei Euchen, 
Kaffee, Brantwein und Bier, auch wol Fleisch geboten 
werden. Bei kleineren Wirtschaften ist es mit dem 
„ Schnittkuchen abgethan, welcher beim Einfllhren 
des letaten £mteiuders an das Haasgesinde verabreicht 
wird. 

Weiibraat, flalerbriiil. 

Unmittelbar narh der Erqte wird von den jungen 
Leuten der einzelnen Gemeinden im deutschen Ge- 
birge die „Weizbraut" gefeiert. Eine Magd und ein 
Knecht aus der Nachbarscliaft des Wirtshauses, in 
dem da» Fest vor sich ceht, werden als Braut und 
Bräutigam aufgeputzt. Um die vierte oder fünfte 
Nachmittagssiunde begibt sich der Brautzug unter 
Musikbegleitung in ^den „KräÄtach m.'* Auf einem 
Leiterwagen, mit Ähren und Blumenkränzen ge- 
schmückt und von einem Paar Ochsen gezogen, fahren 
Braut und Brttutigam dem Zuge voran, hinterher 
folgen die übrigen Knechte und Mftgde« Im Wirts* 
banse wird getanat bis sum nttchsten Morf^en* Der 
Weisbrant ähnlich ist die Haferbrant, die spftter, 
ttttgefilhr um Mariae Geburt, abgehalten wird« 

Erslefeicr von Seite itt Kiicke. 

Im Jauemiger Bezirke wird am Tage Namen 
Mariae von der Kirche das Eroiefest begangen , und 
Bwar mit einem Hochamte und ^Te dcum.'^ Der Altar 
ist mit Getreide&hren geschmückt, und Ittr die Orls* 
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armen/ wird eine Sammlung yertostalt^t' Anssetdeitf 

wird oln Montage nach der Kirmes eine sogenannte- 
Wettermesse gelesen, um dem Herrn flfcr die g** 
achenkte Wittemn;^ zu danken; ^ 

Was die Kirmes anbelangt, so sei bemerkt, das» 
sie fast durcligehends noch nach altem Brauche gefeiert | 
wird, d. h. abwechselnd die eine Woche in dem eineO| ' 
die andere Woche in einem andern Orte« 



im der Scheuer» 

Wenii ein im' Dreachen wenig Getlbter mit den 
beiden Hftnden den Dreschflegel so hilt^ dass die Hand* 
habe B bis 4 Zoll hinter der linken Hand hervorragt, sa 
sagt man lA Niederfor^t: „Er jagt di^ Gänse hinane»' 
Wenn er mit der rechten Hand beim Dreschen an der 
Handhabe herauf und herunter fährt, so heisst es: 
„Er melkt die Handhabe.'^ 

Beim Ausdreschen der einzehien Qetreidegattnngen 
vermeidet jeder den- letaten Schlag, den „Zääl, *9 
Schwänzia*^ zu machen. Wen es trifft, der heisst je 
nach der Getreideart Hafernarr, Kornnarr (Königs- 
berg), auch Määz (Bennisch) oder Klöppel (Wagstadt), ' 
und behält diesen Beinamen solange, bis eine zweit© ' 
Getreideart ausgedroachen idt. Dabei wird er tüchtig \ ' 

ausgelacht, im ßennischer Bezirke auch wol mit den * I 
Dreschgeräthen böhangen, die er zur Belustigung der i 
übrigen Arbeiter im Hofe Kerumzutragen hat. In der* * 
Kegel muss er auch eine bestimmte Quantität Brant*"^ i . j 
wein zahlen. ' j 

In Dobibchwald aiuss derjenige, welcher den letz- 1 
len Drischelschlag macht, ein in Stroh eingewickeltes j 
Holz in eine benachbarte Scheuer tragen, in der noch: 
gedroschen wird. Unverhoffk wirft er den Popaaa ia 
die Scheueri nnd indem er schreit: »Da habt ihr dem 
Klöppel!** sucht er das Weite. Gelingt es, ihn sm 
längen, so wird ihm der Klöppel anf den Rtteken ge- ' i 

bunden, und er bleibt der „Klöppel'* für das ganzo- ) 
Jahr. Da gibt es einen Kornklöppel, Weiienklöppel, 
bei der Gerste einen ^Ghrann'saak.^ 
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BittDie. 

Geht der Wind in den Zwölfnächten, von Weih- 
jiachten bis heiL Dreikönig, sehr starke so ist das fol- 
gende Jahr ein gutes Obstjahr. Wenn in dieser Zeit 
▼ in einem Banernnofe gfcwfischen wird, so tragen im 
{ nftcbsten Jahre die Bäume kein Obst, so weit der 
Schall reicht, der durch das Waschen erregt wird. 

Wenn man am heil. Abend die Bäuine mit einem 
Strohkranze umwindet, so tragen sie viele Früchte, 
ebenso, wciiu man sie am Gründonnerstage wäh- 
rend des Gloria äcbiittelt. 

Die Gräten yon den Fischen, so wie die Nuss- 
nnd Äpfelscbalen werden am heil. Abende in den 
Garten getragen und su jedem Baume einige gelegt, 
damit er reichlich Frficute trage. 

Junge Bäumchen kommen am besten fort, wenn 
sie am Gründonnerstage gesetzt werden. 

An die Bäume soll man ein Stück Eisen binden, 
damit durch den Blita die Blätter nicht Tergiftel 
werden* 

Die Frfichtc eines Baiimos, der das erstemal tränkt, 
werden entweder darauf gelassen, oder es pßückt 
sie der Kigenthümer selbst, oder das jüngste Kind 
i des Hauses, damit der Baum fruchtbar bleibe, 
f Bei d^ Obstlese soll man immer eine Frucht auf 

dem Baume lassen, sunät trägt er das nächste Jubr 
r keine Früchte. 

^ Wenn die Nfis^ vom Wallnnssbaume abgenommen 

sind^ soll man den Stamm selbst mit Knütteln schlagen, 
damit er das kommende Jahr wieder reic 

; Fruchte trage. 

» Wenn im Herbste ein Obstbaum zum zweitenmale 

i Blüten treibt, so wird das für ein Unglück gehalten. 
; Es stirbt entweder der Bausherr oder einer seiner 
Angehörigen* 
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Baben die Holzhauer einen Baam gelUlt, so mA* 

chen sie auf dem Baura stocke ein Kreuz, damit in 
d^r Walpurpsnaclit nicht die Hexen auf demselben 
ausruhen kdnnen. 



Bt Nicolai!»» 

Am Abend vor St. Nicolaus kleidet sich irgend 

ein Haan aas dem Orte ab Nioalavt (N!ek.e1^ Ke- ■ 

ckel).Er trigt einen grossen Bart, eine Mitra (Besch*f- \ 
metze), einen weiten Mantel, um den Leib Kettta, 

in der Hand ein Körbchen mit Äpfeln, Nüssen, Leb* ; 

seit eto* und eine gro^e Ruthe. So geht er zu Fuss — * 

in früherer Zeit ritt er einen weissen Schimmel — durch ' 

das Dorf. Wird er in ein Haus eingelasa^ni so betritt er ' 
die Stube mit den Worten: 

Ich bin der Nickel aus dem Himmel^ \ 
Reit' einen weissen Schimmel; 

Ich komme aus dem Himmelreich, ' 

Ich straf die Faulen alle gleich. I 

Wenn die Buben nicht fleissig beten und singen, j 

Wird ilinetj die Ruth' am Arach' 'rumspringen. * 

W^enn die Mädchen nicht fleissig spinnen und kochen, ' 

Wird auf ihnen der Teufel 'rumpochen. ^ ' 

Auf sein Verlangen mflssen nun die Kinder beten ^ 

oder aus ihren Scnulbüc^em lesen, über die Ruthe \ 
springen und dieselbe küssen« Sind sie nach der 

Aussage der Eltern folgsam und können sie gelttnfig ' J 

beten und lesen, so eniaiten sie eine Gabe; anders- ' 
falls werden sie mit der Ruthe geztlchtigt. Ferner 

breiten die Kinder vor dem Schlafengehen ein Tüchlein * 

aus, und der Neckel beschert über die Nacht Klei- J 

dunii^sstücko, Scliiilrequisiten, Backwerk, Obst, mitun- { 

ter aucii eine Kutl^e. Dies alles wird in das aufge- j 

breitete Tüchlei ti gebunden. Am nächsten Morgen | | 

suchen die Kinder die „eingelegte Berde.^ Auch von \ * 

ihren Taufpathen erhalten sie an diesem Tage j j 

Ueöchenke. I 
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Weihnachten, Neujahr, heil. Dreiköiitg« 

WeibnaehUabeDd. 

Der Weihnachtsabend ist der bedeutungsvoliate^ der 
heiligste Abend des Jahres und wird mit wahrer Sehn- 
sucht von Jung und Alt erwartet. In dem Greise und 
dem gereiften Manne ruft er die Erinneru-ig an die 
frohe Jugend zurück, und die Kinder harren in freu- 
diger Erwartnnfj^ der mannigfachen Gaben, die ihnen 
das Christkind vom Himmel bringt. 

Wenn die Abendglocken läuten und Ruhe gewor- 
den ist in und ausser dem Hause, dann versammelt 
der Hausvater seine Familie um sich, um im Kreise 
derselben das Abendgebet zu verrichten. Oft geschieht 
dies unter freiem Himmel ; denn da sieht man, wie die 
Schutzengel die Gebete zu Gott emportragen. Aach 
steigen um jene Stande die Seelen derjenigen aam; 
Himmel empor, die an diesem Tage aas dem Fegefeuer 
erlöst werden. Nach verrichteter Andacht wird 
gemeinschaftlich das Ahendessen versehrt Dieses he* 
steht in 'der Regel aus Pflaamensappe, Qriespappe, 
Honigbrot und Honigkuchen, wozu schliesslich von 
der Hausmutter in einer Schttssel Äpfel und Nttsse 
au4;ötragen werden* Jede der anwesenden Personen 
schlägt drei Nttsse auf, und wenn diese schadhaft 
sind, so gilt es als ein Zeichen, dass die betreffende 
Person im nächsten Jahre stirbt Die übrigen Nüsse 
werden zum Spielen, insbesondere zum „Schleudern*)/ 
benützt. 

Nach dem Essen laden die erwachsenen Bau- 
ernsöhnc ihre Gewehre und brennen zur Ehre 
des Jesukmdes im Freien Festschüsse los. Der 
Gemeindehirt geht von Haus zu Haus und lässt seine 
lange Peitsche knallen, wofür ihm ein Weihnachts- 
kuchen zu Theil wird. Der Nachtwächter lägst daa 
NachLhürn ertönen und singt sein Lied dabei, kurz 
jeder sucht in g einer Weise den Abend zu feiern. 



\ 
\ 



Selbst seines Viebes gedenkt der Landmann; er gibt 
den Rindern Äpfel und Honigkuchen und reibt ibnen 
die Augenlieder mit Honig ein, damit sie das ganze 
Jahr hindurch vor Krankheiten, namentlich vor dem 
„Hauch," einem besonders gefährlichen Augenübel, be- 
wahrt bleiben. Auch wirft er ein Stückchen Honig 
in den Brunnen, um das Wasser vor Fäulnis zu 
schtltzeD. Von seinen Feldfrüchten setzt er je einen 
Teller voll auf den Tisch, auf da&s das Christkind 
sie segne upd ibm im nächsten Jahre eine reichliche 
Ernte verleihe. Fttr die armen Seelen bleiben Speieen 
auf dem Tische stehen; denn um die MitterAachtsetnnde 
es ihnen gestattet von denselben zu essen. Nach- 
dem so der sorgsame Landmann alles wol bestellt 
und geordnet ha^ besprengt er noch mit Weihwasser 
Stabe ttiid Stall, indes die emsige Hansmutter öl in 
das Lämpchen des Hausaltares schüttet, damit es die 
ganze Nacht hindurch brenne. Vor dem Schlafengehen 
wird noch in Andacht der in diesem Jahre Verstor* 
benen gedacht* 



Dai goldefie Lämmlein. 

Wer am Vortage des Weihnachtsfestes den gan- f 
len Tag fastet nnd erst um 6 Uhr Abends etwas 
issl^ der kann am HuBmel „das goldene LUmmlein^ 
sehen« 



Spreebeo Uüi Weiit^ea iti Tbiere. 

In der Nacht Tom heiL Abend aui den heil. Tag 
können die Thiere in der zwölften Stande sprechen 
und besitsen die Gabe der Weissagung. Insbesondere 
besprechen sie mit einander die gute oder schlechte 
Behandlung^ die sie im vorigen Jahre erfuhren, oder 
künden die wichtigsten Qlücks- oder UnglücksfiÜle 
iO; die dem Hofe für's nächste Jahr bcTorstehen. 

* 
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Chrislkio^leii. 



In einzelne Häuser kömmt am heil. Abend das 
„Christkindlein." Maria nämlich mit dembeih Joseph, 
ein oder melirere Engel und zwei oder drei Hirten, 
bisweilen auch der Teufel in Ketten rBennisch) oder 
der Knecht Buprich, Kuprecht (Troppau) oder der 
Nickel (Jauernig, Zuckmantel) oder der Schimmelreiter 
( Jägern dorf), erscheinen undführen die bekannten Weih- 
nachtsspiele auf, oder singen wenigstens Christkiadel- 
lieder*). Der heil. Joseph, welcher unter dem Arme 
eine kleine Wiege trägt, tritt ia bchleaischer ßauern- 
tracht auf, Mar**! and die Engel sind weiss gekleidet 
Gewöhnlich zieben sie Uber ihre sonstigen Kleider 
ein Hemd an, welches um die Lenden durch ein ro- 
thes Band zusammen gehalten wird. Auf dem Kopfe 
trftgt Maria einen Kranz aua rothen und weissen 
Blumeni die Engel eine Krone aus Gold und Silber- 
papier« Die Hirten sind in graue Mäntel gehüllt, 
welche mit einem Ledergurte oder einem Strohseile 
fest gebunden sind« In den Händen trafen sie Hir- 
tenstäbe, an denen mitunter Glöcklein hängen. Mit 
diesen Stäben Stessen hie beim Eintritte und auch 
später nach einem bestimmten Takte auf den Boden. 
Im Wigstadtler Bezirke ftlhren dieselben auch einen 
eigenthtimlichen Tanz auf. Folgsame Kinder erhalten 
zum Schlusbö gedörrtes Obst und andere Geschenke. 

Beim Schlafengehen breiten die Küider noch ein 
Tftdilein auf den Tisch, damit ihnen das Ohristkind 
Uber Nacht etwas Schönes beschere« Es beschert 
ihnen mancherlei Sachen, bindet dieselben in das 
Tuch XU einer „Berde'^ ausammen und vorsteckt 
diese« Am andern Morgen suchen sie die Kinder und 
freuen sich gar sehr^ wenn sie dieselbe gefunden 
haben. Auch von den Fathen erhalten sie hin und 
wieder solche Bttrden» 
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DarttellQDi ier GdnH Cbr{iÜ. 
Vor dem heil. Abend bchon wird in manchen Häu- 
sern, bchr selten noch in Kirchen, die „Krippe^ oder „öe- 
bort/ eine Darstellung der Gebart Chmti, aufgestellt 
Die „Qeburt*^ bleibt stehen bis zum Tage nach Mariae 
laehtmeai* Am Feste der heil« Dreikönige setat man 
die Figuren derselben hinzu« Nach diesem Feste wird 
ausserdem das Band 1. S. 423 flP« mitgetheilte Wefli* 
nachtsspiel zur Darstellung gebracht 

Neojahrtknifea. 

In Dobischwald erhält am Neujahrsta^e jeder 
Dienstbcte, welcher aus dem Dienste tritt, als » Weg- 

zehrung*' einen „Schteazkräppe,*^ ein Gebäck aus Wei- 
zenmehl Ton ziemlicher Grösse, der Gestalt nach den 
gewöhnlichen Weifanachtsstriezeln ühnlich. 

Neujabrsscbreiben. 

Vordem pflegten die Schuliehrer nach dem heil- 
Dreikönigtage von Haus zu Haus gehend mit ges 
weihter Kreide die Buchstaben C f M f B f, da, 
sogenannte „Neujahr," an die Stubenthür zu schreiben. 
Während das geschah, wurden von den Chorknaben, 
weiche mit herum giengen, folgende Verse gesungen: 
:/: £in Kind geboren zu Bethlehem, 
:/: Des freuet sieh Jerusalem. :/: 
Allelujat Allelujal 
Waren die Buchstaben angeschrieben und der Gesangs 
beendeti so wünschte der Schullehrer den Hauseigen- 
thttmern ein ^glückseliges, freudenreiches , neues 
Jahr.** Dann schrieb er in ein mitgebrachtes Ver- 
zeichnis alle Hausgenossen ein. Dieses diente im 
Laufe des Jahres zur Grundlage theils für die Con- 
scription, theils lür die Kacbzählung aller Beichti^higen. 
Bei diesem Umgange wurde vom Schuliehrer eine 
Geldgabe, die Keuiahrscollecte, eingehoben. Auch 
die Choiknaben eihiehen in der Regel ein kleines 
Gel Jgegcberk In beF?eren Häusern wurde die Ge- 
seil&chait überdies mit jL&seii und Trinken bewirtet 
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St. Blasiussegen. 

Vor einigen Jahren nooh wurde am Tage des 

heil. Blasius (3. Februar) in der Kirche zu Jauernig 
nach Beendigung der heil. ^^lesse zum Schutze gegen 
Halsschmerzen der sogenannte Blasiüssegen ertheilt. 
Der Priester hielt zwei Kerzen in Form eines An- 
dreaskreuzes dem Kirchkinde unter's Kinn und voll-, 
zog in Btillem Gebete die Benediotion« 



Fastnacht and Fasten. 

Mannigfaltig waren den Berichten alter Leute sn* 
folge die Bräuche, Schwänke und Scherze, welche 
w&hrend der Faschings- und Fastenzeit in den ein- 
zelnen Ortschaften unseres Landes ausgeftLbrt wurden. 
Was sich davon noch im Gebrauche oder doch in treuer 
Erinnerung erhalten hat, mag hier geschildert werden : 

In Dobischwald vereinigen sich am Faschingasonn- 
tage mehrere Bauernbarschen im Wirtshause, um 
„Fastnacht'' zu halten. Sie trinken auf gemeinschaft- 
liche Rechnung, nehmen die ^lusik für sich in Anspruch 
und tanzen fleissig mit den Bauernmädchen. Wenn 
das einige Stunden gewährt hat, so setzt sich einer 
als „Ftlrspruch" zum „ Rechtstisch, *^ auf dem sich 
eine Schüssel befindet. Die Musikanten spielen so- 
dann einen „Deutschen.** Jeder „Fastnachtsknecht* 
nimmt eine Bauerstochter zum Tanze. Hat er einige- 
male mit ihr herum getanzt, so führt er sie zum 
Kechtätische. Hier erhält öio zu trinken und löst unter 
dem Zureden des Ftlrspruchs, welcher während des 
Tanzes die Kappe ihres Tänzers zu erhaschen ver- 
standen hat| diese wieder aus, indem sie ein Geld- 
stück, in der Regel einen Thaler oder einen €kdden, 
in die Schüssel legt, in welcher als Anreiz von An- 
fang an schon ein Kronenthaler liegt* Auf diese 
Weise werden so ziemlich alle anwesenden Tänzerinnen 
zum Rechtstische geflibrt. Zuletzt wird noch an den 
einzeliiefT Tischen Geld abgesammelt. Von diesem 
Oelde werden die Musikanten und der Trank bezahlt. 



Du MihUi|ii. 

Vor etwa dreissig Jahren noch war eine der be- 
liebtesten Faschingsbelußtigungen das „Hahnechlagen." 
In Olbersdorf wurde am Faschingsdienstage ein Hahn 
gefangen und mit einem irdenen Topfe, der oben 
ein Loch hatte, sngedeckt, so dm der dsronter ver- 
borgene Hehn Kopf und Haie herauiBtecken konnte. 
Dieser Topf wurde auf einen freien Plata ffeatellt » 
Die zum Schlaffen bestimmten Barschen und Mihiner 
erschienen maskiert und mit Dreschflegeln versehen. 
Eine Maske^ gewöhnlich roth gekleidet und mit einem 
„Dreimaster^" einem Hute mit dreieckiger Erämpe, 
auf dem Kopfe , trat auf einen Tisch und las der 
ganzen Versammlung mit lauter Stimme das Todes- 
urtheil über den im Topfe steckenden Hahn vor, 
welches wörtlich folgt: 

„Es wird liier öffentlich bekannt gemacht, es habe 
der Gockler Kri in Vertretung der ganzen Hahn- 
und Hühnergemeinde bei dem Halsgerichte des Ge- 
flügels eine Beschwerde angebracht, dass sein Nach- 
bar, der Gockelhahn Kra, nicht in seinem Gebiete 
bliebe sondern sich uiiteriieng mehrere Hähne in ihren 
Gerechtsamen zu stören und in die Höfe, welche 
ihnen angewiesen waren, einzudringen. Da der be- /. 
klagte Kra ad ProtocoUum vernommen und seiner 
frechen That überwiesen worden^ ist ihm der streng- 
ste Verweis gegeben und ein besseres Benehmen 
anempfohlen worden; in kurzer Zeit hal aber der 
erste Klager Kri neuerdings die Beschwerde ange* . 
bracht, dass dieser Kra ihm wieder in den Hof^ der 
ihm zugewiesen y eingedrungen ist, und weil ihm der 
Kläger solches nicht gestatten wollte, habe er sich 
aur Wehre gesetzt und. dem Kläger Kri den Kamm 
sehr beschädigt Weil nun der Kläger viel Blut ver- 

Sossen hatte und den beschädigten Kamm oder die 
[rone^ welches die grösste Zierde eines Gockelhahnes 
isty vorzeigte, wurde der verwegene Kra einstweilen 
in Arrest g^brecbtt Während seinee Verhalbe« kam 
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noch heraus, dais er auch die Gemeinde der Entea 
ganz zeraaoste. Ja sogar der Qftnserer Garks zeigte 
iin^ dasB ihn Kra mehreremale beunruhigt und 
ihm sogar nach den Augen gehackt hätte. Das hohe 
Halsgericht des Geflttgela hat daher die Sache reiflich 
fiberleget und Uber den im Geftngnisse sitzenden 
Oockler Kra das Ürtheil gesprochen: Weil er 1. in 
fremde Höfe eingedrungen; 2. den ihm deshalb ge- 
machten Verweis gana ausser Acht gelassen , und 
besonders 3. weil das corpus delicti vorliegt; dass er dem 
Gockelhahn Kri seine Hauptkrone verletzt, dann letzt- 
lich unter den Enten eine Zerstörung angerichtet nnd 
dem Gilnserich Garks die Augen habe aushacken 
wollen, so soll ihm lur diese i^'revelthaten zum war- 
nenden Beispiele für andere das Leben durch einen 
Flegelschlag benommen werden, dann soll er gebraten 
und in Stücken in unsere Mägen begraben werden. 
Gesprochen von dem Halsgerichte des Jeflüigels am 
dreiösigsten Hornung pro anno stultuö. Hast du nun 
da, dahiedigen da, verstanden, du Gefangener da, 
dass du Ton einem Flegel sollst erschlagen werden 
da?«* 

Ist so der Hahn cum Tode verurtheilty so wird 
mit dem Schlagen begonnen. Dabei werden dem- 
jenigen, der an der Reihe ist, die Augen verbuiraen^ 

und eri selbst wird mehreremale im Kreise herun^ . 
gedreht. Fe^t er mit dem Schlage den Topf, so wird 
er derb ausgelacht und muss eine Geldstrafe erlegen« 
Wer aber den Topf trifft, wird als Hahnkönig ausge- 
rufen. Ist es ein Unbemittelter, so wird unter der 
Gesellschaft gesammelt ; ist es aber ein Reicherer, so 
muss er die Ehre als Hahnkönig theuer bezahlen^ 
Der Yerurtheiltc Hahn wird nämlich gebraten und 
bei einem lustigen Gelage im Wirtshauae verspeist. 

Dm SdniraidKiteg*). 

Zu den Fastnachtsschwänken der deutschen Ge- 
birgsdörfer gehört auch das' Schimmelreite'n. Ein jün^ 

*) Ein gleicher Aufzag fand ia früherer Zeit is Jongforndocf 
an Martioi »tattj da« «Martinureiteo* geiuuml. 
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rar, kräftiger Bursche wird am FMchingsdienstage .ÜD 
Wirtshause als Schimmel au%6putzt, und ein anderer 
setzt sich drollig gekleidet auf ihn. Nun tummelt 
sich der Reiter mit seinem Schimmel im Wirtshause' 
herum, beide machen soviel als mög lieh Spässe. Auch 
im Dorfe reitet man, von einem Tross junger Leute 
unter Singen und Jauchzen begleitet, herum nnd sammelt 
in den Höfen reicher Bauern Gehi oder Esswaaren (Eier, 
bpeck etc). Hat man die Kunde durch s Dorf gemacht, 
so geht's in's Wirtshaus zurück, wo da» Eingesammelte 
gemeintebaftlieh Terselurt wird« 

In Dobischwald wird au dieeem Tago dnBaaera- 
bnrsche ganz in Stroh eingehttllt und als „Strohblr'' in 
Ähnlicher Weise dnrek't Dorf i^fithrt 

Auch am ersten Sonntage in der Fasten kommen 
die Knechte von Dobischwald im Wirtshause zu- 
sammen. Es wird aus ihrer Mitte wieder ein „Für- 
spmch^ gewählt Dieser nimmt nun das „Mädchen- 
▼erschreiben^ vor. Wer von den jungen Bnmchen am 
mosten zMt, erhält das schönste Mädehen im Dorfe, 
und so wird Jedem, der aahlt, ein Ifodchen sugci* 
schrieben. Sem Recht auf dieses Mädchen besteht 
darin, dass er bei Tanannterhaltangen ausschli^slich 
mit ihr tanzen kann. Die eingegangenen Gelder wer- 
den sur Bestreitung des Trunkes verwendet. 

Mikt. 

Am Sonntage Lätare, in manchen Orten wol auch 
am schwarzen Sonntage, gehen die Kinder mit dem 
„Sommer'' oder dem „Maien" herum. Es sind dies 
Fichten- oder Tannenwipfel, die mit Bändern und 
Zieraten von ftrbigem Papier bebangen sind. Sie 
gehen von Haus an Haus und bitten um eine Gabe, wo* 
bei sie verschiedene Lieder singen*). 



*) Yergl. I. B. 8. 88 £ 
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Am 5. Sonntage in der Fastea wird der Tod Ter- 
brannt, wovon dieser Sonntag todter oder schwarzer 
Sonntag genannt wird. In den Dörfern des Wngstädter 
Bezirkes bekleiden Knaben und Mädchen gemeinschaft- 
lich eine Strohpuppe mit ihrem schönsten Kleider- 
schmucke. Die Puppe, „den Tod," trajpen sie dann an einer 
Stange in einer Art von Umzug bis zur Grenze des Dorfes. 
Dort wird dieselbe ihres Schmuckes entledigt, sodann 
zerriö^en und yerbrannt, wobei die Knaben rufen: 
Die Mädcben sind in den Ofen gekrochen, 
Sie haben den ^Schmeten'' f die Sahne) ausgesoffen« 
Auch die Mägde aus den Dönera nmOdran nehmen 
an diesem Tage ein Bund Stroh und ziehen demsel- 
ben weibliche Bauernkleider an. Mit diesem Popanz, 
dem „Tode,^ geben sie nach Odrau, ziehen dreimal 
um das KathbauB hemm, begeben sich auf die „Jo- 
hannesbrttcke,^ entkleiden dort das Bund Stroh und 
werfen es in die Oder. . Dabei wird das Lied 
gesangen ! \ . . 

Als Jesus in den Garten gien^, 
^ Und sich sein bitteres Leiden auEengi 
Da trauerte alles, was da war, 
Alle CreatuTen, das grüne Gras. 
In DobiBchwald tragen an diesem Tage die Mäd- 
cben unter Begleitung der Knaben eine mjlt Bändern 
nnd Kränaen ^eschmtlckte Fi^ur dnreh das Dorf in 
den nächsten Wald. Beim Hinaastragen singen sie i 
Dar Schaa)leerr, dar Henre^ 
Oiit,d* Schani uofrchperre. 

Hoo schaede, hoo naos« 
D* Schaalleerrin, di Fraae^ 
Di taat sich a Tand Usohaoe. 

Hoo schaede, hoo naos. 

N* 8 Liia di deicke 
Waanb'rm Tuud noochscheicke. 
Hoo ftcbaede^ hQo naus«. 
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K* • Uit di foule 
WMuib*nii Tuiul nooehkaole. 

Hoo sobaede, hoo hau. 
N- ■ Ui» di faiae 
Schtüt ni aaf fir naine* 

Hoo sdiaede, hoo nana. 
Auch glanbt maa in Dobischwald, dass an diatfcnn 
Tage aof dem ganzen Erdmnd 8 neugeborene Kinder 
ertrinken mUssen. 



Ostern. 

Palnsoontag. 

Am letzten Sonntage vor Ostern, am Palmsonntage, 
werden die j,Palmen,** Blütenkätzchen der Sablweide, 
Palmenweide {Salix caprm), wol auch die Kätzchen 
des Haseistranches (Coryiu» amllema)^ geweilit. In'aFenster 
und hinter die Heiligenbilder der Stube gesteckt 
schützen sie das Haus vor dem Zutritte der Hexen, 
bei herannahendem Gewitter auf dem Herde verbrannt 
vor dem Einschlagen des Blitzes. Wenu man drei 
folche .Palmen*^ verschlnckt, ist man gegen Fieber 
und Halaaebmersen gesichert - 

JaiitsinlKilca. 

'Noch vor wenigeu Jahren wurde in Wagstadt ara^ 
Mittwoche in der Charwoche der Judas ausgetrieben. 
Nachdem die Metten in der Kirche beendigt waren, 
trat der Kirchendiener mit einer grossen äapper in 
der Hand hinter dem Altare henror and: klapperte 
dreimal. Vordem schon hatte sich ein Knabe, als Ja- 
das mit einer rothen» Weste bekleidet, nebst den 
ttbrigen Schalkindem dea Ortes vor der Kirchen- 
thttr aafgeateilt. Kaum war das Zeichen mit der Klap- 
per gegeoen, so lief der Knabe in der rothen Weste 
eiligst davon. Die versammelten Kinder, mit Klappern 
und Schnarren, den bekannten, hölzernen Lärminstru* 
menten verseheAy.^ TiNfolgteiK» ih& untec groasem Gd- 
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schrei hU. Tor die Stadt» wo «r m dem sog^tttaait&it 
Bttthenguige- sich gefangen gab und von den Knaben 
Qnbarmheraig geschlagen wurde, weil er den Briöaer 
verkaufL 

GrODdonoentas und Gbarfreilag. v 

Am Gründonnerstage bekömmt jedes Kind zu I 
Hause eine Semmelschnitte mit Honig gescliiaiert, in t 
Dobischwald grüne Kresse {Ncutwtiutn) zu essen. j 
Ferner ist ea Sitte, dass die Kinder von iiiren Tauf- j 
patben, ähnlich wie an St. Nicolaus und an Weih- , 
nachten „Bürden" bekommen. Auch ^ehen an diesem 
Tage und am Charfreitage die Kinder mit ihren 
Klappern und Schnarren durch diö Strassen des Gr- 
tes und verkündigen die Tageszeiten und Gebet- 
standen. 

Wenn man sich am Orflndonnersta^e während 
des Gloria mit Flasswasser wäscht, bleibt man von 
Sommersprossen frei. 

Wer mit einer Hautkrankheit oder dem Wichtel 
behaftet ist^ soll sich, um davon befreit zu werdatti.. 
am Charfreitage in fliessendem Wasser baden* 

» 

Saaleni^iieo. 

In der Nacht vom Cbarsamstage auf den Oataü'* 
Sonntag findet d^s Saatengehen statt Knaben und 

Jünglinge^ Männer und Greise versammeln sieb Nachta 

nach 1 Uhr in grosser Anzahl an einem früher be- 
stimmten Orte. Üm 2 Uhr wird aiit^«j;eo:angen. Den 
Zug führt ein bejahrter Mann an. Er trägt das 
Crucifix, welches mit einem grünen Kranze geschmückt 
ist. Zu beiden Seiten des Kreuzträgers gehen greise 
Männer als Vorbeter. Diesen folgen zunächst die 
schulfähigen Knaben des Ortes, von denen jeder mit 
einer Klingel (Schelle) versehen ist. Ihnen schliessen 
sich die erwachsenen Jünglinge an, den Abschluss 
des Zuges bilden ältere Männer, 

Der Zu^ in Jauernig geht gewöhnlich vom^ Ea»th- 
hause aus m feieriicher Stille über den Riugplatz und 
ttbei: die Schlooeireiupg gegen den fOrstbischOflichenj 
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Meierhof zu und kömmt hierauf in^B freie Feld. Nun 
erschallen Thal und Hü^el von dem Geläute der 
Klingeln und dera GoBange der Jünglinge und Männer. 
Langsam bewegt öich die Procesäion dem nahen 
Walde zu und hält endlich dort bei dem Antonikirch- 
leioy welche! festlieh beleachtet ist^ unter dem Klange 
dee Gli^ckleins dieser Kapelle «n. Während des Oe^ 
betes, das hier Terriehtet wird, schiessen Junge Bur« 
sehen ans Sehlflsselbflehsen und Pistolen. 

Hierauf lenkt der Zug in das jenseitige Thal ge- 
gen die Oberstadt ein. Von da geht es abermals 
einen Berg hinan, sodann bei dem Todtenhügel vor* 
bei nach der Weissbacher Strasse» wo man mit Ta- 
gesgranen anlangt. Dort warten bereits die Stab- 
träger der verschiedenen Zünfte, die Fahnen und die 
Musik der Kirche. Nachdem diese sich angeschlossen, 
begibt sich die Procession hinter dem Dorfe hinab in die 
^^alte Kirch e^^ wo abermals ein längeres Gebet ver- 
richtet wird 

Ist das Gebet beendet, so setzt sich der Zug 
nach der Stadt in Bewegung und erreicht durch die 
Obergasse, die Johannes- und Brackengasse hindurch 
den Ringplatz. Hier schreitet man unter inbrünstigen 
und ergreifenden Gebeten um die Marieistatue, wäh- 
rend fromme Mütter mit ihren kleinen Kindern am 
Arme von den Fenstern der Wohnungen aus dem- 
Gebete sich anschtiessen. Endlich, etwa 6 Uhr Mor- 
gens, geht der Zug nach der Stadtpfarddrehe, wo die 
Saatengänger der sogenannten Saatenmesse beiwohnen. 

OstermlDDehes 

Befindet man sich am Ostersonntage frühzeitig auf 
einer Anhöhe, so kann man beim Aufgange der Souae 
das Ostermänncben hüpfen sehen. 

Das LerebeBeiAUfeD. 

Am Ostersamstage lässt man in der Kirche Hdls 
stückcheti WMhei ml v^rfjrci^t ktem') fC'iazchen 
daraas. Je drei dieser Kreu^ohen werden nebst einem. 
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geweihten Palmreislein am Ostersonntage Nachmittag* 
au jede Ecke eines Feldschla^ea (einer Feldabthei* 
lung) zur Abwehr von Blitz und Hagel gesteckt, da- 
bei wird das Feld mit Weihwasser besprengt. 

Im Königsberger Bezirke glauben die Kinder, 
d«8s iür sie beim Aufstecken eines jeden Kreuze» 
von der Lerche ein Kreuzer oder ein Kuchen yom 
Himmel gebracht werde. Di6 Eltern nftmlich legen 
diese Geschenke fär die Kinder auf die Saat und 

sageni dass sie das „Ltechle^ eingelegt hahe. 

Oslefei. 

In Dobischwald zerschneidet am Ostersonntage 
nach dem Mittagsmalile der Hausvater ein hart ge- 
sottenes Ei in so viele Theiie, als Hausgenossen sind, 
und gibt jedem derselben einen Theii, damit, wenn 
einer in diesem Jahre sich verirre, er wieder auf den 
rechten Weg komme. In Braunsdort Hess man in 
früherer Zeit am Osteröaiüätage früh in dtr Kirche zu 
demselben Zwecke ein Ei weihen. 

SebDeekostero. 

Am Ostermontage früh beginnt das Schraeckostem 
(Schmaguustan), wobei die männliche Bevölkerung die 
weibliche mit Gerten aus Riemen oder aus Süssholzwurzel 
und Weidenruthen geflochten mehr oder weniger schlägt. 
Am' andern Tage geschieht dasselbe den Burscheu von 
Seite der MAdchen. Die „geschmeckosterte^ Person musa 
sich durch ein Stttck Gelb- (Oster-) Bro^ durch 

femaltea £i, durch einen Kuchen u* a. w* loskaufen« 
)abei werden Terschiedene Sprüche recitiert?). 
In Lichten schmeckostert an diesem Tage auch der 
Hirt seine Schafe, „damit sie idas ganze Jahr gut folgen*^« 

OsierreitcB. 

An' diesem Tage wird in Dörfern des Wagstäd- 
ter Bezirkes in den einzelnen Böfen das schönste 
Handpferd (das Pferd, das rechts eingespannt wird,) 
von den Mftgden mitBändern undErttnzen geschmückt. 
Nach dem nachmittägigen Gottesdienste verlassen djo 

•) Y«rgL L h. 8. 87 
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Burschen auf den herausgeputzten Pferden das Dorf 
nnd reiten Ifenga der Grenze so lange hin, bis sie zu 
dem Gehöfte eines Bauers vom benachbarten Dorfe 
kommen. Dort lässt m-in sie ein und sie reiten drei- 
mal im Hofe herum unter Absingen heiliger Lieder, 
die gewöhnlich mit dem österlichen AUeluja beschlossen 
werden. Der Hausvater bewirtet sie dAvn mit einem 
frischen Trunk Bieres odsr Weines. 



t 

\ 



St Gresorins. 

Am Tage dos bei!. Gregorius (12. März) schaaren 
sich iu Jauernig arme Knaben zu einem Häuflein zu- 
sammen, lu den Häoden halten sie kleine Fähnchen 
aus Papier, der Gestalt nach denen in der Kirche 
fthnlich. Zwei von den Knaben tragen hölzerne Reifen, 
an welchen „Bäftgl,^ ein ringtbrmiges Gebäck ans 
Semmelteig, gesteckt werden. Zwei andere trafen je 
einen „Kober^ fUr Eier, Obstspalten, Äpfel, Nttsse 
u s. w.f noch swei andere tragen Geldbttcbsen. So 

gehen sie yon Hans zu Haus und singen das Lied: 
[onunt, kommt, ihr liehen Kinderlein etc*), worauf 
sie verschiedene Gaben erhalten. Haben sie atif diese 
Art die Stadt durchzo£:en, so theilen sie die em- 
pfangenen Geschenke unter einander« 



\ 



MaibAume. 

Am ersten Mai werden in einzelnen Bauernhofen 
des Jauemiger und Jttgemdorfer Bezirkes Maibäum- 
chen an den Kulistallthtlren angebracht« Im Weide- 
nauer Bezirke wird an diesem Tage bei frühestem 

Morgen eine schlanke, fnlher abgeschälte Tanne, de- 
ren Gipfeläste man stehen lässt, auf einem freien 
Platze des Dorfes ao aufgerichtet, das» sie im ganzen | 
Orte gesehen werden kann. Die Äste sind mit Bän- ;\ 
dern und Schnupftüchern behangen, welche derjenige '} 
erhält, der den Baum bis zum Wipfel erklettert. Der 
Baum bleibt 8 bis 14 Tage stellen. • . , 

•> Verf U I. B. 6. M. 
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Johanaisreier. 

Oppk!«Bd Toa Ka« uad mllad'Icli. 

Am Abende vor Johanni f?4. Juni) werden auf den 
Bergen die eogenannten JulianDisfeuer angezündet. 
Sie sind von beträchtlicher Grösse, oft mehrere ne- 
beneinander^ und werden einige Stunden unterhalten. 
Herangewachsene Burschen bilden einen Kreis um 
das auflodernde Feuer, sttnden in diesem ihre mit 
Wagpenschmier oder Pech getränkten Besen an, wel* 
ehe sie das ganze Jahr über mit. Sorgfalt gesammelt^ 
und schwingen dieselben unter wildem Tansen, Sprin* 
^en und Schreien, oder werfen sie über sich in die 
Lufty und fangen sie beim Herabfallen wieder mit der 
Hand auf. Des andern Morgens sieht man jede Thür 
mit Birk enstämm eben und Blumen geschmückty wie 
am Frohnleichnamsfeste, nur etwas einfacher. 



KAiiigsehlessen. 

OppkXkod VOB En« und aaBadlieh. 

Dieses vom Kaiser Karl IV. zur Waffcntibung der 
Bürger eingeführte Volksfest findet noch jetzt iiiTroppau, 
sowie in eiüigen andern Städten Schlesiens statt, wenn 
auch nicht mehr in so feierlicher Weise wie ehemals. 

Das Fest beginnt in Troppau alljährie am Sonn* 
tage nach Kilian (8. Juli) und wird schon 2 Tage 
vorher durch eine am Rathhause aur Schau ausgehängte 
und mit Tannenreisem geschmückte Schiessscheibe 
angekOndigt 

Sonntag Nachmittags versammeln sich sämmtliche 
Schützen in schwarzem Feierkleide beim vorjährigen 
Könige'*'), nehmen daselbst ein kleines Mahl ein und 
begleiten ihn dann sammt den beiden Marschällen zu 
Wagen zur Schiessstätte. Hier angelangt wohnen sie 
in dernebenan liegenden hl. Dreifaltigkeitskirche einem 
feierlichen Segen bei Sodann eröffnet der alte König 
mit drei Schüssen das Fest, nach ihm schiesseu die 

*) Koni; liewiit jener Sebülse, welcher bei diesem Feeta den 

besten Schoas gcthan. Die zwei ilrni zauäcliat stehenden beiMMI 
VsrscbtfUe, und zwar der er»le rechter, der sweite Unker, 
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beiden Marschälle und die übrigen Schützen. Auch 
kommen an diesem Tage zahlreiche Fremde nach 
Troppau und betheiligen sich an dem öchiessen. Je- 
der Herzschuss wird durch Pöllerschüsse, Pauken- 
und Trompetenschall bekannt gemacht. Andere be- 
lästigen sich mit Vogel* Bolzen- jind Eapselächieöäen 
oder mit Kegelschieben. 

Da SU dem Feste eine grosse Menschenmenge 
herbeistrOml^ so werden auch irerschiedene Erttmer* 
waaren» Geschirr, Wachsstttcke, Marzipan u. d. s, 
zum Kaufe angeboten oder mit Würfeln ausgespielty 
wosu man durch den fortwährenden Zuruf ,}Zugesetz^ 
der Letzte fehlt !^ eingeladen wird. 

In dieser Weise wird die Unterhaltung durch acht 
Tage fortgesetzt. Der Sckiuss derselben ertolgt am 
nächsten Sonntage, Schlag 6 Uhr Nachmittags, und 
wird durch zahlreiche Pöllerschüsae angekündigt. Hier- 
auf wird dem neuen Ktmige, dem rechten und linken 
Marschall die errungene Würde zuerkannt, und jedem 
sein Bestes (die Prämie), dem Könige 45 Gulden, dem 
rechten IkJarschall 16, dem linken 12 verabfolgt. 

In Jauemig, FreiwaldaUi Friedeherg und anderen 
StAdten feiern die SchUtsen, welche in Janernig uni* 
formiert sind, das Kdnigschiessen am Pfingstmontage 
und Pfingstdienstage, und swar in ähnlicher Weisei 
wie es in Troppau gefeiert wird. 
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Seliiesiselie VolksmeUdien. 

Nachtrag zum ersten Bande. 



Dlo Gorrectnr des Note&drookM besorgte der AbttDliant 
A* J.-Bartedl mit Umalolii und Flelas, 
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Kr. 189. 



äaldU-dum • din - ne hä&SBtmiu-nfl^ BBtt-Wb*,^ 



WimiiGh i-n»^ BÜiuiamUI». nnii« idu aa^ in HÜilIiI 
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Htid'l- 



-i - dlS' - nt hilit inii m Hla • üb* 



Die alte liege. 



Ich iBeh.A-aMl dV M-k aek-«i«k üt- 
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MOirki-iMHim^mi, 'mrtlrkft Flttflr, 



i 



;-iiek är 



Nr. 209. 

Briier lalckcr» 



1^ f, g p fi-R^-f££f.^-|i-T-^nH 

liil-te ichkill 8Mbl; a fam-de küm^ wann. D* 



Mott'ruäämäKnaatftcbAitäa hungs MalduuiiiB d* Sait 

i - --^ - i^:flz:^^rzz:jS! 



j _j:3Lr'- f= j^zm' j i-H 



Aait. Malch'r, rait, a 



8aabl ä&n d'r Saik 



l 



1 



1 



Kr.L 

freie Liebe* 




stand eine lönd' im tie-lea Xliai', war o - hea breit und 



unten schmal, war o-ben breit and im*t^ schmal. 



Mr. 2. 

FeUche Liebe« 



:6-— J?: 



Was kann mich woi Schöneres er • freu- en, als 



wenn der 8<muner anf&ngt? Da blühen die Roien im Garten, 



^^^^ ^^^ ^ 



m 



ja» ja im Gar^ten^Sol-da-teamancliieFeniA^sFeld. 



Digitized by Google 



Bit N«Bie. 



1-^ rrf 



Ich ttaodanf lu» - hm Fel-Ma and 




I: 



■ab M tie • tlial; leb Mh ain ScbUMB 



ff 



Uik - ran, dft 



rin drei Gn-fen wsrtL 



Nr. 6. 



I 



5^ 



Wu wirschte däoo wo! nAch ' ta, Haimidi« mai 



1 




iiibst'r äuun? Woi bü der Jomt'r Kaat-ia,Frau Mott'r mainl Äck 




waelmai JomfV Eaatlakän imm'r freelich sain. 



0^ 



Hr. 7. 




Ea graat' ein Ittdchea hfibadi md fain auf 



r 
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ei - nem gra-aen 



Wie - ae - lein, Mif 



ei - nem gru-nen Wie • se 



lein. 



El 



irr. s. 



grtt - nen Waidipft - ae-fm; 



gieng-en ein - lieb^tü FiM^in^ 




der« Jflngiing»derlhr 



^^^^^^^ 

on-trea «ir, woUt' ne in Wald 'nein - f&kren. 






BwAikr u4 4i* fak. 



Die ' Ea-ie anf dem Zaa-me mm, m* 



sasaso gans al • leMie.I>ftkamder Adler,der 



Vo^: WasHMcbstda hier 



ki-ne? 



i 
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Rr.lO. 

Der Rerr ii4 leiM lh«t« 



Kl spielt' ein Hflff mit 



ipifll-teii al • le bai-d«, and $U der hei - le 



Tag an-brach» da fittig sie an an wei-nen. 



Hr. 13. 

Her lre«0 kaab«. 




Es ritt ein Enab' üi's ärem - de Laad, da- 




3C 

IC- 



p=H-fi-f-^ 



beim ward üim sein Sch&tz-lein krank, 
i . # . '"^ 



3^ 



heim wwd ihm sein 



Sdiilalflin krank» 



Der todto BrAitigtau 




F=3 



gjeng ein Koib^lain qpa>- 
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ne 



ren, B|»a 



zie-renbeim Fen-ster hi- 



nab: ifäa Lfob*l«i]i, Uit da d» fia- ' 



ne? maeh' mir €in wi • aig in£ 




Der Varwirt 



El ritt ein Hnr mit a«iii«m Bon, wol 




II wflrtBBKinUwif; er ritt vef Aber 



sel-beGrftb,! wo seiii Yor-irirft^ .be - gnbenleg.. 



\ ».17. 

Di« Ewielteri» 





wottt'i 



batt' ein Gaatwirt d-nen Soba, er 

^^^^^ 

tflr - M bMi»ralea - ser Mir er leraeD.^^ 
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Nr. 21. 



'8 Wolda üert - la 



trai - wa aus wol 




ai da gru -.na 

I i— X' « ^ 




Wald hi-naus, wol 



da 



gm • na 



Wald hi - oaos. 



».24. 

Haliers löchterleiB. 



Meistef Hill* ler, was iBt ge • uho-lieii? m-ra 



MfthleUnbtiflilMt ttohen^ai/Weiuigtoichwaa dria -M 



wlf*» all wenn gldch was drin • neo wSi*. 



Nr. 26. 

Die IlBglackslirftiit 




Ach Matter, lie-be Mutter mem^laait mich nur noch ein 
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^^^ ^ ^ ^^ ^^ 



libr dftheimilaBit midi nur Doeh ein Jalir dahdm. 



m 
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Hr. 27. 

Im Wa 1 4 e. 





oStemAbendtinderstUleii Biih'lftOrt'idiimW«ldd6rAiiiMl 



SQ. 



Alt ich nun dA 



mSbuw gsniveifMitlauiimeiii 




*r 



ichaii midL and koai^te midi. 





I 



1^ 



Hr. 2a 

Mm ■•■denckciB; 



# — ^- 



2 



Oeftten beim Mon • denacfaflin gimig kb tpft* 



— # 



^^^^^ 



2ie-ren in dem Haut -gftr - te-lein, indemHaafl« 




gftr • ie-ieüi. 



3^ 



bei Mon den 



8cEem7 
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Ufr. 82. 



Fiü Qleclc, tili Gieck zum Kock- a > Bcbpen-nal Wii ir 



Mä&d-la 



aaid b&i - Bam-ma, si^ ich Sl • le 



swaeldi wtts ich fllr 'bWertichY hiOL^K 



USn*eli bee-de lai-da. 



Sftitg Sek: Wm-cJi«. 



viamidihUii? Bfü-]% diu hnuiclU schon to MUd! 



i 



Kr. 94. 



I 



1=^ 



GU 



Ann' ■ orii'ne, gü Ann' • nii-ne, gü 



ttiim d'r au MSio, sooBt sittdichma-laa-tig-he wol . kAon'r me« 
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Aan^-mUne, gü Ann*- miiaet gü niim d^r dan KoAcht 



1fr. 46. 




Idi hab* mein fa-nei Liebcbtti Mdum lang» nieht ga- 




Da« Riagleii. 



i 



Mai 



Schdtzla kemmt fo 



fer • ne, o- 



hool mai Sch^tzlakemmt fo fer-ne, wäs watt a miite 



T — ^ 



h \ K- 



br&nga? o - hoo hmt hm, a - hoo hm, hm, o • hoo. 



\ 
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Hr. 6L 

Tr«st btiM Absckicd. 



ZuckersüsBes Bftumelem, wie bit-ter igt dein 




'0 



IZ^ZM 



Kern ! und wer ein feinei Lieblein bat, der bat's aucb aUaeitgem. 



Hr. 6L z. 

Die Eifersäciitige* 




1^ 



Wäs wattsich äcb mai Häiia g' \ däo - ka, 
Idi wur'm Ml-la Briatwalii • Bdiia-ka» 



1^ 



± 



dSss a nim-me zunnm'rkemmtT - . 



Oaig • ha httn g* Uen - ga , sai w'r em d* 



Sau - le rem g' 8cbpronga.WSSrd'n diULs ni batzUcb acbün? 



j 



I 



IS 



9r.65. 

Zum Abschiede. 



Ittdehn.nlch'tairdaim HUd sadMil«MMAkMW«di- 



pfiuid', 6i]ieiiKiiiistimBeBohtiiai«weUidi?<Hidiri€h«id6niiiaM. 



4 i 



4 




Nr 69. 



Die bekehrte Syröde« 



ich an ei • aem Sommer - t&g im 



grOneoWalii imSciiaUeu lag, da sah ich fern einlUdcheo steh'o die 




war Bo unvergleicblichBcböiiiCUe war so uDTergleicblich schon. 



£ i B K • r b. 



5: 



Wm dnweUitimi 



eUitniii ScIiAts'l sau 



sau, fia-U- dii- dt - raa, 
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BenU sann arr nü, luuflsa fl • fiuu 



Vr. 6«. 

T # r w 1 r f. 




Ich luU>' schon IftDge stillge • schwiegeo, aber 




jetst ist aUea aas, weü du mich so ffg Ter^ 



acht'st und meine Treu-iieit uur ver - lachat. 



Nr. 80. 



wollt* ein M&dchen um Wasser geh'n zu 



einem kohlen Bronneni sie lOg ein sehneeweias HendUin «a, dn- 



dmeh schien ihr die Son 



neu. 



Hr. 8a 



Ei litt «in IMptsra« - nl>M-g» 



--g-r 

P 




wo 



^1 



zwei ächwarzbrauüe Mäd-cben aaa - sea- 



Vm tchwirfbrmaie lUchra» 

Ea tdlO■8«illXi(|^]lbtwdM84nHMi^«rj■«t'«m 

M&dchenaa^ es jagt' ein schwanbraim'B Mädchen aa£ 



Der Jäger and sebc 


JAgerii. 


Der J& - ger in da 


n grfl - nen Wald luBit 

# 







sa - eben sei - nen Auf - ent 



ick 
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giengimWald^wolhui und her, ob gar nichts muutreffenwftr', ob 




lurniciliaii-stt-lref-fttt «Ii*. 



Her Jiger mmi tfM SciMleict TdcktorMi. 



£ 



-n^ — ^— — 
£a ritt 



ritt ein JA • gsr wol • gs-mnt, er 



trug drei Federn auf seinemünt, er trog drei Federn anfsdiieiiiHiit 



Np. 88. 

Vergeblicbe Bitle. 

Seltr achnell. 



Wer steht vor dem HOttchen^wer iüo>pfet da- 




wn? ich Ii5 - re schön bit ten und po-cbeoda- 




rtn. Ich möeht' es gern wie - scn, wer draussen 




kann 



a«io, es ist nicht zu 



ti«n*«nt ich laas* Kfenuuid 




1 
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'reiii.Idi gUw-lM, du filreht*itdieli,idi tlm' Dir ^3»^ 



nidito, der J& - ger der bin icb, ich trag* kei 




Bachs*. Ich bin nicht ver 



se - hen mit Fol - ver and 




Blei, da dftr&t dich nicht (drehten, ich bin gauz al - lein. 



m 



Hr. 89. 

Der Jig«r mmi Ht Oraseritt* 



Was machBtdairOhim Wal -de, mein aller schönstes 



Kind? Bist du so trüh im Gra - se, da al- ler-lieb-stes 



m 



Kind ? WiUst einen Waldmann lie - böii heat' Nacht, besinne^ 



dich. Idi' lie-hedidiln Eh 



i: 



• xtUftin Jigar.dsrlHii 

Sehr schoell. 



a Soor «cnooii. 



ich, ein J&ger der bin ich. 



Bist da ein J&ger in 
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Ehren, m sag' et mir btld, imd «fllH dn H^im 



iAiTAn. lA iA.ffii in dnWaU.1» üi im, WiUL 



jagen, so ja-ge in dm Wald,» jft*f» In 



WiUL 



lür. 90. 



■er JMger umA die Sch&ferii. 



}la gieug ein Jä • ger spa - litt * rm wol 



ia dat Till 



- hob. Watlie* gognstf ilitt auf der 




An - EI-iM idifina Sehib - rin ildt. TNmär 



sie einander m' lieb(ea,]naBi ihnannadlain Haa' 



Br. 91. 




Der JäKer und die Jaigfraae 



ti woUf ein 



drei 
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StondMi ?or d«a Ta • g« «ia Hinchtein oder elii 



Bah, ein Hin«lileia o^dar aia Bah. 
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Ihr. 123. 

Der Tergiigte ScUfer« 



# — # 



V- 



Ihr 



la-sti-B«i aebifanlao«', nuwhl auab be- 




Auf dflrn Feld»' in te Wd« hikb* ieb nifll*na 



laitt 



Freud'. Auf demFeld', in der Welt hab^ ich meine Fkend»* 



Rr. IM 

Akscbied ?•« der deliebtes. 



Wab IrtUnmert'e mich, wohin ich waad'rebei so 



idiAner fiemmeneiUi^a oichtder eine Oit» eo iK'i der 



Digitized by Google 



n 



^^^^^^^^ 




ftnd'r«, ja VM kflniBMitlmifih^woUttkli wtnd*»«beii 



Mit 



V«. 169. 

Das BUit wenlei tick 



Hinter Pn« in B«b-Mi doriwoliiitiiitm&i-oet 




jft Jft al-le Targe,em KrÄazlein und ein'n Brief. 



9r. 168. 

BMichfuigkekrerlicd' 




u VT ^* anf-iteh* and den B na c fa fang 



Wenn ich Morgens 



fe - gen geh\ 



•0 b» • Mh' ieh ent wr-her 



meintti Be-m 



aad li«r. Dfitthalb, dritüuUb 
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hal-be OtomImd» wm ▼«rdiant wird, wird v«r* soff- fto. 



:t 



pritduOb Qroidiai ii4 nicht fiel, Fe-flen ist Iceiii KiadenpieL 



». 107. 

M« wihkffiaclie' Ttclter. 




Toob-(er, wiUatda hei - theo? J«, Fkm Mol-ter» jal 



Willst ein'a B&cker hei • ra - tben ? Keio, Frau Mut-ter, neinl 



ei - neo Bä - cker mag icli nicht, Kipfel backen kaim ich aicht 



it«mwar bei mir ein - «diO*narKa - ?a - Her. 



Nr. 170. 

Der ichleusch« JkaerakiaMeL 



WännwVwana aiaHimm 1 kumma,]iootd'PloogliaÄadg'iiumma. 



HqpiMoa . Sw*r Sn niiwV, gimmV a (Hneh]% 
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ich gßA d'rechwiid'r hop-BM 



Hr. m 

Der Zippelpeli. 



FäXt'r, k&äft m'r Seh än Zepp'lpÄlz, daade mich dan ganza 




Went'r hält, foo am aalaSchtaar,daar rächt wollighwäSr. 



L-« N -T 



—\ 



FU • tV, kääft mV äch än Zep - p'l - pälz. 




Nr. 173. 

iescr Weit. 




Ein Augenblick. Wie man ein Glas zer- 



<Htek Tw-nicht't auf die-ser Welt. 



l 
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**• • » •' •^•« «AM 



• • • - • 



• • • • • j 



•er •■gUscfce firatt. 



I: 



ri . ft, joDg - fr&a - Ii - che 




Zierl Pu Utt te 



Gna - den, der 



lait 



dir. Eine 



gani aea-e 



Bot-ifih>fti ein an - er - hört 



Bing, Ton der 



himm-U-Bcheo Bolrtittdir fi*-M • tl briMt' 



»r. m. 
Weikaacktslied. 
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Aul, auf, ihr Hir-teii, thulBlditfer-wd-tait 



äm&tfldlEMl^'tL wecd*l ilffBe-liiii» tho» al*]«fe>]i«r. 




Qroetima Klein ins -ge- mein zum Krip-pe-lein. 
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* Sc Bar - ba-nmrilU&dc neh-iiuadaiTei-diett 

Eei-deu, 



o-der- wflUrt dn dich mit Gott 



E e 1 • i I • 

zu. eiiMin Ijiad« dem Zoolaoaantler CbristUadclfiipieL 



0 FtMq üw V FriUl-del 



IrHoekwMi 




koiidlii ' WH, wätiuiitet of dar Bii*d«» 



3Ö 



fiirWond'r-deng i^ff • «irtl 



»SUlm^ F«ld 



hai tSfPt mtflr-aadrt, 

I j , n I 
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